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Vorwort. 


A 


Die nachfolgende Biographie des als Mineralogen, Päda— 
gogen und Hymnologen weit über die Gränzen des deutſchen 
Reiches bekannten und verehrten Philipp Wackernagel iſt 
aus den Vorarbeiten erwachſen, welche der Verfaſſer auf die 
an ihn ergangenen Bitten für ſeinen Nekrolog in der Luthardt— 
ſchen Allgemeinen Ev.⸗Luther. Kirchenzeitung 1877 und für 
ſeinen Aufſatz in der Evangeliſchen Kirchenzeitung „über 
Philipp Wackernagel und feine Bedeutung für die Hymno—⸗ 
logie“ zu machen hatte. Zu denſelben waren ihm von ver— 
ſchiedenen Seiten werthvolle und auch für weitere Leſerkreiſe 
ſehr anziehende Mittheilungen zugekommen, welche in jenen 
Abhandlungen nicht verwerthet werden konnten. Er entſchloß 
ſich daher, falls ſich der vorhandene Stoff noch erweitern ließ, 
ihn zu einer größeren Biographie zu verarbeiten, und dieſe 
nicht bloß für die große Zahl der Schüler und Freunde des 
Heimgegangenen, ſondern für die weiteren Kreiſe der Gebil— 
deten des deutſchen Volkes und die Glieder der deutſchen 
Kirche zu beſtimmen, — für ſein deutſches Volk, für deſſen 
Bildung nach Leib und Seele und Geiſt er raſtlos gewirkt, 
für die deutſche Kirche, für deren höchſtes Gut im refor— 
matoriſchen Bekenntniß und köſtlichſte Schätze in ihren Lie— 
dern er gelebt, gearbeitet und gekämpft hat. 

Als der Verfaſſer ſeinen Plan der hinterbliebenen Wittwe 
und den hinterlaſſenen Söhnen mittheilte, haben dieſe ihm in 


v 
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bereitwilligſter und entgegenkommendſter Weiſe Alles anver— 
traut, was von Briefen, Schriftſtücken, Aufzeichnungen und 
ſonſtigem Material in ihren Händen war. Gleichfalls waren 
ſie bemüht, auch von ſolchen, welche dem Heimgegangenen in 
den verſchiedenen Perioden ſeines Lebens nahe geſtanden, von 
Verwandten, Collegen, Schülern und Freunden, Nachrichten zu 
vermitteln. | 

Unter den Quellen, aus denen geſchöpft werden konnte 
ſteht voran ſein curriculum vitae in lateiniſcher Sprache, das 
bis zur Anſtellung in Berlin reicht, und einige kurze Auf- 
zeichnungen ſeiner Hand aus ſpäterer Zeit; daran reihen ſich 
treue Aufzeichnungen der hinterbliebenen Gattin und Mit⸗ 
theilungen ſeiner Söhne. Sodann kamen in Betracht die zahl— 
reichen Briefe aus der Jugendzeit, ſeine Gedichte, aus denen 
wir nur einige wenige Proben mittheilen konnten; die von 
ihm verfaßten Programme der Elberfelder Realſchule; endlich 
die inhaltsreichen Vorreden zu ſeinen Werken. Dazu kommen 
ſchließlich die officiellen Actenſtücke, welche durch die dankbarſt 
anzuerkennende Vermittlung der Königlichen Provinzialcol⸗ 
legien zu Berlin, Coblenz, Kaſſel und aus dem Archiv des 
Gymnaſiums in Wiesbaden dem Verfaſſer zur Einſicht über- 
laſſen wurden, und welche von ſeinem amtlichen Wirken ein 
erwünſchtes Zeugniß ablegen. 

Nach dieſen Quellen das Lebensbild Wackernagel's objektiv 
und treu zu zeichnen, war die Aufgabe, welcher der Verfaſſer 
ſich gern unterzog, und der er, je länger je lieber, ſeine Zeit 
gewidmet hat; ſie war ihm nicht leicht, da er dem ſeligen 
Wackernagel nicht perſönlich näher getreten war, ſondern mit 
ihm in ſeiner letzten Lebenszeit nur in wiſſenſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht brieflich hatte verkehren dürfen. Was ſo Verluſt ſcheint, 
iſt aber doch auch wieder Gewinn; es konnten nun um ſo 
objektiver und unparteiiſcher die von den Quellen dargebotenen 
vereinzelten Züge zu einem Geſammtbilde zuſammengefaßt 
werden. Außerdem war es des Verfaſſer's Beſtreben, ſoweit 
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es anging, Wackernagel aus ſeinen Briefen, den Reden, die er 
gehalten, und den Vorreden, in welchen er ſo gern ſein Herz 
auszuſchütten liebte, wie aus ſeinen ſonſtigen Schriften ſelbſt 
zu Worte kommen und ihn ſo ſich ſelbſt geben zu laſſen, damit 
das eigne Urtheil möglichſt zurücktreten könnte. Alle mit An- 
führungszeichen verſehenen Mittheilungen ſind, wo nichts Anderes 
bemerkt iſt, als ſolche Selbſtzeugniſſe Wackernagel's anzuſehen. 

Wenn von der nachfolgenden Darſtellung daſſelbe günſtige 
Urtheil dem Verfaſſer ausgeſprochen werden könnte, was ihm 
von competenter Seite mehrfach über den erwähnten Nekrolog 
zugekommen iſt, dann darf er ſich der freudigen Hoffnung hin— 
geben, daß dieſer Verſuch, das Bild des Entſchlafenen in großen 
Zügen und in reicherer Ausſtattung zu zeichnen, nicht bloß 
von den zahlreichen Freunden und Schülern des Verewigten 
wird willkommen geheißen werden, ſondern daß auch der weitere 
Leſerkreis des deutſchen Volkes dem Buch eine wohlwollende 
Aufnahme nicht verſagen wird. Es galt nicht bloß, den eigen— 
thümlichen Lebensgang, der durch viel Mühe und Kampf hin— 
durchgegangen iſt, bis zu ſeinem ſeligen Heimgang in die 
Ewigkeit darzuſtellen, ſondern vor Allem ſein Wirken und 
Schaffen für das deutſche Volk in Kirche und Schule, und 
ſeine Leiſtungen und bleibenden Verdienſte auf drei großen 
Gebieten: auf dem der Naturwiſſenſchaften, insbeſondere der 
Mineralogie, der Pädagogik und der Hymnologie vor Augen 
zu führen; namentlich möchte der Verfaſſer auf Wackernagel's 
naturwiſſenſchaftliche Arbeiten und die fruchtbaren Gedanken, 
welche er hier ausgeſprochen, an dieſer Stelle hinweiſen dürfen. 
Seine Leiſtungen auf dieſem Gebiet ſind am wenigſten be— 
achtet worden, weil ſpäter der Mineralog ganz hinter dem 
Pädagogen und Hymnologen zurücktrat; ja man hat meiſt 
wegen der Verſchiedenartigkeit der von ihm beherrſchten Ge— 
biete auf verſchiedene Perſönlichkeiten geſchloſſen. 

Der Verfaſſer dankt hiermit Allen, welche ihn auf ſeine 
Bitte mit Rath und That unterſtützt haben. 
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Auch dem verehrten Herrn Verlagsbuchhändler Franke in 
Leipzig (Firma: Dörffling u. Franke) ſagt der Verfaſſer für 
das bereitwillige Entgegenkommen, mit dem er auf ſeine 
Wünſche hinſichtlich des Druckes wie der Ausſtattung — 
beides ganz im Sinne des ſeligen Wackernagel — und der 
Zugabe des Bildes eingegangen iſt, ſeinen verbindlichſten Dank. 

Im Anhang haben wir ſeinen Vortrag „über das 
deutſche Geſangbuch“, der auf dem Bremer Kirchentage 
mit ſo allgemeiner Zuſtimmung aufgenommen wurde, unver— 
kürzt hinzugefügt, als unmittelbaren Ausdruck feiner Berfün- 
lichkeit und als zuſammenfaſſendes Glaubensbekenntniß gewiß 
willkommen. 

Möchte denn die nachfolgende Dasftellung ein Ehrendenk— 
mal für den Mann ſein, dem ſein Herz von Jugend an ge— 
ſchlagen für ſein liebes deutſches Volk und für die deutſche Kirche 
der Reformation; möchte dieſe ſeine Liebe auch aus der nach— 
folgenden Schilderung deutlich erkannt werden, und dieſes ſein 
Zeugniß nach ſeinem Tode noch lebendig fortwirken auf ſein 


deutſches Volk und ſein Gedächtniß ihm allezeit geſegnet bleiben. 


„Der lutheriſchen Kirche Geduld. Dem deutſchen 
Geiſte Troſt. Gott allein die Ehre!“ Mit dieſem 
Worte Wackernagel's übergeben wir ſein Lebensbild ſeinem 
Volke. 


Roſtock, am Tage der Reformation, 31. Oct. 1878. 


D. Ludwig Schulze. 
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Erſtes Capitel. 


Berliner Kinderzeit. 


In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war aus 
Jena der Buchdrucker J. Wilhelm Wackernagel nach Berlin ge— 
kommen; in der Unger'ſchen Buchdruckerei hatte er reichlichen 
Verdienſt gehabt und konnte, als er ſpäter Factor und Mittheil— 
nehmer an einer anderen Offiein geworden, daran denken, einen 
eignen Hausſtand zu gründen. Am 24. Oct. 1790 wünſchten 
ihm drei damalige „gute Freunde“ mit einem ſauber gedruckten 
und in Seide gebundenen Hochzeitsgedicht Glück „zu ſeinem 
Verbindungsfeſte mit Demoiſelle A. S. Schulze“, unter dem 
Scherze, daß die Jen'ſchen Mädchen ihn verklagen wollen, 

Die ganz entſetzlich böſe ſind, 
Daß Du ein Weibchen Dir erkoren, 
Die nicht Dein Vaterland geboren. 

Sehr bald wurden die Zeiten infolge der franzöſiſchen Revo— 
lution und durch die ausbrechenden Kriegsverhältniſſe ſchwierig. 
Der Bürgerſtand litt ſehr darunter. Nachdem ſchon zwei Töchter 
geboren waren, wurde die Familie im Jahre 1800 durch die 
Geburt des älteſten Sohnes Philipp Carl Eduard erfreut, dem 
dann noch zwei andere Söhne, Karl und Wilhelm (letzterer am 
23. April 1806 geboren), folgten. Mit dem Kriegsunglück 1806 
begann der Druck der Franzoſenherrſchaft; der Nothſtand in 
Berlin und auch im Hauſe Wackernagel's wurde immer größer. 
Die Druckerei hielt ſich kaum, und was die im Goldſticken ſehr 
geſchickte Mutter dazu verdiente, konnte bei der Sorge für fünf 
Kinder auch nicht bedeutend ſein. 


Schulze, Phil. Wackernagel. 1 1 
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Philipp war als ein ſehr ſchwächliches Kind zur Welt gekom— 
men. Trotz aller angewandten Mittel hatten die Eltern anfäng— 
lich wenig Hoffnung, daß ihr erſter Sohn ihnen am Leben erhalten 
bliebe. Doch wurde ihre ſorgſame Pflege über Bitten und Ver— 
ſtehen gekrönt. Je länger je mehr wuchs der Knabe leiblich und 
geiſtig zur Freude der Eltern und ſeiner Geſchwiſter heran. Er 
war und blieb der letzteren Liebling und des Vaters Stolz. 
Dieſer, ein betriebſamer und gebildeter Mann, war in der franzö— 
ſiſchen Gewaltherrſchaft mit dem unbeſoldeten Ehrenamte eines 
Polizei⸗-Commiſſarius betraut; doch hinderte es ihn nicht, ſich mit 
aller Sorgfalt der Erziehung des geweckten Knaben zu widmen. 

In den Straßen Berlins verlebte Philipp ſeine Jugendzeit. 
Die Kinder pflegen überall das Beſte herauszuſuchen. Auch eine 
in den engen Straßen und Räumen einer Großſtadt verlebte Jugend 
hat ihre Reize, freilich meiſt eigenthümlicher Art. Es ſind nicht 
bloß die alljährlich in gleicher Reihenfolge ſich ablöſenden Spiele: 
im Frühjahr Murmel, im Sommer Ball, im Herbſt Drachen- 
ſteigen, dann Schneeballen; zu allen Zeiten Zeckjagen und Ver— 

ſteckſpielen in den Straßen und Winkeln der Häuſer und auf 
den Höfen wie freien Plätzen. Soldat- und Kriegſpielen der Knaben 
einer Schule oder Straße gegen die einer anderen fand mit be— 
ſonderer Erregung namentlich in jenen kriegeriſchen Zeiten ſtatt. 
Dazu kamen Ausflüge in die nächſte Umgegend mit ihren Sandbergen 
und die Spaziergänge nach der Haſenhaide und dem damals noch 
nicht ſo zierlich angelegten, ſondern mehr naturwüchſigen, nur 
an wenigen Stellen im franzöſiſchen Geſchmack verſchönerten 
Thiergarten. Namentlich bot letzterer willkommene Ausbeute an 
Erd⸗ und Himbeeren und Haſelnüſſen; aber auch in ſeinen abge— 
legenen buſchigen Theilen einſame und zu allerlei Anlagen von 
Raſenplätzen, Gartenfleckchen, Höhlen u. dergleichen für die er— 
finderiſche Jugend um jo mehr geeignete Orte.!“ Was aber eine 
Groß- und Reſidenzſtadt Eigenthümliches bietet, iſt das Mit— 
leben mit den öffentlichen Ereigniſſen: was am Hofe vorgeht, die 
hervorragenden politiſchen Ereigniſſe, Neues im Gebiet des bürger— 
lichen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Lebens iſt geeignet, in 
erweckten Knaben Theilnahme zu erregen. „Wo etwas los iſt“ 
muß er dabei ſein; etwas Neues muß auch er wiſſen, um es 
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mit nach Haufe zu bringen. Exerciren, Paraden und Manöver 
der Soldaten, Beſuche fremder Fürſten, öffentliche Aufzüge fanden 
nicht ſtatt, ohne daß er dabei war. Zu den früheſten Jugend— 
erinnerungen Philipp's gehörte jene Aufregung der leichtlebigen 
Berliner nach der Schlacht bei Jena: „Ruhe iſt die erſte Bürger— 
pflicht“ lautete die Mahnung des Gouverneurs der Stadt, und 
die Sicherheitsbeamten wie Philipp's Vater hatten dafür zu ſorgen. 
Der Theaterpatriotismus bei der erſten Aufführung von Schiller's 
Jungfrau von Orleans war ſchnell verrauſcht; was fliehen konnte, 
floh, was nicht, erlebte den Einzug Napoleon's, deſſen Heer die 
Berliner Bürgergarde verächtlich ablöſte und mit ſeinem Anhang 
der berüchtigten Löffelgarde die Bürger in ihren Quartieren 
drückte und ſchimpflich behandelte. Aber der leichtfertige, anfangs 
ſogar franzoſenfreundliche Sinn machte bald einer ernſteren 
Stimmung Platz; Schleiermacher's und Fichte's Reden, Hanſtein's 
und Ribbeck's Predigten wirkten mit; nach zwei Jahren zogen die 
Franzoſen ab, Schill und der König ein. Nun erfolgte die Re— 
generation des Heeres und der ſtädtiſchen Verwaltung, die Grün— 
dung der Univerſität, — aber auch der Tod der Königin Luiſe. 
Mit dem großen Kometen von 1812 kam auch der Krieg und 
dann der „Aufruf an mein Volk“ mit ſeiner begeiſterten Ant— 
wort in hohen und niederen Kreiſen. 

Auch in die Schulen drang die Aufregung. Neun Jahre 
alt kam Philipp in die Elementarſchule. Seine erſten Zeug— 
niſſe „atteſtiren ihm zur Belohnung und Aufmunterung“, daß er 


ſich als thätiger und betriebſamer Knabe, von aufgewecktem Geiſte 


und von ſchnellem Faſſungsvermögen, naͤmentlich auch in der 
Religion, ausgezeichnet habe. Doch während er bisher ſtets im 
Beſitz der Gewogenheit ſeiner Lehrer geweſen, muß ihm im Früh— 
jahr 1813 geſagt werden, daß ſeine Aufführung nicht immer als 
Muſter aufzuſtellen ſei. Der Vater hielt früh auf eine vorzüg— 
liche Handſchrift; die noch vorhandenen Neujahrswünſche an die 
Eltern ſind für ſein Alter Muſterwerke der Kalligraphie in aller— 
lei Schriftarten, ſchwarz und in Farben, in deutſcher und fran— 
zöſiſcher Sprache. In den Wiſſenſchaften ward er hier ſo weit 
gefördert, daß er ſpäter als Kleinquartaner in das Gymnaſium 
zum grauen Kloſter aufgenommen werden konnte. 


Wie bleibend der Eindruck jener Jahre geweſen, zeigt, daß 
Philipp noch bis in fein hohes Alter an dieſe Jugenderinne— 
rungen und Erlebniſſe mit jugendlicher Begeiſterung zurück— 
dachte. Nach dem Aufruf des Königs traten ſofort 134 Schüler 
des Kloſters, ſogar 11 aus den unteren Klaſſen, die das 
nöthige Alter hatten, in die Reihen der Kämpfer. Es war 
eine begeiſterte Bewegung, und gern erzählte Wackernagel ſpäter 
an den Gedächtnißfeiern des 18. October ſeinen Schülern? von 
dieſer Begeiſterung, von dem Auszuge der Schüler zum Kriegs— 
heer, wie am 19. Februar die Koſacken vor Berlin erſchienen, 
jene denkwürdige Kugel am Königsthor in die Stadt ſchoſſen, 
und ein einzelner Koſack, während die ganze Stadt noch voll 
Franzoſen und Würtembergern lag, durch die Straßen mit rück— 
wärts eingelegter Lanze pfeilſchnell über den Schloßplatz jagte, 
bei den aufgeſtellten leichenblaß und wie Espenlaub zitternden 
Soldaten des Angereau'ſchen Corps vorbei, und ohne von der 
ihm nachgeſandten Kugel eines Würtembergers getroffen zu wer— 
den, über die lange Brücke zum Königsthor glücklich zurückkam;s 
dann trafen größere Abtheilungen dieſer ſeltſamen kleinen bärtigen 
Männer ein und lagerten am Schloßplatz und unter den Linden 
an der Sonnenſeite bei der Akademie entlang. 

Beſonders groß war aber dann im Sommer die Aufregung, als 
nach der Schlacht bei Groß-Görſchen wieder Alles, was fliehen konnte, 
die Stadt verließ, die Bürger zu den Verſchanzungen Berlins heran— 
gezogenwurden und am 23. Auguſt die Kanonen von Großbeeren 
herübertönten; da lagen die Leute mit dem Ohr auf dem Erdboden, 
um dem Donner der Geſchütze zu lauſchen; Tauſende zogen hinaus, 
um Nachrichten über den Verlauf der erſt am Nachmittag be— 
ginnenden Schlacht zu hören; und als am nächſten Morgen die 
Botſchaft vom Siege kam, war Niemand in der Stadt zu halten: 
Alles lief im Jubel hinaus, um die Sieger zu begrüßen, die 
Verwundeten zu erquicken und die Gefallenen zu beerdigen. Mit 
dieſem Siege begann der Siegeslauf der Verbündeten. Am 
6. September wurde Berlin zum zweiten Male durch den Sieg 
Bülow's bei Dennewitz gerettet. Es kam wieder eine Zeit ängſt— 
licher Spannung. Die Heere zogen ſich zuſammen, um einen 
Hauptſchlag zu wagen. Endlich wurde vom 16. bis 19. October 
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die Schlacht bei Leipzig geliefert. Ihr glänzendes Reſultat wurde 
ſofort der Reſidenz verkündigt und mit lautem Jubel begrüßt; 
am 24. October wurde in Anweſenheit des Königs das Tedeum 
geſungen; beim Dankgebet im Dom und auf dem Opernplatz 
fiel Alles auf die Kniee. Nie iſt es wohl mit größerer Inbrunſt 
geichehen.* Das Selbſtgefühl des Volkes erwachte wieder; man 
hatte den Alp, der ſo lange die Bruſt beklemmte und jede Be— 
wegung hinderte, glücklich abgewälzt. 

Nachdem die Feſttage vorüber waren, begann wieder die 
ernſte Arbeit in der Schule, in ſeinem lieben grauen Kloſter. 
Mit ſeinen vorzüglichen Anlagen und mit gleichem Fleiße war 
Philipp auf ſeine Ausbildung bedacht. In der vorgeſchriebenen 
Zeit durchlief er die Klaſſen; von ſeinen noch aufbewahrten zehn 
Zeugniſſen haben acht das Geſammtprädikat Nr. 1: vorzüglich 
zufrieden, zwei Nr. 2: zufrieden. Der Vater konnte es bei 
der erſten Verſetzung nicht unterlaſſen, zu ſeiner Unterſchrift unter 
das geleſene Zeugniß ein Bravo! hinzuzufügen. Das Kloſter 
hatte damals unter des ältern Bellermann Leitung an den 
oberen Klaſſen ganz vortreffliche Lehrer für die klaſſiſchen Sprachen. 
Aber nur wenige waren in den unteren von Autorität und ſitt— 
lich erziehendem Einfluß. Viele wußten ſich kaum in der bis in 
ihre Tiefen bewegten Zeit, die den Freiheitskriegen folgte, zurecht 
zu finden, konnten nur nothdürftig bei der aufgeregten Jugend 
die Disciplin aufrecht erhalten. Hierzu waren tiefere religiöſe 
Grundlagen nöthig. Zur Pflege religiöſer Entwicklung konnte 
damals von Seiten des Gymnaſiums kaum etwas geſchehen. Der 
Director ging nach altem Herkommen mit unverkennbarem Herzens— 
anliegen halbjährlich einmal durch ſämmtliche Schulklaſſen, um 
zur gemeinſamen Theilnahme an der Feier des heiligen Abend— 
mahles zu ermuntern und die Theilnehmenden zu verzeichnen. 
Dann verſammelte er alle vor der Beichte zur Anhörung einer 
väterlichen Anſprache und ermahnte uns jedesmal unter Thränen 
zur Zucht und Frömmigkeit. Doch blieb uns, ſchreibt einer ſeiner 
Mitſchüler, dieſe Rührung meiſt äußerlich gegenüber ſtehen, ſie 
kam weniger aus der Tiefe und konnte nicht recht in die Tiefe 
dringen, uns nicht den Fluch der Sünde, die Heiligkeit der Ord— 
nungen Gottes fühlbar machen. Sonſt bin ich mir religiöſer 
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Einwirkungen durch die Schule nicht bewußt. In Quarta härmte 
ſich der Lehrer vergeblich ab, in den Religionsſtunden einige Auf— 
merkſamkeit zu gewinnen, während die Mehrzahl der Schüler 
unter Tiſch und Bänken ungeſtört allerhand Kurzweil trieb. Er 
ſtellte uns dann als Ferienaufgabe, nachzudenken, was er doch 
thun könne, um mehr Aufmerkſamkeit bei uns zu finden.“ 

Durch die Rückkehr derjenigen Schüler, die in dem Kriege 
nicht ihr Leben gelaſſen (von den 134, die ausgezogen, waren neun 
den ehrenvollen Tod für König und Vaterland geſtorben), die 
zum Theil mit dem eiſernen Kreuz oder mit dem ruſſiſchen St. 
Georgsorden geſchmückt, und von welchen 28 das Officier-Patent 
erhalten hatten,“ „braun und bärtig, erfahren in ungewöhnlichen 
Dingen, einige mit vernarbten Wunden“, empfingen die anderen 
Schüler einen gewaltigen, meiſt heilſamen Eindruck; ſie waren 
ſtolz, mit dieſen Vaterlandsvertheidigern gewürdigt zu ſein, jetzt 
für's Vaterland gemeinſam die Arbeiten des Friedens zu treiben.“ 
Am 3. October 1814 wurde in dem mit vielen Bildern aus 
Venedig geſchmückten großen Hörſaale die Tafel feierlich enthüllt, 
welche die Namen der Gefallenen dem Andenken der ſpäteren 
Generationen überliefert. Die Siegestage wurden ſeitdem durch 
Redeactus gefeiert, um die Erinnerungen lebendig zu erhalten. 
Im Frühjahr 1815 ſtellte die Anſtalt nochmals 64 Schüler, von 
denen acht Philipp's Klaſſenſchüler waren; alle kehrten dieſes 
Mal aus dem ſiegreichen Kampfe zurück.“ 

Bei der Ueberfüllung der unteren Klaſſen war an methodiſche 
Fortbildung und wirkſamen Einfluß der Lehrer nicht viel zu denken. 
Nur Selbſtthätigkeit brachte die begabten Schüler vorwärts. So 
wurde auch Philipp regelmäßig verſetzt, ungeachtet er ſeine freie 
Zeit nicht völlig den Aufgaben der Schule widmen konnte. 

Dem Vater war es unmöglich, bei dem in der Kriegszeit ſo 
geringen Verdienſte das theure Schulgeld für ſeine drei Söhne 
aufzubringen. Er ſah ſich genöthigt, da die Anſtalt nicht, wie er 
im Hinblick auf ihre mancherlei Stiftungen gehofft, Freiſtellen 
gewähren konnte, die beiden älteſten Söhne Philipp und Karl 
in die „Currende“ eintreten zu laſſen. Sie war ein ſeit uralten 
Zeiten — ſchon Luther finden wir zu Erfurt in derſelben — 
in allen Städten beſtehender Sängerchor aus Schülern, daher 
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auch gewöhnlich „die Schüler“ genannt. Hier in Berlin mit 
den meiſten Gymnaſien verbunden, beſtand dieſer Sängerchor aus 
Gymnaſialſchülern. Unter Leitung eines Präfecten als Cautor, 
ſangen ſie am Sonntage, an den freien Nachmittagen Mittwochs 
und Sonnabends gegen einen beſtimmten Beitrag oder ſonſt auf 
Beſtellung bei Feſtlichkeiten, beſonders bei Begräbniſſen, und um 


die Weihnachtszeit täglich Abends vor den Häuſern oder auf den 


Höfen geiſtliche Lieder — und zwar die des Kloſters in der 
Altſtadt Berlin und ſeiner Vorſtädte. Von den Einnahmen be— 
zahlten die Mitglieder das ihnen ſehr ermäßigte Schulgeld, ver— 
dienten ſich noch ein kleines Taſchengeld und bekamen als arme 
Schüler meiſt auch die nöthigen Schulbücher und Freitiſche. 

So recht aus eigener Erfahrung ſchreibt Wackernagel ſpäter:“ 
„In Thüringen und dann hinunter durch einen großen Theil 
Norddeutſchlands war es Sitte und iſt es zum Theil noch, daß 
die Sänger des kirchlichen Chors an einigen Tagen in der 
Woche auch auf den Straßen ſangen und dafür aus den Häu— 
ſern kleinen Lohn bekamen, der geſammelt und alle Viertel— 
jahre unter ſie vertheilt ward. Der Chor beſtund aus ärmeren 
Schülern des Gymnaſiums. Was mag die Urſach geweſen 
ſein, daß man in etlichen Städten dieſe ſchöne Einrichtung ab— 
ſchafft? Vielleicht daß der Geſang der Chorſchüler ſich allmäh— 
lich verſchlechtert hatte, vielleicht daß die Vorſteher größerer Städte 
der Meinung geworden, dieſes öffentliche Singen ſei gleich den 
öffentlichen Spielen der Jugend und den öffentlichen Aufzügen, 
kurz gleich allem Oeffentlichen, das Gehalt und Poeſie verrathe 
und nicht im bloßen Treiben der Geſchäftswelt beſtehe, ein Flecken 
in der Phyſiognomie einer geſetzten Stadt, vielleicht auch daß die 
Neigung, überhaupt alle ſogenannten Reſte des finſtern Mittel— 
alters wegzuräumen, den armen Chorſchülern nicht günſtig war. 
Ich glaube, daß da, wo die Einrichtung noch beſteht, die Stadt 
einen wahren, durch nichts zu erſetzenden Segen an ihr hat, und 
daß es nur nöthig iſt, den Chor mit Ernſt und Eifer für den 
Dienſt der Kirche zu erziehen und zu üben, um ihn auch für 
jenen öffentlichen Geſang immer geſchickter zu machen. Wie ſchön 
iſt es, daß denen, die danach nicht gehen können, Geſang und 
Lieder gebracht werden, daß namentlich Kinder und Dienſtboten 
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dieſe Freude haben, und daß den Bürger in ſeiner Werkſtätte 
der ſchöne feierliche Geſang überraſcht, als ſchiene plötzlich die 
Sonne durch das Fenſter. Wie ſchön, wenn ein kirchlicher Sänger— 
chor gerufen werden kann, am Grabe zu ſingen. Ueberhaupt fehlt 
es unſerer Kirche an öffentlichem Leben. Wo die Chorſchüler 
nicht mehr ſingen, bekommt Niemand das Wort Gottes auf der 
Straße zu hören; kein feierlicher Umzug der Gemeinde, im Früh— 
jahr oder zur Erntezeit kein gemeinſchaftlicher Kirchgang, auf dem 
unſere Lieder erſchallen. Gewiß, wo nicht der kirchliche Gemeinde— 
geſang, beides der Chorgeſang und der Volksgeſang, auch im 
Freien ertönt und Stätten und Wege heiligt, da hat das evan— 
geliſche Kirchenlied ſeine Beſtimmung zu einem großen Theil noch 
nicht erfüllt, es hat das Gebiet noch nicht für ſich gewonnen, auf 
welchem zu Luther's Zeiten das deutſche Lied in katholiſchen 
Gegenden Geltung hatte. Wir können unſere Kirche von dem 
ſteifen, unpraktiſchen Rationalismus nicht freiſprechen, vermöge 
deſſen ſie, ſtatt das natürliche Leben und die Geſchäfte des Tages 
zu heiligen, dieſem Allen am liebſten aus dem Wege geht und es der 
bloßen Weltklugheit und ſelbſtſüchtigen Berechnung überläßt.“ 10 

Dieſes Chorſingen nahm natürlich viel Zeit in Anſpruch; um 
ſo mehr ſind Philipp's treffliche Schulzeugniſſe ein Beweis, daß 
er in kürzerer Zeit das Gleiche zu leiſten vermochte, als andere 
Schüler ohne dieſe Zeitverkürzung. Ob er Luther's Wort über 
dieſe Currendeſänger damals gekannt hat? „Verachte mir nicht die 
Geſellen —, das werden oft die beſten, gelehrteſten und vor— 
nehmſten Leute. O verzaget nicht! ihr guten Geſellen — manchem 
unter euch iſt ein Glück beſcheert, dahin ihr jetzt nicht deuket; 
allein ſeid fromm und fleißig.“ Beides war Wackernagel und 
dies blieb nicht ohne Segen. Eines ſeiner vorzüglichen Zeugniſſe 
hebt es beſonders hervor, daß er auch bei ſeinen Chorgeſchäften 
ſehr regelmäßig im Klaſſenbeſuch geweſen. Seine Zeugniſſe rühmen 
nicht bloß ſein wiſſenſchaftliches Streben in allen Gegenſtänden, 
ſondern auch ſeine Fertigkeiten im Schreiben und Zeichnen. Hatte 
er nun aber auch durch die Chorumgänge ſchon viele körperliche 
Bewegung, ſo „trabte“ er doch gern an den freien Nachmittagen 
im Sommer mit ſeinen Brüdern hinaus nach der Haſenhaide auf 
den Turnplatz, wo der Kloſterlehrer Friedrich Ludwig Jahn 
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ſeit dem Jahre 1811 die Schüler der Anſtalt an den freien 
Tagen zum Spielen und zu kräftigen Leibesübungen verſammelte. 
Hier wurde, wie Jahn es mit ſeinem neu erfundenen Wort bezeich— 
nete, „geturnt“. Trotz aller anfänglichen Gegner ließ er ſich nicht 
beirren. Zu den Kloſteranern kamen die vom Werder'ſchen Gym— 
naſium. Er wußte die Jugend zu feſſeln, und zwar nicht bloß 
für dieſe Uebungen, ſondern auch für ein höheres, reineres 

Streben und für die ruhmreiche Geſchichte des deutſchen Volkes 
zu begeiſtern; die älteren, die es vorzogen, ſtatt ein Studenten— 
leben ſchon vorwegzunehmen, ihm ſich anzuſchließen, machte er zu 
ſeinen Vertrauten; er ſprach auf den Turnfahrten durch die Um— 
gegenden von Berlin von dem Elend des Franzoſendrucks und 
der erlittenen Schmach, in rührender Hoffnung auf die Wieder— 
erhebung Deutſchlands; er flößte ihnen Begeiſterung für König 
und Vaterland ein, Abſcheu vor Weichlichkeit und Luxus; er hielt 
ſie an zur Einfachheit in der Kleidung wie in der Lebensweiſe; 
vertrauliche Gemeinſchaft mit allen Knaben der verſchiedenen Stände, 
ſofern ſie gleiches Streben hatten, war die Folge; Alles nannte 
ſich Du. Nicht bloß auf die Reinigung der Sprache von allen, 
namentlich franzöſiſchen Fremdwörtern wurde geſehen, ſondern 
auch auf die der Sitten; ja es ging ein religiöſer, chriſtlicher 
Geiſt von ihm aus. „Jahn war der erſte“, ſchreibt Ranke, „von 
dem ich den Herrn Chriſtus im gewöhnlichen Umgang den Hei— 
land nennen hörte. Es berührte mich ganz eigen; aber es machte 
mir Freude, daß er ſich dieſes theuren Namens bediente, der bei 
uns jo verſchollen war.“ Aus dieſen Kreiſen waren nach dem 
Vorbilde Jahn's zahlreiche begeiſterte Kämpfer in den großen Krieg 
gezogen. Als junge Männer, die die Welt geſehen und den großen 
Entſcheidungen in der Nähe beigewohnt, waren ſie zurückgekehrt. 
Die Ereigniſſe hatten mehr als ein Erzieher an ihnen gewirkt. 
Die Schule des Lebens hatten ſie zuvor durchgemacht, nun ſollte 
das Leben der Schule ſie noch für das Leben ſchulen. Mit neuem 
Eifer und unter allgemeinſtem Beifall nahm Jahn die Bildung 
der Jugend durch das Turnen wieder auf; ſelbſt gereift und vertieft 
und von der Nothwendigkeit wie Heilſamkeit deſſelben innig durch— 
drungen. Hervorragende Männer, beſonders Officiere, welche 
die Berliner Jugend im Felde geſehen, Blücher, Boyen u. a., 
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v. Raumer, Steffens wurden, auch wenn ſie nicht Alles jo wie 
Jahn es trieb billigten, doch gewonnen und waren Förderer des 
Turnweſens. Im Sommer 1814 wurde fleißig an der Verbeſſe— 
rung des Turnplatzes wie an der turneriſchen Ausbildung der 
Jugend gearbeitet und am 15. October deſſelben Jahres brannten 
zum erſten Male am Abend die Octoberfeuer rings um Berlin auf 
den Anhöhen; durch Geſang und Feſtrede wurde ein Dankfeſt für 
den Sieg gefeiert, und am Tage nachher in Gegenwart von zehn— 
tauſend Berlinern und in Anweſenheit der Prinzen und Prin- 
zeſſinen auf dem weiten Platze ein öffentliches Schauturnen mit 
allen Uebungen abgehalten. 

An dieſem Feſte nahmen auch die Gebrüder Wackernagel Theil. 
Der Vater hatte ſelbſt ſeine Söhne Jahn zugeführt, der beſon— 
ders an Philipp, dem ſchlanken, hochgewachſenen und ſchönen Jüng⸗ 
ling mit dem edlen Angeſicht und hoher Stirn und wallendem 
Haar ſein Wohlgefallen hatte. „Ich ward“, ſagt Wackernagel ſpäter, 
„auf dem Berliner Turnplatz ein Liebling Fr. L. Jahn's.“ Das 
Wohlgefallen war gegenſeitig. Mit ganzer Luſt trieb Philipp das 
Turnen. Neben den mit frommer Andacht geſungenen geiſtlichen 
Liedern des Chorſchülers wurden nun die patriotiſchen Lieder 
Arndt's, Schenkendorf's, Körner's und anderer mit heiliger Be— 
geiſterung angeſtimmt. Auf dem Turmnplatz wie auf den Wander- 
fahrten durch Berg und Wald, unter heißen Thränen über die Noth 
der Zeit wurden ſie gelernt, und was in ihnen an Sitte und Ehre 
und Zucht mahnend oder gelobend ausgedrückt war, auch im Wandel 
geübt und gepflegt. Aus Philipp wurde ſeitdem verdeutſcht Roß— 
lieb, wie er ſich und die Seinen nun ihn nannten. Es war nicht 
gemeine Selbſtliebe, welche bei ihnen herrſchte, ſondern die höhere 
Idee des Vaterlandes und einer brüderlichen Gemeinſchaft Aller 
hatte die Vaterlandsliebe geweckt und der aufgewachte religiöſe chriſt— 
liche Geiſt ſie auch meist geweiht. Man verſenkte ſich in die Geſchichte 
des deutſchen Volkes; ſeine Sprache, Kunſt und Lieder wurde der Ge— 
genſtand des Forſchens und begeiſterter Hingabe in der jugendlichen 
Liebe. Die körperlichen Uebungen vertrieben die leibliche Verzärte— 
lung; freiwillige Beſchränkung auf alles Nothwendige in Kleidung, 
Speiſe und Trank, Zucht und Keuſchheit, waren Tugenden, welche die 
Grundlage bildeten für die höheren Tugenden der Tapferkeit, Mann⸗ 
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haftigkeit, Wahrhaftigkeit, auch darin ſtets die Wahrheit zu ſagen. 
Daß es hier vielfach nicht an Uebertreibung, Einſeitigkeit, Sonder— 
barkeit fehlte, daß die Geradheit zur Grobheit, die Wahrhaftig— 
keit zur Rückſichtsloſigkeit, die Feſtigkeit zur Härte und zum Eigenſinn 
wurde, darf nicht verwundern. Auch bei Philipp findet es ſich; 
ungewöhnliche Charaktere neigen viel leichter zur Einſeitigkeit. 
Ein beſonderer Vorzug war, daß ſich hier in turneriſchen Kreiſen 
Freundſchaften bildeten, und daß jo meiſt für's Leben ein Herzens- 
bund geſchloſſen wurde; es war nicht bloß ſchwärmeriſche Liebe, 
welche die Herzen verknüpfte, ſondern eine auf der Wahrheit ruhende, 
die auch zur Heiligung antrieb und die Lüſte der Jugend verbannte, 
die zum Fleiß und guter Sitte anfpornte.!! Die Begeiſterung 
für's Vaterland und für die idealen Güter des Lebens heiligte 
die Freundſchaft und dieſe weckte jene. Es war dies die Blüthe— 
zeit im Jugendleben Philipp's. Da ſtarb ſein Vater am 11. No- 
vember 1815. 

Es war dem Vater ſchwer, ſeine Söhne zu erhalten. Nach 
der Confirmation hatte er ſchon verſchiedene Verſuche gemacht, 
den älteſten Sohn gegen deſſen wie ſeinen Willen, aber im Ge— 

horſam gegen die Nothwendigkeit, zu einem praktiſchen Berufe zu 
beſtimmen. Wegen ſeines beſonderen Zeichentalentes hatte der 
Vater ihn auf die Porzellanmanufactur bringen wollen; der Knabe 
wurde aber als noch zu jung nicht angenommen. Später verſuchte 
der Vater ſeine Aufnahme in ein Schullehrerſeminar zu erwirken. 
Da veränderte ſich die äußere Lage des Vaters. Das ſeit der 
Franzoſenzeit mit Umſicht und Anerkennung unbeſoldet geführte 
Ehrenamt hatte ihn bei den Behörden bekannt gemacht und man 
ſtellte ihn jetzt mit einem nicht unbedeutenden Gehalte feſt an. 
Jetzt war die Freude groß. Des Sohnes Wunſch und des Vaters 
Hoffnung, ihn noch länger auf dem Gymnaſium zu laſſen, damit 
er ſich dem Studium widme, konnte nunmehr auf Verwirklichung 
rechnen. Der ſchwer erkrankte Vater lebte vor Fröhlichkeit faſt 
wieder auf; von dem erſten Gehalt wurde die Familie neu ge— 
kleidet; aber ſchon nach wenigen Tagen ſtand man am Grabe 
des Vaters. Nun waren alle Hoffnungen vereitelt. Da Ver— 
mögen gar nicht vorhanden war, und auch die Mutter mit 
ihrer mühſamen Kunſt trotz der Beihülfe der älteren Tochter die 
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Mittel nicht erſchwingen konnte — ja da auch die Mutter ſehr 
bald hernach ſtarb, und ſo die fünf Kinder zwiefach verwaiſt 
waren, blieb nichts anderes übrig, als daß die beiden älteſten 
Söhne die Anſtalt verließen. 


Zweites Capitel. 


Hartes Joch der Jugend. 


War die Schulzeit auch ſchwer; hart und drückend äußerlich 
und innerlich wurde die nunmehr beginnende Zeit ſeiner Jugend. 
Die Mutter mußte ſich in den Willen des Vormundes finden; 
Philipp ſah die Nothwendigkeit ein, daß er, um in einen prak— 
tiſchen Beruf überzugehen, abgemeldet wurde. Mit einem ehren— 
vollen Zeugniß ging er, 16¼ Jahr, zu Weihnachten 1816 aus 
Großtertia ab. Der Vormund, ein Criminal-Commiſſarius, der 
nach ſeiner militäriſchen Dienſtzeit in dieſes Amt gekommen war, 
ſchlug ein doppeltes vor: er ſollte Artilleriſt werden, was er 
ſelbſt geweſen war, ſein Lieblingsberuf, — oder wenn dieſes 
nicht, Schreiber, wozu ſeine ſchöne Handſchrift ihn beſonders be— 
fähigte. Zu erſterem war Philipp noch zu jung, letzteres mußte 
er ergreifen. Er kam zu einem Juſtizrath, wo er täglich von 
früh bis Abend zu ſchreiben hatte und dafür monatlich ſechs 
Thaler verdiente; ſein Bruder Karl ging in die Lehre zu einem 
Lackirer. Während Wackernagel in ſpäterer Zeit ſtets mit Freuden 
ſeiner Schulzeit gedachte, kann er nur mit dem innerſten Wider— 
willen an dieſe „Schreibfron“ denken: zitternd in den Nachwehen 
jener Erfahrungen. 

Drei Jahre ſpäter, als derselbe Vormund auch für den 
jüngſten, Wilhelm, nichts beſſeres weiß, als ihn zu einem Schreiber 
zu machen, beſchwört Philipp die Schweſtern und auch den 
Bruder in einem gewaltig ernſten Briefe, davon abzuſtehen. 
Wilhelm hatte ohne Erlaubniß des Directors einen Beſuch bei 
Philipp gemacht, und mußte deshalb die Anſtalt, das Kloſter 
verlaſſen. „Was ich Dir“, ſchreibt der ältere Bruder, „über 
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Deinen dummen Streich ſchon auf der Reiſe ſagte, wieder— 
hole ich nicht, denn Du wirſt es gedenken und von Neuem zur 
Einſicht bringen. Ich mache Dir nun keine Vorwürfe mehr. 
Nimm meinen Rath. Zuerſt muß ich den Schreibgedauken für 
einen Teufelsgedanken erklären! Biſt Du nicht durch mich ge— 
warnt und gewitzigt? Willſt Du vielleicht wie eine matte Fliege 
im Tintenfaß erſaufen? Es iſt jo ſcheußlich, ſo über alle Maßen 
fürchterlich, dieſe Schreibfron, daß ich nicht weiß, was ich jagen 
ſoll. Du ahnſt es nicht, es iſt nicht möglich, auf wie ſchreckliche 
Weiſe ſich aller Stolz und jede menſchliche Hoheit, die Gott 
giebt, hinausſchreibt aus dem Herzen. — Es iſt als ſtreuten die 
Schreiber auf jede nahende rechte Freude einen dicken Streuſand 
und legten auf jeden edlen Gedanken ein Löſchblatt, oder ſchlügen 
Alles, was ſich im Herzen etwa kühn und gewaltig rührt, um wie 
einen neuen Bogen. Dieſe hindämmernden Copiſten — wenn ſie 
Morgens 8 Uhr kommen, ſo legen ſie den Hut hin; danach gehen ſie 
zu einem Schränklein, es ſind darin Fächer, ein jegliches beſtimmt 
zu verſchiedenen Papieren. Sie nehmen aus dem einen Fache 
die Bogen. Danach ſetzen ſie ſich, — es wird eine Feder ge— 
ſchnitten, ein Bogen zur Noth beſchnitten —, das Denken abge— 
ſchnitten, der Geiſt in Falten gelegt, die Lebensflügel eingeſpannt, 
wenn noch welche da ſind, — und nun geht's los, langſam, 
denn jede Dauerarbeit will ihren Takt, der keine Uebereilung 
leidet. Es liegen da Bogen und auf den Bogen Worte — —. 
Hilf Himmel! was ſoll ich denn ſagen? wie ſoll ich das Schreiben 
recht verdammen. — Wilhelm, Wilhelm! bedenke das! Es iſt 
gut, daß Du ſolches mir geſchrieben. Glaube mir, ich ward 
anfänglich irre an Dir — aber es iſt unmöglich — Du und die 
lieben Schweſtern, Ihr konntet den Gedanken nicht ſchaffen; der 
iſt wo anders hergekommen. Damals bei mir kam er auch halb 
von anders her! Mich hatte er beinahe zum Falle gebracht! — 
Ich kann uichts mehr darüber ſchreiben — das Herz möchte mir 
brechen! — Wilhelm ſoll ſtudieren, denn es iſt offenbar der un— 
verkennbare Gottesberuf, und nach unſerem beſten Wiſſen, wie 
nach ſeinem eignen, würde ihm ein anderes Vornehmen und 
Treiben alle Lebenskraft nehmen und alle Lebensluſt austreiben.“ 
— Auch noch ſpäter dachte er nur mit Ingrimm an dieſe Zeiten: 
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jedesmal wenn er als Director Reinſchriften, Acten, Liſten u. a. 
an die Behörden zu ſchreiben hatte. Und doch wie viel anderes 
hatte er abzuſchreiben; man denke an die Liederſammlungen. 
Aber freilich auch welch' ein Unterſchied! 

Die eigne Erfahrung war die Rettung für den jüngeren 
Bruder. Aber ſie war ſauer und hart erkauft. Den Tag über 
das geiſttödtende Abſchreiben! Aber zwiefache Erholung gab es 
für Philipp. Durch Freunde und Rathgeber ward er in den 
Stand geſetzt, wenn die Dienſtzeit um war, noch privatim in 
allen Fächern weiter zu arbeiten, und dann — das Turnen. 
Letzeres durfte er an den freien Nachmittagen und Abenden wie 
am Sonntage fortſetzen und mit um ſo größerer Luſt, als hier 
die Luft der Freiheit wehte und feinem ſtrebſamen Gedanken wohl— 
that. Jahn hatte ihn von Anfang an lieb gewonnen. In dem 
mehrjährigen Umgang hatte er des Knaben Sinn und Geiſtesart 
kennen gelernt. Nach des Vaters Tode nahm er ſich deſſelben 
an. Er unterrichtete ihn; gab ihm ſonſt Anleitung; half in jeder 
Weiſe; er vermittelte endlich feine Aufnahme in das Plamann'iſche 
Inſtitut und bahnte ihm dadurch einen etwas leichteren Weg zur 
Erreichung ſeines Zieles, zu den höheren Studien. 

Plamann war nach Vollendung ſeines theologiſchen Studiums 
auf Peſtalozzi gewieſen und hatte bei dieſem in der Anſtalt zu Burg- 
dorf zwei Jahre verweilt; mit Liebe von jenem überhäuft, war er ſein 
begeiſterter Anhänger geworden, und ſuchte dann in Berlin zum 
erſten Male in ſeinem Privatinſtitut deſſen Grundſätze zu verwirk— 
lichen. Er bekam zu dieſem Zwecke vom Miniſterium Unterſtützungen, 
weſentlch dadurch, daß ihm einige Lehrer frei gehalten wurden; die 
erſte öffentliche Prüfung erregte ungemeines Aufſehen; die Folge war, 
daß er ein Penſionat errichten mußte, in das ihm die ange— 
ſehenſten Männer und Staatsbeamten ihre Söhne anvertrauten 
(auch der Fürſt Bismarck gehörte ſpäter eine Zeit lang dieſer Anſtalt 
an). Es herrſchte, wie v. Klöden, der ſelbſt Lehrer hier war, 
bezeugt, !? ein vortrefflicher Geiſt in der Anſtalt, ein Geiſt des 
friſcheſten Lebensmuthes, der freudigſten Hoffnung, der hingebenden 
Vaterlandsliebe, der ungeheuchelten Gottesfurcht und Frömmigkeit 
und des wiſſenſchaftlichen Lerneifers. Lehrer und Schüler lernten 
mit gleicher Freudigkeit und bildeten eine gemeinſame große Fa— 
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milie, die durch gegenſeitiges Wohlwollen eng verbunden war. 
Ein ausgezeichnetes Lehrercollegium, durch ihn für Peſtalozzi's 
Grundſätze begeiſtert, trug weſentlich zum Gedeihen der Anſtalt 
bei. Freilich wurden dieſe tüchtigen Kräfte auch ſtets bald in 
andere Stellungen berufen. Zu dieſen gehörten: Karl Friedr. 
Frieſen aus Magdeburg, der in Berlin Baukunſt und Mathe— 
matik ſtudierte, und als Officier im Lützow'ſchen Freicorps von 
bewaffneten Bauern in Belgien erſchoſſen wurde; ſodann Jahn, 
— Harniſch, ſpäter Seminaroberlehrer in Breslau und dann 
Director in Weißenfels; Eiſelen, ſpäter als Turnlehrer in Berlin 
bekannt. Durch Jahn wurde Wackernagel mit dem 1818 zum 
Profeſſor ernannten Profeſſor Plamann bekannt, und von dieſem 
als freigehaltener Lehrer und zugleich Schüler in die Anſtalt aufge— 
nommen, ſo daß er von hier aus ſeine Studien fortſetzen konnte. 
Mit bewundernswürdigem Fleiß lag er in ſeiner Freizeit ihnen 
ob; es war abgeſehen von gewiſſen Anleitungen eine Selbſtbildung, 
die er ſich aneignete; in nicht ganz drei Jahren war er ſoweit, die 
Prüfung zum Beſuch der Univerſität abzulegen. Für alle die— 
jenigen, welche nicht in einem Gymnaſium dieſe Prüfung gemacht 
hatten, beſtand eine beſondere Prüfungscommiſſion; damals unter 
Leitung des Ober-Conſiſtorial-Rath Nolte; den ſchriftlichen Clauſur— 
arbeiten folgte unmittelbar die mündliche Prüfung. Damit war 
denn ein großer Schritt gethan. Aber — woher die Mittel zum 
Studium? Doch auch dieſe ſollte er dem Turnplatz verdanken, 
inſonderheit ſeinem treuen Jahn. 

Wie ſchon erwähnt, zeichnete ſich Philipp durch ſeine ſchöne 
Geſtalt vor ſeinen Genoſſen aus; er zog Aller Augen auf ſich. 
So erzählt Ranke !3 von ſeiner Begegnung bei Jahn. Letzterer 
kam von einer großen Turnfahrt 1818 aus Frankfurt a. d. O. 
zurück. Ranke, der hier bei ſeinem Bruder Leopold ſtudierte, 
wollte ihn keunen lernen; er eilte den Turnern nach und traf 
ſie eine Meile von der Stadt gelagert. „Jahn ſtand und hatte 
mit ſeinen Adleraugen mich ſchon von fern heraneilen ſehen. 
Er trocknete mir den Schweiß von der Stirn und ſagte: „„Das 
haſt Du gut gemacht““. Ein Wort gab das andere; endlich ſagte 
er: „„Wie wäre es, wenn Du mit uns nach Berlin gingeſt? Dort 
kannſt Du alles mit eigenen Augen ſehen, wir wollen Dich ein— 


turnen.““ Bis Köpenick, drei Stunden vor Berlin, waren die 
Berliner Turner ihnen entgegengefommen. „Auf einem freien 
Platze wurden Turnſpiele vorgenommen, bei denen ich die Ge— 
wandtheit, wohl auch die Schönheit der jungen Leute bewunderte. 
So zeigte mir Jahn einen ſchlanken, hochgewachſenen Jüngling 
mit edlem Angeſicht, der mir einer der gewandteſten und kräf— 
tigſten Turner zu ſein ſchien.“ So lernte Ranke ſeinen ſpäteren 
Mitarbeiter kennen. Jahn ſagte ihm, ähnlich ſei die Geſtalt jenes 
Frieſen geweſen, mit dem er wie oben erwähnt bei Plamann unter⸗ 
richtet hatte und ſpäter in's Feld gezogen war. Wie Arndt und 
Schenkendorf dieſem edlen Helden in ihren Liedern ein ſchönes 
Denkmal geſetzt, ſo auch Jahn, was wir nur deshalb hier er— 
wähnen müſſen, weil er ihn nach Wackernagel geſchildert hat. Es 
war nicht ein Ideal, das er in ſeinem Buche: „Deutſche Turn— 
kunſt“ von einem deutſchen Jüngling gezeichnet: „Frieſen war 
ein aufblühender Mann in Jugendfülle und Jugendſchöne, an 
Leib und Seele ohne Fehl, voll Unſchuld und Weisheit, beredt 
wie ein Seher; eine Siegfriedsgeſtalt von großen Gaben und 
Gnaden, den Jung und Alt gleich lieb hatte, ein Meiſter des 
Schwerts auf Hieb und Stoß, kurz, raſch, feſt, fein, gewaltig, und 
nicht zu ermüden, wenn ſeine Hand erſt das Eiſen faßte; ein kühner 
Schwimmer, dem kein deutſcher Strom zu breit und zu reißend; 
ein reiſiger Ritter, in allen Sätteln gerecht; ein Sinner in der 
Turnkunſt, die ihm viel verdankt.“ Jahn faßte die Turngeſetze 
kurz dahin zuſammen: „Tugendſam und tüchtig, rein und ring— 
fertig, keuſch und kühn, wahrhaftig und wehrhaft ſei ſein Wandel. 
Friſch, frei, fröhlich und fromm — iſt des Turners Reichthum.“ 

Dieſes vierfache F war bei Wackernagel keine bloße Redensart, 
wie dies uns ſehr bald ſeine Briefe und Lieder zeigen werden; 
die leibliche Uebung iſt wenig nütze, aber die Gottſeligkeit iſt zu 
allen Dingen nütze und hat die Verheißung dieſes und des zu— 
künftigen Lebens. Jenes ſollte er bald erfahren. In der Armuth 
an irdiſchen Gütern war er reich in ſeinem Gott und Heiland; und 
Gott ſchloß ihm manches Haus auf, das ſich ſeiner hülfreich an— 
nahm. So das Reimer'ſche in Berlin, wo er auch Unterricht 
ertheilte; namentlich aber auch Jahn's. Hier waltete neben dem 
derben und muthigen Mann die fromme und ſanfte Frau; „in 
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ihrer Nähe zeigt er nur Zartheit, die man nicht von ihm erwartet 
hätte. Seine Mutter, die er zu ſich genommen, war ihm ähn— 
lich: von ihr hatte er wohl ſein kraftvolles offenes Weſen geerbt 
und wahres Chriſtenthum achten gelernt.“ Später ſchreiben die 
Brüder, als Jahn aus Berlin verwieſen war, wie ſie die alte 
Mutter am Geburtstage mit Kuchen und Blumen erfreut und ihr 
am Abend vorgeſungen: „Mir nach, ſpricht Chriſtus, unſer Held.“ 
Ebenſo lernte er hier den Jahn ſehr befreundeten Gardehaupt— 
mann Rudolf von Plehwe kennen, der ſeinen Soldaten in ſeinem 
Zimmer die Bibel zu erklären pflegte. — Von den vielen an— 
deren die ſchon genannten Theologen: Liebetrut, Sybel, Bach— 
mann, beſonders aber den drei Jahre älteren Maßmann; mit 
den beiden letzteren war er auf's Innigſte während der ganzen 
Zeit ſeines Lebens verbunden. 

In Jahn's Hauſe verkehrte Wackernagel viel. Hier war es 
auch, wo Karl von Raumer, der Breslauer Profeſſor und Berg— 
rath, im Jahre 1819 auf ſeiner Reiſe, die er nach Berlin gemacht, 
um ſeine Verſetzung zu betreiben, Jahn beſuchte; „während unſerer 
Geſpräche“, erzählt er, Uu „war ein Jüngling gegenwärtig, der 
ganz ſchweigend am Klavier ſtand, dann auch ſchweigend ſich ent— 
fernte. Auf meine Frage, wer er ſei, ſagte Jahn, der junge 
Mann heiße Wackernagel, ſeine Eltern ſeien todt, ſeine Lage höchſt 
betrübt; es ſei nur zu wünſchen, daß er von Berlin wegkomme. 
Schick ihn zu mir nach Breslau, ſagte ich. Es war der erſte 
Anknüpfungspunkt; ſeit 44 Jahren lebte er von da an bald mit 
uns, bald fern von uns immer als unſer eigner lieber Sohn.“ 

So war die harte und ſchwere Jugendzeit mannhaft durch— 
gekämpft. Ungeachtet die beiden Schweſtern mit ihrer Hände 
Arbeit durch kunſtfertiges Goldſticken nach Kräften auch dem 
älteſten — dem bevorzugten Lieblingsbruder — gern beigeſtanden, 
ſo war es doch dem Bruder ſelbſt ſchwer, das von ihrem ſauren 
Schweiß, oft bis tief in die Nächte, Erarbeitete für ſich zu nehmen; 
er ſorgte für ſich ſo viel es ging durch Unterrichtgeben, damit 
dem jüngſten ein leichteres Loos zu Theil werde. Er hat die 
Erfahrung aber in dieſen ſeinen engen Verhältniſſen beſtätigen 
dürfen, daß es ein köſtliches Ding iſt, das Joch in ſeiner Jugend 
tragen zu lernen. Wenn unſer Leben köſtlich iſt, jo iſt es Mühe 


Schulze, Phil. Wackernagel. ö 17 2 T 


und Arbeit geweſen; doch aber hat weder die Armuth noch die 
Arbeit ihm die Jugendfreude genommen; freue Dich, Jüngling in 
Deiner Jugend, hatte er früh gelernt, aber auch: laß Deinen 
Augen meine Wege wohlgefallen. Die Feſtigkeit und Selbſt— 
ſtändigkeit des Charakters, dem keine Schwierigkeiten unüber— 
windlich ſind, und die Gewißheit ſeines Heilsglaubens, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen, die 
nach dem Vorſatz berufen ſind, — hat ſich ſchon in dieſen Zeiten 
für ihn herausgebildet; er behielt das hohe Ziel, dem er zu— 
ſtrebte, feſt und unentwegt im Auge, ſtrebte ihm im Ringen mit 
den Verhältniſſen des Lebens ernſt zu, und des HErrn Gnade 
fügte es, daß nicht bloß er, ſondern auch ſein jüngerer Bruder 
Wilhelm daſſelbe erreichte, unbeneidet von Bruder Karl, der es 
gern einräumte: Wilhelm muß ſtudieren, er iſt doch der klügſte 
von uns. 

Das Jahr 1819 war alſo entſcheidend für ſeinen Lebensgang. 
Seine allgemeine Bildung hatte ihren erſten Abſchluß gefunden. 
Seine Herzensgeſinnung drückte er in zwei Gedichten aus, das 
eine vom Jahre 1817, das früheſte das geblieben, das andere zu 
Anfang dieſes Jahres, die beide, wie wir ſehen werden, auch 
noch in anderer Beziehung ſpäter bedeutſam wurden: 


1817. 


Wer nie geliebt, der liebe jetzt. 
Die Zeit der Liebe iſt erſchienen. 
Und einer ſoll dem andern dienen 
In Liebe Herz an Herz geſetzt — 
Wer nie geliebt, der liebe jetzt. 


Wer nie geglaubt, der glaube jetzt. 
Der Herr iſt unter uns geweſen, 
Kannſt ſeines Werkes Schrift Du leſen, 
Der Wunder, die er that zuletzt? 

Wer nie geglaubt, der glaube jetzt. 


Wer nie geſehn, der ſehe jetzt. 
Die Englein ſind herabgeſtiegen 
Und alle Himmel offen liegen — 

Wem Wonne nie das Aug' genetzt, 
Wer nie geſehn, der ſehe jetzt. 
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Wer nie gehofft, der hoffe jetzt. 
Und willſt Du noch zu Gott nicht hoffen, 
Deß Flamme jedes Herz getroffen, 
Die herrlich durch die Nacht geblitzt? 
Wer nie gehofft, der hoffe jetzt. 


Wer nie gewirkt, der wirke jetzt. 
Gott ließ es ſo umſonſt nicht tagen, 
Noch gilt's ein Wollen, Wirken, Wagen, 
Wie es der Chriſt nie dran geſetzt — 
Wer nie gewirkt, der wirke jetzt. 


Wer nie gekämpft, der kämpfe jetzt. 
Ein großer Kampf hat ausgegohren, 
Ein neuer Kampf iſt neugeboren, 

Wer ſeinen Degen nie gewetzt, 

(früher: Wer ſeine Kräfte nie geſchätzt) 

Und nie gekämpft, der kämpfe jetzt. 


Gebet. Neujahr 1819. 


Vater gieb mir Deinen Segen, 
Laß mich wanken nicht und fliehn, 
Laß wie jungen Maienregen 
Dein Gedeihn ins Herz mir ziehn, 
Daß in ſeiner Lebensfriſche 
Ich mich freue als ein Kind; 
Speiſe mich an Deinem Tiſche, 
Vater mein, ſo lieb und lind. 


Lernen möcht ich noch, daß mächtig 
Bald mein Geiſt die Zeit umfaßt, 
Denn ein Leben himmelsprächtig 
Liegt noch unter ſchwerer Laſt, 

Und die Zeit verſucht gewaltig 
Sich an ihrer Eiſenwucht, 
Mach mich feſt und vielgeſtaltig, 
Herr, in Deiner Vaterzucht, 


Daß ich habe, daß ich wage 
Kühnes Wort und kühne That, 
Wenn einſt kommen Deine Tage 
Und der Feige ſitzt zu Rath; 
Dann laß Alles, Alles brechen, 
Lege Dich in meinen Geiſt, 
Und laß kühn Dein Wort mich ſprechen, 
Das in Freiheit ſich beweiſt. 
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Herr jo möcht ich einſt mit Freuden 
Für mein Volk vor Fürſten ſtehn, 
Mit der Allgewalt der beiden, 

Kriſt und Freiheit, untergehn, 
Vater, Vater laß mich lernen, 
Was den Geiſt für Freiheit ſtählt, 
Denn in nicht gar weiten Fernen 
Liegt die Zeit, die Du erwählt. 

Zum Verſtändniß müſſen wir auf drei Momente hinweiſen, 
welche einen nachhaltigen und tiefen Eindruck auf das Herz 
des Jünglings gemacht. Das dreihundertjährige Jubelfeſt der 
deutſchen Reformation war 1817 in allen proteſtantiſchen Theilen 
Deutſchlands mit ungemeiner Begeiſterung gefeiert worden. Es war 
mehr als ein Nachhall zum Octoberſiege bei Leipzig; denn es 
galt höhere Dinge. „Jahn über die Verdienſte Luthers ſprechen 
zu hören und ob die Größe derſelben, war das Großartigſte, was 
ich in dieſer Art erlebt habe.“ !?“ Kurz vorher war das Wart— 
burgfeſt von den deutſchen Burſchenſchaftern gefeiert worden. Bei 
den Geiſtern eines Luther, Schill, Scharnhorſt, eines Körner und 
und aller derer, die ihr Herzblut für Deutſchlands Herrlichkeit und 
Freiheit vergoſſen, beſchwor der Student der Theologie Riemann in 
ſeiner begeiſternden Rede alle Glieder der Burſchenſchaft, zu geloben, 


daß ſie fortan eine eherne Mauer gegen alle äußern und innern 


Feinde bilden wollten: „Verderben und Haß der Guten allen denen, 
die in niedriger, ſchmutziger Selbſtſucht das Gemeinwohl vergeſſen, 
die ein knechtiſches Leben einem Grabe in freier Erde vorziehen, die 
lieber im Staube kriechen, als frei und kühn ihre Stirn erheben 
gegen jegliche Unbill, die, um ihre Erbärmlichkeit und Halbheit zu 
verbergen, unſerer heiligſten Gefühle ſpotten, Begeiſterung und 
vaterländiſchen Sinn und Sitten für leere Hirngeſpinſte, für über— 
ſpannte Gedanken eines krankhaften Gemüths ausſchreien!“ Großer 
Unwille über dieſe und noch andere Worte und Thaten wurde in 
den regierenden Kreiſen laut; Vorfälle auch bei der Reformations⸗ 
feier beſtärkten ihn; gewiſſe Ausſchreitungen der Jugend wurden 
übertrieben; die Turnplätze ſollten geſchloſſen werden; ſelbſt Freunde 
der Sache, wie Steffens und Niebuhr, wurden Gegner; letzterer 
befürchtete „eine ſtürmiſche Zukunft, einen gänzlichen Untergang 
des ſinnigen Geiſteslebens der Vergangenheit“; jener ſchrieb da— 
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gegen und wurde wegen ſeiner Schrift „Turnziel“ heimlich zum 
Fürſten Hardenberg gerufen. Der ruſſiſche Staatsrath von Stourdza 
forderte in ſeiner Denkſchrift über den gegenwärtigen Zuſtand 
Deutſchlands eine Umformung des öffentlichen Unterrichts, die 
Aufhebung der Preßfreiheit und die Unterdrückung ſämmtlicher 
freiheitlicher Vereine. Aus dieſer Lage erklärt ſich die Stimmung, 
die ſich in obigem Gebet kundgiebt. Sie ſollte aber für Wacker— 
nagel noch mehr Leid bringen. 


Drittes Capitel. 
Breslau. 


Das neue Elternhaus. 


„Schick ihn mir nach Breslau“ — hatte Karl von Raumer 
zu Jahn 1819 im Juni geſagt, und damit dem unbekannten aber 
ihm ſo warm empfohlenen Jüngling nicht allein ſein wohlwollen— 
des väterliches Herz gezeigt, ſondern auch in ſeinem Hauſe eine neue 
Heimath geboten. In den letzten Tagen des Monats machte ſich 
Philipp ſchon auf die Reiſe, natürlich zu Fuß im leinenen 
Turnanzug. „In Frankfurt angekommen, da an meinem Ge— 
burtstage (28. Juni) Abends ſpät hatte ich mich auf friſch ge— 
ſcheuertem Zimmer in weichen hitzenden Betten erkältet, und war 
einen Tag ordentlich krank.“ Dann ging es munter weiter, alle 
Merkwürdigkeiten des Weges, namentlich die Gräditzburg und! 
andere geſchichtliche Orte wurden beſucht. In Breslau wohnte 
er im Raumer'ſchen Hauſe mit dem drei Jahre älteren, von 
Berlin her ihm bekannten Freunde Maßmann zuſammen, der 
damals an dem Eliſabeth-Gymnaſium Lehrer war, und der ihm 
auch, ſo lange der Koffer ausblieb, mit Kleidern aushalf. Da 
inzwiſchen die Turnerverfolgungen ausgebrochen waren, und 
ſolche namentlich in Breslau ſtattfanden, verließen die Freunde, 
welche bei Raumer wohnten, deſſen Haus. Auch Wackernagel 
hielt dies für gerathen und nahm eine Hauslehrerſtelle im pol— 
niſchen Oberſchleſien an, in der Nähe von Landsberg. „Ich war 
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hierher gewandert mit einem Tuch voll Brot und Kuchen, Hemd und 
Halstuch (in der Taſche); Harniſch (Lehrer am Seminar) gab mir 
ein Halstuch, bittend, ſolches in erſter Zeit bei dem Oberamtmann 
zu tragen; ich hab's aber gelaſſen, weil bei meinen langen Haaren 
und meinem Rock gar kein Grund vorhanden iſt, es zu thun.“ 
Allein der Unterſchied in dieſem fremden und noch dazu durch 
und durch polniſchen Hauſe von dem der lieben Raumer's war 
ſo groß, und die Sehnſucht nach der eben erſt verlaſſenen neuen 
Heimath der Art, daß „uns, wie von Raumer erzählt, ſeine 
Jammerbriefe e Ponto ſo rührten, daß wir ihm ſchrieben, er ſolle 
in Gottes Namen zurückkehren“. Er that es ſofort. 

Karl von Raumer, der Bruder des nicht minder bekannten 
Hiſtorikers Friedrich, war damals 30 Jahre alt. Nach Vollen— 
dung ſeiner mineralogiſchen Studien in Göttingen und Halle und 
beſonders in Freiberg bei dem erſten und größten Mineralogen 
Werner hatte er geognoſtiſche Reiſen und zur weiteren Ausbildung 
eine Reiſe nach Paris (1808 —9) gemacht; bei ſeinem Aufenthalte in 
der Schweiz hatte er auch Peſtalozzi in Iferten, wo er den Winter 
über geblieben, beſucht, um ſeine pädagogiſchen Grundſätze und ſeine 
Anſtalt kennen zu lernen. Zurückgekehrt, wurde er im Bergamt 
angeſtellt und bald hernach als Profeſſor der Mineralogie an der 
erneuten Univerſität Breslau und zum Bergrath beim dortigen 
Oberbergamte berufen. Als letzterer machte er geognoſtiſche Reiſen 
durch's ſchleſiſche Gebirge, als erſterer hatte er außer ſeinen Vor— 
leſungen eine Mineralienſammlung behufs derſelben herzurichten. 
Das Univerſitätscollegium beſtand theils aus den alten katho— 
liſchen Profeſſoren, meiſt Mitgliedern des aufgehobenen Jeſuiten⸗ 
ordens, theils den übergeſiedelten Frankfurtern, theils den neu 
ernannten jüngeren Kräften. Dahin gehörte der Philolog Paſſow, 
der Germaniſt Hagen, die Naturforſcher Steffens und Linke, der 
Hiſtoriker von Raumer. Zu dieſen trat Karl von Raumer, Bruder 
des letzteren und Schwager von Steffens; ſie hatten die beiden 
Töchter des Componiſten Reichardt in Berlin, ſpäter in Gtebichen- 
ſtein (bei Halle) geheirathet; beide hatten ihre Amtswohnung in 
dem ehemaligen Convict-Gebäude der Jeſuiten. Da kam das ver- 
hängnißvolle Jahr 1813. Der „Aufruf an mein Volk“ rief auch 
Karl von Raumer zu den Waffen und als Adjutant zum Ge⸗ 
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neral Gneiſenau. Als ſolcher erlebte er die Schlachten an der 
Katzbach, bei Wartenburg, bei Leipzig, ſpäter bei Laon, und ging 
dann nach einem Commiſſorium in Lüttich nach Paris, von wo 
er am 5. Mai 1814 — geſchmückt mit dem eiſernen Kreuze — 
vierzehn Tage vor dem Tode ſeines Schwiegervaters über Gie— 
bichenſtein nach Breslau in die Heimath zurückkehrte. Erſt im 
Herbſt begann er ſeine akademiſchen Vorleſungen wieder. In 
ſeiner Wiſſenſchaft war er ein Schüler theils von Werner, deſſen 
Geognoſie, die den Granit als Grundlage betrachtete, er aber ſchon 
während ſeiner Studien erſchütterte, theils von Steffens; ſodann 
hatte er aber auch bei Schleiermacher in Halle gehört; und end— 
lich in Paris bei dem berühmten Hauy, Cuvier, Bragniart 
ſtudiert. Der Zug zu Steffens „war weniger deſſen wiſſenſchaft— 
liche Richtung als die tiefere Ahnung religiöſer Art, die das Ein— 
zelne in ein großes, nicht menſchlich zu umfaſſendes göttliches 
Ganze verſetzte, als daß es den kühnen Verſuch es zu begreifen 
hervorrufen ſollte“; 16 ſo dem engeren Gegenſtand ergeben, ſuchte 
er ihn mit aller Treue zu erſchöpfen; darin verſchieden von dem 
ſonſt ihm geiſtig und geiſtlich ſo verwandten Freunde Schubert. 
Eine religiöſe Tiefe durchdrang ſein ganzes Leben ſchon von früh 
an.!“ „Er iſt einer der wahrhafteſten Menſchen, die ich je gekannt; 
ſein ganzes Leben iſt von dieſem feſten Punkte der durchſichtigen 
Redlichkeit aus, ein mehr ſcheinbar als wirklich zerſplittertes ge— 
weſen. Von Natur beſcheiden, traute er Andern viel zu, fand 


ſich allenthalben angeregt und dennoch getäuſcht.“ Wie ſchon er— 


wähnt wohnten beide Schwäger, Steffens und er, in einem Hauſe; 
die beiden Schweſtern lebten eng verbunden mit einander und 
ſahen ſich täglich; „und in der uns beiden fremden Umgebung 
bildete ſich ein trauliches erweitertes Familienverhältniß im Hauſe 
ſelbſt.“ Nahe Verwandte lebten in der Nähe. Die Frau von Raumer 
— Riekchen — damals eine hohe, ſchöne, ſchlanke Geſtalt, edel 
in jeder Bewegung, würdig im Gang, mit einer Fülle prächtigen 
Haares, hoher Stirn, herrlicher Singſtimme, einer Lieblichkeit 
und Freundlichkeit, die das Herz gefangen nahm, wurde von 
den Studenten Madonna genannt. — „Es war ein edler Fa— 
milienkreis — der Raumer'ſche — mit den lieblichen Kindern, 
Dorothea und Rudolph —. Es war eine Familie, in die man 
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nur eintreten durfte, um ſich ihrer zu freuen.“ Der Hausſtand 
war einfach, aber ſehr gaſtfrei. „O wie wohl wurde jedem darin!“ 
jagt Auguſte Tefchner. 15 | 

Dazu kam ein Kreis von gleichgefinnten Freunden. Zu ihnen ge— 
hörte vor allen ſein Univerſitätsfreund v. Winterfeld, Oberlandes— 
gerichtsrath, mit ſeiner Frau und deren Schweſter Agnes Thümen. 
Mit dieſem Hauſe waren ſie auf's Harmoniſchſte verbunden: in reli— 
giöſer Hinſicht, in ihrer Liebe zu den Dichtern und zur Muſik. Da⸗ 
durch wurde es möglich, das muſikaliſche und literariſche Element 
des Hauſes zu pflegen. Winterfeld ſelbſt, mit erſtaunenswerthem 
muſikaliſchen Gedächtniß begabt, hatte auf ſeiner Reiſe nach Italien 
beſonders die kirchliche Muſik ſtudiert, und iſt der berühmte Ver— 
faſſer der Geſchichte der Muſik. Seine Frau, wie die Raumer's, beide 
muſikaliſch höchſt begabt und letztere mit ihrer Schweſter vom 
Vater her gebildet, verbunden mit anderen muſikaliſchen Freun— 
den, führten unter ſeiner Leitung die trefflichſten Muſikſtücke 
auf. Der Grundton des Zuſammenlebens war chriſtlich. Das 
Confeſſionelle lebte erſt ſpäter ſeit 1817 durch ſeinen Gegenſatz, 
die Union, auf. Ganz in dieſen Kreis gehörte nach ſeiner Ge— 
ſinnung auch Harniſch, nachher Director des Seminars; ſeine Se— 
minariſten hörten bei v. Raumer Mineralogie, wofür Studierende 
der Philologie wie Theologie die pädagogiſchen Uebungen und 
ſpäter auch deſſen Vorleſungen an der Univerſität beſuchten.!“ 
Gleichzeitig verband die Peſtalozzi'ſche Methode und noch mehr 
der Turnplatz beide Freunde. Zu ihnen kam der Hauptmann 
von Schmeling, „ein ſchlichter Nathanael ohne Falſch, ein tapferer 
Mann, der überall thätig und verſtändig half, wenn es galt, 
Gutes zu wirken.“ In dieſes herrliche Zuſammenleben brachten 
die Kämpfe um's Turnweſen einen tiefen Riß. Steffens war ein 
Gegner Jahn's, und war gegen Paſſow aufgetreten; die philo— 
mathiſche Geſellſchaft wurde nicht nur geſprengt, ſondern auch die 
beiden verſchwägerten Familien entzweiten ſich. „Wie ſehr ich 
unter dieſem Verhältniſſe faſt drei Jahre lang litt, wie ſehr 
Steffens, das haben wir beide lange Zeit nachher öffentlich bekannt. 
Und wie wir, litten unſere Frauen, die Schweſtern.“ 


In dieſes nach allen Seiten, trotz des peinlichen Riſſes 


und der ſchweren Kämpfe, anregende, belebende und belehrende 
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Haus war Philipp getreten und als Sohn aufgenommen. Er 
ſelbſt fühlte ſich als ſolcher. Auch ſeine Stimmung wurde eine 
andere. Aus ſeiner Verlaſſenheit in der Hauslehrerſtelle ſtammt 
folgendes Lied: 


HErr Kriſt, Du wirſt mich nicht verlaſſen, 
Siehſt meinen Kampf und meine Reu, 
Und wie die Sünden mich umfaſſen, 
Und wenn ich Lamm bin mehr als Leu. 
Ich bin beſiegt in meinen Schwächen, 
Ich ſah Dein hohes Marterbild, 
Dein Herz im letzten Kampfe brechen 
Und für mich bitten liebesmild. 


HErr Kriſt, wo ſoll ich Stärke finden! 
Ich laß Dich nicht, Du ſegneſt mich, 
Daß ich obliege meinen Sünden, 
Von nun an, Heiland, ewiglich. 
Ich fühle Dich in meinem Herzen, 
Die Sünde nun die Liebe bricht. 
HErr Kriſt, vergieb um Deine Schmerzen, 
Ich laß Dich nicht, ich laß Dich nicht. 


Ich hatte Dich in Liebe funden, 
Nun bin ich wieder eiſeskalt. 
O Kriſtus, möchte gern geſunden, 
Und Sünde hat ſo ſehr Gewalt. 
Wie ſoll ich ihre Flammen dämpfen, 
Wenn Du mich nicht mit Treue liebſt, 
Wie ihre Dolche niederkämpfen, 
Wenn Du nicht neue Stärke giebſt. 


Und Amen ſagſt Du meiner Bitte 
Und weiſt mich auf Dein heilig Mal. 
Und nimmſt mich wieder in die Mitte 
Der reinen auserwählten Zahl. 

Denn ich ſoll mehr noch auf der Erden 
Als ſelbſt mich waſchen ſündger Luſt, 
Und rein für Deine Freuden werden 
Und frei ſein in der eignen Bruſt. 
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Drum mach mich frei von Zwiſt und Zweifel, 
Und friſch und fröhlich Herz und Geiſt, 
Eh' ich mich wag an fremde Teufel, 
Viel, überall und ſtark zumeiſt. 
Laß mich zu Deinem heilgen Male, 
Laß meine Sünd verſchwunden ſein, 
Und weihe mich mit Flammenſtrahle 
Zu Deiner Zeit Apoſtel ein. 


Die ſchöne Zeit in Raumer's Hauſe ſollte aber nur von kurzer 
Dauer ſein. Denn ſchon im October ſiedelte von Raumer in 
gleicher Eigenſchaft als Profeſſor und Bergrath nach Halle über, 
wohin Philipp nicht ſogleich folgen konnte. Es war eine ſchwere 
Trennung. Alle Troſtſprüche der Schrift hatte er ſeinen Schweſtern 
und Brüdern, die in ihrer ſchweren Lage ſtets des Troſtes be— 
durften, geſchrieben, um ſich zugleich auch damit in ſeiner 
Verlaſſenheit ſelbſt zu tröſten: „Freuen und ſelig müſſen ſein an 
Dir, die nach Dir fragen,“ Bi. 70, 5. Dies iſt der Grundton. 
„Ich kann Euch nicht tröſten, ſo kann ich Euch auch nicht rathen. 
Der Trübſal gegeben, giebt auch Freuden, und kann Euer Leid 
in Luſt wenden, ſobald er will. Gott ließ uns immer leben, 
zwar nicht im Ueberfluß, aber wir ließen uns genügen. — Tröſtet 
Euch auch mit der Vergangenheit, was in ihr geſchehen. Ihr 
habt oft geklagt mit der Mutter noch, und Gott gab immer, daß 
wieder Tage kamen, da Ihr des Leides vergaßet. Verzaget auch 
jetzt nicht. — Ich war Glied einer Familie worden, nun bin ich 
wieder verwaiſt. Raumer's ſind abgereiſt, die mir jegliche Liebe 
erwieſen. Es war ein ſtilles kriſtliches Leben in ihrem Schooße. 
Maßmann iſt auch längſt weg. Nun bin ich wieder bei Weitem 
fremder hier. Es iſt mir als fehle mir ſoviel, und Bangigkeit 
erfaßt mich bei jeglichem Gedanken daran. Leere und Stille, wo 
ſonſt freudiges Leben war, verſchloſſene Thüren und Traurigkeit.“ 
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Viertes Capitel. 


Breslau. 


Turners Luſt und Leid. 


Die Einſamkeit war recht geeignet, ſich mit doppeltem Fleiß 
den Studien zu widmen. Mit den natur- und ſprachwiſſenſchaft— 
lichen Studien an der Univerſität verband er auch, ſo weit es ein 
Student vermochte, den Beſuch des Lehrerſeminars unter Harniſch. 
Von allem was er ſtudierte, machte er ſich Auszüge; er ſtudierte 
mit der Feder in der Hand. Er las nicht, wie Fichte treffend ein 
mal ſagte, „in der Weiſe des arbeitsloſen Pfarrers auf dem Lande, 
welches Leſen wie andere narkotiſche Mittel in den behaglichen Halb— 
zuſtand zwiſchen Schlafen und Wachen verſetzt, und wie es am 
ähnlichſten iſt dem Tabaksraucher. — Ein ſolcher lieſt lediglich, 
damit er leſe und leſend lebe und ſtellt in ſeiner Perſon dar den 
reinen Leſer.“ Wackernagel rauchte nicht, und las ſtets, um zu 
ſtudieren. Daher die vielen Auszüge und Bemerkungen aus 
ſeiner Lectüre. So die Sagen und Mährchen von Grimm, 
die ihn oft veranlaßten, einzelne poetiſch zu geſtalten. Zu ſeinen 
geſchichtlichen Studien benutzte er die Schriften von Menzel, 
Kohlrauſch, Johannes v. Müller's Geſchichte der Schweiz; er 
ſtudierte die alte Geſchichte, beſonders die jüdiſche bis zur zweiten 
Zerſtörung Jeruſalems, und die der franzöſiſchen Revolution; 
in theologiſcher Beziehung die Unterſcheidungslehren, veranlaßt 
durch den Katholicismus, der ihm hier zum erſten Male in ge— 
ſchloſſener Macht entgegentrat. Daneben waren es die pädagogiſchen 
Schriften von Harniſch: die Volksſchule und das Leben des 
fünfzigjährigen Hauslehrers Felix Kaskorbi; ferner v. Raumer's 
vermiſchte Schriften und Reiſe nach Venedig; die neuen Schriften 
Arndt's: Glockentöne der Zeit in drei Zügen und Fantaſie für 
ein zukünftiges Deutſchland. 
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Auch trug er ſich in dieſer Zeit mit einer Schrift: „Das 
Kriſtenthum, die neue Kindſchaft der Welt bis zum 
Paradieſe“. Die vorhandenen Fragmente zeigen, wie er von 
dem allgemein religiöſen chriſtlichen Standpunkte Jahn's aus ſich 
immer tiefer in das Studium der heiligen Schrift verſenkt hatte, 
wozu der Umgang mit Raumer und beſonders mit Harniſch, auch 
wohl Maßmann beigetragen. 

Neben ſeinen Studien hatte er in den ihm von Raumer em— 


pfohlenen Häuſern freundliche Unterſtützung, auch Gelegenheit 


zum Unterrichten gefunden; jo unterrichtete er die jüngſte Schweſter 


der Frau v. Winterfeld; ferner den ſechs Jahre jüngeren Gymna— 
ſiaſten Ohl, den ſpäteren Superintendenten und Conſiſtorial-Rath 
in Mecklenburg-Strelitz, der in treuer Liebe ihm anhing, und von 
ihm auch in allen körperlichen Künſten, im Turunen, Fechten, 
Schwimmen, im Schlittſchuhlaufen, Eisballen, das er nach tak— 
tiſchen Grundſätzen zu treiben anleitete, ungemein gefördert wurde. 
Doch blieb bei aller Friſche des Geiſtes die Zeit trübe; ein 
Druck lag auf ihm, und zwar nicht wegen Raumer's Abgang, 
ſondern weil der Turnſache wegen alle, die ſie vertraten oder 
übten, nicht bloß verdächtigt, ſondern auch verfolgt wurden. 
Schon zu Anfang des Jahres waren die Mißſtimmungen 
gegen Jahn und ſeinen Anhang ziemlich hoch geſtiegen. Doch 
als Sand am 23. März 1819 Kotzebue ermordet, am 1. Juli 
ein Mordverſuch auf den Naſſauiſchen Regierungspräſidenten Ibell 
gemacht war, ergriff in ganz Deutſchland eine allgemeine Be— 
ſtürzung alle Gemüther. Als die Beſinnung allmälig zurück— 
gekehrt war, ſollte Alles, was irgend mit jener That in Zuſam— 
menhang gebracht werden konnte, aufgeſpürt und der gerechten 
Beſtrafung überantwortet werden. Man fühlte ſich ſtehen auf 
einem unſicheren, unterhöhlten Boden; überall ſah man — 
wie Varnhagen ſchreibt — alte deutſche Tracht, die Turner und 
Burſchenſchafter waren im ganzen Lande ausgebreitet, man wußte, 
daß es geheime Vereine gab, und glaubte ſie mächtig und furcht— 
bar. Die ganze Jugend ſei fanatiſirt, und unter dem Schein 
der Frömmigkeit und Tugend zu den ſchrecklichſten Thaten leicht 
anzureizen. Die Staatsbehörden fanden, ungeachtet hervorragende 
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abriethen, doch ein reiches Feld ihrer Thätigkeit, und unter— 
geordnete Beamte genug, die bloße Verdachtsgründe zu Be— 
weiſen zu machen verſtanden. So wurden denn die Turnplätze 
geſchloſſen; achtzig Berliner Turner brachten ihrem Vater Jahn 
ein Ständchen, bei welchem ſie „Lützow's wilde verwegene Jagd“ 
und „Eine feſte Burg“ ſangen. Eine Unterſuchungscommiſſion mit 
v. Kamptz, Fürſt Wittgenſtein, dem Geſinnungsgenoſſen Metter⸗ 
nich's, wurde eingeſetzt. Eine Menge Verhaftungen von Gym— 
naſiaſten, Handlungslehrlingen und anderer unreifer Knaben wurde 
anbefohlen; Correſpondenzen wurden aufgefangen. Eins der erſten 
Opfer war Jahn ſelbſt, der vom Sterbebette ſeines Kindes in 
der Nacht vom 13. zum 14. Juni 1819 verhaftet, nach Spandau 
und Küſtrin gebracht, und dort in Ketten gelegt wurde — und 
zwar nur auf Grund von Aufzeichnungen eines ſchwerhörigen 
Gymnaſiaſten: „Goldkörnlein aus Vater Jahn's Munde“; alles 
andere, was man ſonſt in Beſchlag genommen und in ſeinen 
Schriften gefunden haben wollte, zerrann in Nichts. Denn 
ſein Schwärmen für deutſche Einheit war zugleich ein Schwär— 
men für ſeinen preußiſchen König. In ſeiner Schrift „Volks— 
thum“ S. XIV ſchreibt er: „So ahnte ich in und durch Preußen 
eine zeitgemäße Verjüngung des alten ehrwürdigen deutſchen 
Reiches und in dem Reiche ein Großvolk, das zur Unſterblichkeit 
in der Weltgeſchichte menſchlich die hohe Bahn wandeln würde.“ 
S. 281: „In den Zollern iſt dem deutſchen Nordreich ein wohl— 
thätiges Geſtirn erſchienen.“ Freilich wenn das Urtheil der 
Bundestagscommiſſion gelten ſollte, er ſei der erſte geweſen, der 
die höchſt gefährliche Lehre von der Einheit Deutſchlands aufge— 
bracht habe, dann war er ſchuldig. Jedoch die Preußiſche Juſtiz 
ſprach ihn, wenn auch erſt am 4. Mai 1825 nach faſt fünf— 
jähriger Haft frei, aber verbot ihm den Aufenthalt in Berlin, 
in einer Univerſitäts- und Gymnaſialſtadt und hielt ihn bei Be— 
laſſung ſeiner Penſion vollſtändig unter polizeilicher Aufſicht. 
Erſt Friedrich Wilhelm IV. hob dies Alles auf und gab ihm das 
ſo lange vorenthaltene eiſerne Kreuz. 

Es war klar, daß Jahn's Verhaftung bei 11 Anhängern 
und Freunden verſtimmen und tief verletzen und namentlich bei 
der Jugend aufregend wirken mußte. Letztere hatte er mit ſitt— 


29 


+ | 8 * 


licher und vaterländiſcher Begeiſterung erfüllt, und dieſes ideale 
Streben war niedergedrückt; jetzt raiſonnirten „ſie gegen die be— 
ſtehenden Ordnungen des Staats, die uns ſchon immer jo ge— 
ſchienen, als könnten ſie die Freiheit uns beſchränken“. So wurde 
denn von den überklugen Jünglingen Alles gemeiſtert, nach ihrem 
Verſtande wurde Alles gerichtet, und ſie waren eitel genug, zu 
glauben, über Alles ein richtiges Urtheil zu haben. „Grüßet 
die Freien“ — das war auch Wackernagel's Gruß an ſeine 
Freunde. Freilich ſchieden ſich die Anhänger. Die einen, welche 
lediglich in Oppoſition aufgingen und in Verbiſſenheit grollten, 
warteten nur auf eine Gelegenheit, derſelben einen Ausdruck 
und freien Lauf zu geben; andere von der religiöſen Strömung 
mit fortgetragen, vertieften ſich in den chriſtlichen Glauben, 
und zu dieſen gehörte auch Philipp. In Breslau war er gerade 
den chriſtlichen Kreiſen ſehr nahe getreten. Man ſprach ſchon 
von dem im Dunkeln umherſchleichenden Pietismus, vom prote— 
ſtantiſchen Jeſuitismus; andere dagegen meinten das Chriſtenthum 
benutzen zu müſſen als äußeres Mittel, um die Maſſen des Volkes 
zu zügeln; in dieſe war überall der leichte frivole Sinn des 
Rationalismus aus den höheren Schichten hinabgedrungen, er 
wurde noch faſt von allen Kanzeln genährt; Geringſchätzung 
der Religion war allgemein. Dagegen die Kreiſe waren ſehr klein, in 
welchen der chriſtliche Glaube der Reformation gepflegt wurde. In 
ihnen bewegte ſich Wackernagel in Breslau. Durch die reiferen 
Männer wurde ſein Glaube den jungen Mann vertieft, und dieſe 
Macht des Glaubens war es, die die Verbitterung ſeines Herzens 
niederkämpfen ließ. Denn nicht bloß in Berlin wurden die Freunde 
Jahn's verdächtigt, bei Allen wurde Hausſuchung gehalten: ſo im 
Reimer'ſchen Hauſe zu Berlin; in Bonn bei Arndt und beiden Welcker; 
in Breslau zuerſt bei Maßmann, den Jahn zur Belebung des 
Turnens dahin geſandt hatte; aus den überall gefundenen Briefen 
entnahm man neue Namen; Friedrich v. Raumer mußte Er⸗ 
klärungen abgeben; Harniſch wurde am Weihnachtsheiligabend 
verhört. Man gewöhnte ſich an Hausſuchungen, Verhaftungen. 
Das Volksfeſt am 18. October in Berlin auf dem Turnplatz 
wurde durch Gensd'armen auseinander getrieben. In der Staats⸗ 
zeitung kamen täglich Artikel, um die Maßregeln zu rechtfertigen; 
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Auszüge aus den confiscirten Briefen und Tagebüchern wurden 
veröffentlicht. 

Wie Wackernagel für ſich ſelbſt Halt in dem Glauben fanden 
ſo ſuchte er auch bei den Seinen, namentlich bei ſeinen Brüdern 
ihn zu feſtigen. „Lieber Bruder, Dir ſchenke ich meine Bibel. 
Leſe fleißig darin. Was ſuchſt Du doch in der Geſellſchaft der 
Matten und hältſt Dich zu denen, die nicht wiſſen was ſie wollen. 
Siehe, die ſich betäuben durch alle Vergnügungen, welche nur 
aufgekommen, als die Menſchen böſer wurden und die Zeit 
ſchlimmer, dieſe ſind nicht für uns. Wir fühlen doch ganz was 
anderes rege in uns. Dem laßt uns folgen. Wem ſolche Freuden 
bereitet ſind, worin wir alle neu aufgelebt und das Leben eigentlich 
recht nachgenießen, der muß doch endlich zurückkommen von dem 
leeren, eitlen, ſtolzen, hoffärtigen, eklen und verderblichen Weſen 
und der ſchmählichen Sucht des ungeſchlachten Geſchlechts in allen 
Laſtern und Sünden.“ | 

So kam Weihnachten heran in feiner Einſamkeit. „Ich wollte, 
ich wäre bei Euch; ich werde mich hier wohl in einer Familie 
mitfreuen — ſeid auch froh. Der allen Seelen Verheißung 
gegeben, kann nicht lügen; es iſt aber ſeine Verheißung die Ver— 
heißung der Liebe und er ſchließt kein Herz aus, das an ihn 
glaubt. So Euch aber der Freund liebt, was kann Euch fehlen? 
— Darum ſeid froh, denn nun wird Euch geboren, der da 
allein hilft, ein Kindlein, das allein Tröſter ſein will in Noth 
und Tod.“ 

Hatte er das Jahr 1819 mit „Gebet“ angefangen, ſo das 
folgende mit „Ermuthigung“. 

Nur einige Strophen: 


Willſt Du Dich trüben laſſen, 
Du lange ſtolzer Sinn? 
Soll ſo Dein Glühn erblaſſen, 
Geht ſo Dein Brennen hin? 


In's weite offne Leben 
Ging Deines Herzens Schwall, 
Kein kaltes enges Streben 
Hemmt ſeinen engen Schall! 
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O Herz, laß Deine Freuden, 
Laß Deine Liebe nicht; 
Laß Lenz Dir nicht verleiden, 
Bis er von ſelber bricht. 


Willſt Du die Freiheit ſchließen 
In bange Wände ein? 
Und alſo feige büßen 
Den frühern Himmelsſchein? 


Denkſt nicht der bunten Lichter 
Der friſchen Liebe vor? 
Und haben eitel Richter 
Gewonnen Herz und Ohr? 


Laß Dich Gewalt nicht binden, 
Die Herz und Seele bind't, 
Und macht zu Fehl und Sünden 
Wo keine Sünden ſind. 


Sei treu dem Gott der Liebe 
Und ſei Dir ſelber treu, 
Und ſei nun nicht mehr trübe, 
Sei wieder froh und frei. 


Wenige Tage hernach traf auch bei ihm die Hausſuchung ein. 
Aus ſeinen Briefen, die er nach Berlin an ſeine Freunde ge— 
richtet, war auch ſein Name aufgeſpürt, und am 5. Januar wurden 
ſeine ſämmtlichen Schriftſtücke confiscirt; das in der Berhand- 
lung aufgenommene Verzeichniß weiſt 50 Nummern nach. Seine 
Tagebücher, Hefte jüdiſcher und deutſcher Geſchichte, ſeine Zeug— 
niſſe und Atteſte, Auszüge, Aufſätze, ſeine Gedichte, eine ſehr 
große Zahl; Gedichte von Arndt und anderen Freunden; Briefe 
der Schweſtern und Brüder, von v. Raumer, Harniſch, Maßmann 
und vielen anderen Freunden. Da in Berlin auch einer ſeiner 
Freunde plötzlich in der gleichen Zeit verhaftet worden, waren 
die Geſchwiſter in großer Sorge um ihn. Er tröſtete ſie: „Tröſtet 
Euch doch untereinander mit dem Troſt, der immer neu iſt, und 
nie ohne Hoffnung läßt. — Wir kleinen Lichter in der Welt, 
von dem Herrn noch nicht begnadigt, daß wir hätten dem Vater— 
lande nützen können, und doch wieder ſo ſehr begnadigt, denn 


32 


wir find noch jung, wir kleinen Lichter haben mit der Liebe, 
welche er uns gegeben, geliebt Volk und Vaterland, und ſo es 
Liebe war, ſo müſſen wir nun auch geduldig ſein, Allerlei zu 
leiden. Dem lieben Vater Jahn, wenn ihm meine Unvorſichtig— 
keit nicht ſchadet, ſo bin ich froh; ſie kann ihm aber nicht ſchaden, 
denn meines Wiſſens habe ich wenig von ihm aufgeſchrieben, und 
das iſt unbedeutend. — Wenn ſie mich verhaften, haben ſie mich 
freilich wieder aus neuen herrlichen Plänen geriſſen. — Ich bin 
zwei Vormittage und Nachmittage (am 18. und 19. Hornung) im 
Verhör geweſen wegen meiner Papiere. Das Merkwürdigſte iſt, 
daß in den Zeitungen Stellen aus meinem Tagebuche angeführt 
worden ſind, ehe ich mich erklärt, daß das mein Tagebuch 
wirklich ſei und Alles drin von mir geſchrieben. — In allen 
Briefen und Blättern und Büchern war keine Seite, auf welcher 
nicht Stellen, theils aus gröbſtem Mißverſtand und falſcher Leſung, 
theils aus großem Argwohn roth angeſtrichen waren, — darüber 
mußte ich mich erklären. Es wurden mir Meinungen über meine 
Meinungen, Rechenſchaft über Gebete, weitere Erörterungen des 
Verſtändlichſten und Unſchuldigſten abgefordert, — ich mußte ſie 
ſehr oft verweigern. In meinem Tagebuche kommen einmal die 
Worte vor: 

„Nach der Schwingſtunde über Kotzebue's Gericht”, d. h. wir 
hatten über Kotzebue's Gericht (Tod) geſprochen; das war geleſen 
worden: 

„Nach der Schwingſtunde über Kotzebue Gericht”, 
und ich wurde gefragt: wie wir Gericht über ihn gehalten. In 
meinem letzten Briefe ſteht: „Ich hatte alles Un würdige ver⸗ 
brannt”, und bei dem Un war noch ein langer Buchſtabe zu 
ſehen von einem Worte, was ich vielleicht erſt ſchreiben wollte; 
ich wurde gefragt: „was denn das für akten würdige Papiere 
gewejen?” So las man's. — Einmal wurden mir tolle Zeilen 
gewieſen, ſo daß ich erklären mußte, daß meine Meinung viel— 
leicht jetzt gar nicht mehr ſo ſei. Weil ich vielleicht ſagte, 
wurde ich wiederum gefragt, ob ich's nicht gewiß wüßte und wie 
meine Meinung jetzt wäre; darauf mußte ich ſagen, daß ich mich 
ſelbſt noch nicht deshalb wieder gefragt, und als man verlangte, 
ich möchte das jetzt thun, — daß dieſes nicht ſo ſchnell ginge. — 
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Meinetwegen ſind hier noch Viele im Verhöre geweſen; beide 
(Profeſſoren) Paſſow's, Harniſch, Wachler und ſein Sohn; — 
Liebetrut ſoll ſich in Acht nehmen; nach ihm iſt auch gefragt. — 
Wilhelm iſt der naſeweiſe Gymnaſiaſt, deſſen Bemerkungen über 
deutſche Erd- und Staatenkunde öffentlich auch mitgetheilt ſind; 
er hätte auch ſo etwas ganz können bleiben laſſen, nur fleißig 
lernen und die Bibel leſen, dem lieben Gott ſein armes 
Vaterland anheimſtellen, dafür beten und ſeine Liebe ſich 
eine Führerin ſein laſſen zum Mannesalter der That. — Betet 
für mich. — Schreibt vorſichtig, vorzüglich Du Wilhelm, in dieſen 
abriefdiebiſchen Zeiten“; — nach einer (angeblichen) neuen Poſt⸗ 
inſtruction wird jeder Brief an einen Verdächtigen in deſſen 
Gegenwart von einem Poſtofficianten geleſen und im demagogiſchen 
Falle angehalten.“ So ſchien der letzte Brief der Schweſtern 
vorher erbrochen und wieder ziemlich plump verklebt. — Auch 
über ſein Gedicht: 1817 und ſein Gebet von 1819, die wir beide 
oben mittheilten, wurde er befragt, und zwar wegen der letzten 
Strophe in jenem und der beiden letzten in dieſem. Er ver— 
weigerte auf das letztere die Antwort, aus dem einfachen Grunde, 
daß man „der Polizei über Gebete nicht Rechenschaft ſchuldig ſei“. 
Wie ſehr jedoch dieſe Sache auf ſeinem tief empfindenden Herzen 
laſtete, wie ſchwer „das Jahr der Verfolgung“ war, zeigt der 
Anfang eines Liedes; es iſt das erſte, das er vier Wochen nach 
der Confiscation ſingen konnte: 


Bin ich Dir zu klug und klar, 
Ach! Du liebe Sangesgabe, 
Daß ich Dich jetzt nicht mehr habe, 
Find' ich Dich nun nimmerdar! 


O! Du liebe, ſüße Luſt, 
Volles Herz herauszuſingen, 
Kann Dich nichts zurückebringen 
In die kalte, leere Bruſt? 


Als Du noch im Herzen glommſt, 
War ſein Sehnen ſtolz gelichtet, 
Ach, was hat Dich ſo geflüchtet, 
Daß Du gar nicht wiederkommſt? 
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Weine Aug’ und weine Herz! 
Wär' ich kindlich fromm geblieben, 
Würdeſt mich noch immer lieben; 
Weine Aug' und weine Herz! 


Und Du ſagſt mir früh und ſpat: 
Nanders wollſt Du wieder kommen 
Als zum Treuen und zum Frommen, 
Der die rechte Liebe hat! 


Willſt Du Deine Sangesgaben 
Ach ſo gerne wiederhaben, 
Liebe Seele, geh' zum Kriſt, 
Bitt' ihn, der Dein Heiland iſt. 


Seine Liedergabe kam wieder. Faſt täglich ſang er ſich Er— 
muthigung und Troſt ein: 


Harr' aus, mein Volk, er wird's vollbringen, 
Der HErr iſt treu, der HErr iſt groß, 
Und Halleluja wirſt Du ſingen, 
Steh'n Deine Feinde nackt und bloß. 
Jetzt bleibt uns Hoffnung, Glauben, Liebe, 
Und wenn auf Erden nichts uns bliebe, 
Die drei ſind ſtark, die drei ſind groß. 


Im Glauben haben wir begonnen 
Worum wir jetzt in Nöthen ſind; 
Die Hoffnung iſt noch nie zerronnen, 
Die ſo ein Kriſt im Glauben find't; 
Und geht auch rings die Welt in Trümmer, 
So zagen Glaub' und Hoffnung nimmer, 
Und Liebe doch zuletzt gewinnt! 


Aber nicht nur die Sangeskunſt war ihm verſagt geweſen, 
auch das Beten war ihm ſchwer geworden: 
Biſt Du ſo ſchwach in Deinen Wehen, 
Haſt Du Dich ganz mit Schmerz umſchanzt, 
Daß Du zu Jeſus Kriſt nicht flehen, 
O Herz, daß Du nicht beten kannſt? 


In dieſer Zeit waren es Grimm's Sagen und Mährchen, 
in welche er ſich kindlich verſenkte und die er mehrfach auch in 
Verſe kleidete: z. B. die Roſe; Mutter Gottesgläschen. Dann 
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gehören hieher ſeine Lieder: Erinnerungen an das Jahr 1812, 
1813; auf den deutſchen Wehrmann; der Frühling. 

Doch in alle dieſe Trübſalszeiten, während welcher er be— 
ſonders in der Winterfeld'ſchen Familie viel Liebe genoſſen, kam 
ein heller Lichtſtrahl —: „die lieben Raumer's wollen mich nach 
Halle. Aber die Unterſuchungsgeſchichte hält mich hier — die 
Zeit naht, die mich wegtreiben ſollte (Anfangs Mai), vielleicht 
kann ich, vielleicht währt es lange, lange noch. Lieber wäre ich 
bei Raumer's, in dem Hauſe der treuen deutſchen Liebe, der 
Uezen (ſelbſterfundene und in weitere Kreiſe gedrungene Bezeich- 
nung für die kleinen fröhlichen Jungen“), der Kindlichkeit, die 
bei franzöſiſchem Weſen meiſt fehlt. — Wenn ich alſo nicht nach 
Halle darf, oder erſt ſpät, ſo iſt es ſchlimm; doch nur wie ich 
meine, nicht wie es der Herr meint; deß Wille geſchehe.“ 

Wackernagel hatte Stadtbann. Er durfte die Stadt nicht ver- 
laſſen ohne polizeiliche Genehmigung, auch waren ihm ſonſtige 
Beſchränkungen auferlegt. Da auch Harniſch, der Seminardirector, 
verdächtigt war, ſo war dem Konſiſtorio die Aufſicht über die 
Seminare genommen; die über die Univerſität und die Gymnaſien 
war dem Oberpräſident Merkel entzogen, der deshalb ſeinen Abſchied 
nahm, und dieſe Anſtalten waren einem nicht übelwollenden, aber doch 
ſehr beſchränkten Mann,? dem Geheimrath Neumann, unterſtellt. 
„Hohe und ehrliche Männer ſind ſo auf eine feine Art zum 
Schurken gemacht; es munkelt auch von ihrer gänzlichen Abſetzung 
und Entfernung. — Ich darf zu Harniſch nicht mehr in's Se⸗ 
minar gehen, das hat ſich Neumann gleich ausgebeten. Für dieſen 
Sommer iſt mir hier viel abgeſchnitten; auch der Umgang mit 
den Seminariſten iſt mir verſagt. — Die redlichſten Männer, 
die ihr Leben dran geſetzt, Weisheit zu erlangen, hier thun 
ſie arge Mißgriffe, hier iſt ihre Kunſt zu Ende; es iſt ihnen 
aber nicht gegeben, die Herzen zu öffnen, die ihnen nicht offen 
ſind, noch die innerſten Gedanken zu erforſchen; ihre Schlüſſe ſind 
trügeriſch und es vergeht oft ein Menſchenleben, ehe eine Freundes— 
bruſt die Wärme und die Inbrunſt des verkannten Herzens fühlt.“ 

Von ſeiner Lage hatten die lieben Raumer's das tiefſte Ver⸗ 
ſtändniß. Sein treuer Maßmann, der bei ihnen im Frühling 
weilte, ſendet ihm folgende Troſtworte (16/4. 20): 
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„Den HErrn zum Gruß! Sieh meinen Gruß obenan! Der 
HErr iſt der Herr des Friedens und der Liebe. Denke nicht, daß 
ich auch noch auf Dich bitter und herbe einreden, rechten und 
worten will, wie ſo viele Dir gethan haben, auch die liebſten 
Leute, die es freilich aus Liebe zur guten Sache gethan haben, 
der Eine mehr, der Andere weniger mit Liebe. Ich ſchrieb Dir 
kürzlich, Du habeſt durch unſere Thorheiten und Fahrläſſigkeiten 
Dich ſollen gewarnen und witzigen laſſen, wegen Deiner Papiere! 
Dabei bleibe ich auch! Ein Anderes aber iſt, wie wir viele ge— 
than haben — die bitter böſe werden, als habeſt Du Alles ver— 
ſchuldet und Alles verdorben und Alles erſt veranlaßt, als habeſt 
Du, was man bei Dir Tagebuchliches gefunden, erſt geſtern und 
ehegeſtern geſchrieben! Einer mehr, einer weniger auf den Berliner 
Liſten! Das Maß der Feigheit und Finſterniß iſt längſt voll! 
— Und von uns (zumal uns jungen Leuten) haben wir Alle ge— 
ſündigt, gefehlt, und find alle nicht rein von Unvorſichtigkeit, un— 
chriſtlichem Haß und Nichtverleugnung des Eigen Kitzels. Ich 
hatte mich bisher in Deine Seele hineingefreut und Gott gedankt, 
daß Du frei geblieben wareſt von aller Anfechtung, und unter 
die wenigen gehörteſt, die harmlos ihr ſtilles Leben fortführen 
könnten, als unangetaſteter, noch unverdächtiger und unanrüchiger 
Nachwuchs und zweites Aufgebot. Nun haſt Du auch geſchmeckt, 
oder doch gekoſtet, was ſo vielen eingebrockt worden. Jetzt biſt 
Du geweiht zu einem mehr bewußten Nothwehrleben, zum innern 
unmittelbaren Widerkampf der Seele gegen die Anmuthung der 
Welt. Laß Dich nicht das Böſe überwinden, ſondern überwinde 
das Böſe mit Gutem!“ 

Inzwiſchen war auch in Berlin über den Bruder Wilhelm 
die Unterſuchung verhängt worden. Der dort dieſelbe führende 
Regierungsrath Tſchoppe war auf dem Kloſter bei dem Director 
Bellermann geweſen, und hatte ſich entſetzt, daß gerade dort ſo viel 
Demagogen wären, und hatte, wie Wilhelm ſchreibt, „ung — Liebe— 
trut, Hohnhorſt, Sybel und Wilhelm, namentlich genannt. Da haben 
ſich beide entſetzt.“ Es fanden mehrmals Verhöre ſtatt. Ihnen, wie 
anderen, die nach mehrmonatlichem Gefängniß wieder befreit 
wurden, war verboten, die Stadt ohne Erlaubniß zu verlaſſen, 
den bisherigen Umgang mit den Turnern zu pflegen und ſich der— 
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gleichen Aeußerungen wieder zu Schulden kommen zu laſſen, auch 
die bisherige altdeutſche Tracht beizubehalten. Auf Grund ſolcher 
Nachrichten hatte Philipp in Breslau ein devotes Schreiben, um 
Aufhebung des „Stadtbannes“ im Mai an die Behörde gerichtet, 
und darauf im Juni „eine vergnügliche Antwort, Amneſtie“, be- 
kommen, daß er nach Halle gehen könne, um ſeine Studien da⸗ 
ſelbſt fortzuſetzen. Zum Abſchied holte er ſich Grüße von Steffens, 
der ihm ſagte: „Lieber W., ich habe als Jüngling viel geträumt 
und dem Traume nach gethan, hätte ich in Ihrer Zeit gelebt, 
ich hätte geträumt und gethan, wie Sie!“ 

Ehe er's ſich verſah, bekam er noch zuvor Beſuch und Reiſe⸗ 
begleitung. Ueberraſchend kam Bruder Wilhelm aus Berlin. Es 
war in damaliger Zeit und bei der beſonderen Aufſicht, die auf 
ihn, als verdächtigen Schüler, gerichtet war, „ein dummer Streich“, 
ohne Erlaubniß, weder vom Vormund, noch von dem Director, noch 
von der Behörde, dieſen Ausflug zu unternehmen. Die Folgen 
waren denn auch bitter genug. Nach der Rückkehr trat der Vormund, 
der ſich bisher ſo gar nicht um die Familie bekümmert hatte, als 
alljährlich ſeinen Bericht zu ſchreiben, als Poliziſt auf, ließ ſich 
Briefe von Philipp zeigen und brachte dieſe ſofort zum Regierungs⸗ 
rath Tſchoppe, der aber ſo edel war, keinen Gebrauch davon zu 
machen, ſie vielmehr den Schweſtern zurückgab. Die Schul⸗ 
ſtrafe war, daß Wilhelm das Kloſter, freilich mit den beſten Em⸗ 
pfehlungen, verlaſſen und ſpäter mit dem Werder'ſchen Gymnaſium 
vertauſchen mußte. Der Vormund wurde ferner auf's Strengſte 
angewieſen, ſcharfe Controle zu üben; endlich erhielt Wilhelm, da 
man dem neuen Vormund, der inzwiſchen eingetreten war, die 
körperliche Züchtigung nicht zumuthen wollte, drei Tage Arreſt. 
Noch ehe der Schulwechſel für Wilhelm möglich gemacht wurde, 
verſuchte der Vormund, ihn zur Erlernung eines Handwerks zu 
beſtimmen. Zum Schwertfeger allein hatte er Luſt; doch wollte 
er's machen wie Philipp, als Schreiber ſich ſo viel verdienen, um 
Privatunterricht zu bezahlen, und dann das Seminar beſuchen; 
doch, wie oben ſchon erzählt, Philipp's ganze Energie hinderte dies. 

Wilhelm's ſo theuer erkauftes Zuſammenſein mit dem Bruder 
konnte nicht lange dauern, da des Letzteren Abreiſe von Breslau 
ſchon auf den 21. Juni (1820) feſtgeſetzt war. | 
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Fünftes Capitel. 
Wander-, Lehr- und Dienſtzeit. 


g Die Reiſe ging zu Fuß; bis Bunzlau in Begleitung von 
Wilhelm, dem 14jährigen Obertertianer, den er hierbei wieder 
von Herzen lieb gewonnen, trotz ſeines dummen Streiches. In 
Bunzlau trennten ſie ſich. Wilhelm ging über Neuzelle, wo die 
Kloſterbauten ihn ganz beſonders intereſſirten, und wo er beim 
Zeichnen derſelben den Plan faßte, bis nach der Confirmation 
die Schule zu beſuchen und dann ſeine Aufnahme in das Seminar, 
deſſen Leitung Harniſch bekommen ſollte, zu bewirken. — Philipp's 
Weg dagegen ging über Görlitz; ſeinen Geburtstag feierte er auf 
dem Oybin; dann ging er durch alle ſchöne Punkte der ſächſiſchen 
Schweiz nach Dresden, wo er durch die Freundlichkeit und in 
Begleitung des ihm begegnenden Vaters ſeines ehemaligen Schülers 
Ohl aus Breslau, herrliche Tage verlebt; über Leipzig war er 
dann am 7. Juni in Giebichenſtein, bei den lieben Raumer's. 
„Von hier ſage ich Euch Nichts, denn daß ich nun ſelig bin im 
köſtlichen Hauſe, lang erſehnt in dem traurigen, dumpfen, hohlen, 
zuletzt wilden und ingrimmigen Leben.“ Ja es klangen nun 
wieder fröhliche Weiſen. Gleich am andern Morgen, als die herr— 
liche Morgenluft ihn umfing, ſingt er: 


Ach Klänge und Lieder 
In Herz und Bruſt, 
Von Schweſtern und Brüder, 
Von Himmelsluſt. 

Die heilgen Wogen 
Vom Himmel her, 
Ein Regenbogen, 

Ein Liebesmeer. 

Als wenn aus Tiefen, 
Aus Höhen fern, 
Mich Engel riefen 
Zum ewigen Stern. 
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Ein anderes Mal: 


Kommt vor meine goldnen Thore, 
Meine Wälder, meine Gärten, 
Meine Schätze, meine Steine, 

Mein Herrlichkeit! 


Darum kommt in meine Gärten, 
In die Säle, in die Hallen, 
Himmelshell mit Stern und Sonne, 
Lieblich aufgeſchmückt. 


Denn nun ſoll die junge Wonne 
Lauter neue Lieder ſchallen, 
Und verſteinen und verhärten, 
Was die alte drückt. 


Und es ſollen nimmer enden 
Sagen, Mährchen und Geſänge, 
Und es ſoll mit leeren Händen 
Kommen keine Luſt. 


Er traf hier neben Vater und Mutter Raumer noch der 
letzteren Mutter und Schweſter Sophie, und die bewährte, treue 
Hausfreundin von Breslau, Auguſte Teſchner; die Kinder, 
„Bruder Rudolph und Schweſter Dorothee“, waren wieder friſch 
und munter nach der Scharlachepidemie, in welcher der dreijährige 
Otto ihnen entriſſen war. — In den erſten Tagen gab es nun 
viel zu ſehen in der ſchönen Umgebung von Giebichenſtein und 
Halle. „Ein großer, großer Garten — ſchreibt er — (mein 
Kämmerlein ſieht hinein) erſtreckt ſich auf einen Berg hinauf, von 
dem man hin und wieder herrliche Ausſichten auf die Saale hat, 
in ihre Felſenufer hinein, auf die alte Burg.“ „Die ſchönſten Baum⸗ 
gruppen kunſtvoll geordnet; an der tiefſten Stelle ein dunkler 
Tannenweg; die Gebüſche bewohnt von unzähligen Nachtigallen. 
Vom früheſten Morgen bis zum ſpäten Abend lebten wir wo— 
möglich außer dem Hauſe.“ 21 „Daneben der Amtsgarten, wo die 
mit Raumer's verwandte Familie des Amtsrathes wohnte, mit 
der ſchönen alten Ruine, dem Giebichenſtein; in ihr noch das hohe 
Fenſter, wo Ludwig der Springer ſich hindurch rettete; die mit 
Epheu umzogenen Felſenpartien.“ 22 
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Er ſingt davon: 


Heut' ſollſt Du in den grünen Wald 
Und auf die Wieſen gehen, 
Damit Du Deinen Heiland bald 
Magſt wohl geſchmücket ſehen. 


Wie weit er über alles Land 
Die wundergrünen Scheine 
Hat ſchön und lieblich ausgeſpannt 
Mit Hulden, daß ich weine. 

Mit Huld und auch mit aller Gnad', 
Auf daß wir Kinder werden, 
Sonſt er uns gar verborgen hat 
Die Wunder ſeiner Erden. 


Ach! wer doch wie ein Kindlein wär, 
Den großen Glanz zu ſchauen, 
Die Blümlein, immer mehr und mehr, 
Auf Feldern und auf Auen. 


So hell und klar, ſo thau und friſch, 
Ach gehet auf die Schwelle, 
Es iſt ein großer Freudentiſch, 
Ein Weihnachtsfeſt ſo helle, 
Die Kindlein alle zu erfreun 
Mit Gnaden und mit Gaben, 
Der Fülle ſoll kein Maß je ſein 
Und auch kein Ende haben. 


So lebhaft er in ſeiner kindlich tiefen Empfänglichkeit alles 
Neue aufzunehmen wußte, — einen Schmerz, eine große Trauer 
im Herzen hatte er von Breslau mitgebracht. Schon acht Tage 
nach ſeiner Ankunft ſchreibt er: „Wie iſt mir ſeit Tagen? Soll 
dieſe innere Zerriſſenheit fortdauern? HErr und Heiland, ich 
dachte, hier ſollte ich zur Ruhe kommen! — Und frage ich mich, 
ſo kann ich es mit Worten nicht ergreifen und faſſen, was mich 
alſo mit fortwährender, inniger Trauer erfüllt! — Hab' ich mich 
noch nicht ausgetobt und will das Feuer von neuem wüthen? — 
Nein Seele, das iſt es nicht und der Ingrimm iſt lange abgethan! 
— Ach ich weiß nicht, was mir fehlt, wie mir iſt, der Herr 
tröſte mich in dieſer großen Seelenangſt! — Ich ſuche und kann 
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nicht finden, was ich ſuche. Es muß Ruhe ſein, die ich ſuche. 
Oder ſuche ich, was ich verloren habe! Dann ſuche ich Ruhe nicht, 
denn ich habe ſie nie gehabt, es ſei denn, daß ich einer frühen, 
frühen Zeit gedenke, — wie lange aber iſt die dahin —. Suche 
ich die etwa, und ihre Ruhe, die unausſprechlich iſt? Ihre Selig— 
keit, die die rechte iſt? Ach! es iſt ein Sommer verfloſſen und 
etwas mehr. Das iſt die Zeit, die ſehr arg geweſen. Ich ge— 
denke ihrer oft. Ich weiß nicht, wie es kommt, daß ich ihrer jetzt 
und faſt immer gedenke in meiner ſehr großen Beklemmung und 
Angſt, und meine Trauer hangt mit an dieſem Gedanken, als 
wäre ſie ohne ihn nicht alſo. — Dieſe Zeit war eine Zeit des 
Ingrimms. Das wird nie einer recht verſtehen und recht mit— 
fühlen können, wie es da in mir gezerrt und gezogen. Ach! ich 
war ganz allein, ganz allein; — das Herz verſchloß ſich in ſich. — 
Bin ich vielleicht hier an der Thür zu dem Verſtändniß meiner 
Trauer? — Ich glaube, Gott hat mir die große Gnade gegeben, die 
Kindſchaft des Geiſtes und Herzens lange mit in's Leben zu nehmen. 
Alle aber, die Gott kindlich erhalten in dieſer Zeit, hatten große 
Liebe und Treue im Herzen, und wollten nicht laſſen, alſo daß 
ſie in ihrem großen Eifer oft fehlten. — Andere aber waren ver— 
ſtändiger; ihr Gemüth war nicht ſo voll, und ſie grübelten mehr 
und brachten mit ihren Schlüſſen viele Beweiſe zuſammen für 
Sätze und Gegenſätze. Sie waren aber nicht wie die Kinder. 
Unter ihrer einigen lebte ich. — Sie brachten eine große Liſte 
vieler Fehler, Unbeſonnenheiten zuſammen. Bei den vielen wohl— 
gemeinten Rathſchlägen, väterlichen Verweiſen, kalten Ermah— 
nungen, theils zur Offenheit, theils zur Beſſerung, gerieth mein 
Gemüth unter die Prüfung des Verſtandes. Und es fing eine 
große Schau an. Und als der Verſtand fertig war und die 
Prüfung vorüber, da war die Kindlichkeit derweil weggezogen 
und der Verſtand nahm ſogleich einen Theil der leeren Gemächer 
ein. Die Unſchuld war dahin. Ach das iſt meine Trauer, gewiß 
nichts weiter, und alles andere ſieht wohl auch traurig aus, aber 
nur im Schatten dieſer einzig großen. Das eine davon iſt, daß 
ich bei Kindern nicht mehr ſo bin, wie ſonſt. Das iſt die ver— 
lorene Unſchuld, daß ich weiß, was ich liebe und haſſe, und zu— 
letzt mit dem Verſtand liebe und auch dann die Liebe weggeht. 
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O, ich möchte weinen, ich möchte mich einmal ausweinen. — 
Ach! wenn einmal mein Herz wieder ſo heiter und ruhig würde, 
daß es die Luſt zu ſchönem Geſange gewinnt! — 
Ach, wie lang und thränenſchwer! 
Könnt ich weinen, könnt ich beten! 


HErr, wo kommt, wo kommt denn her, 
Was mich ſo mit Schmerz betreten? 


Willſt Du ſpringen, volle Bruſt? 
Geuß Dein ſtilles Weh und Sehnen 
In die Augen unbewußt, 

Fließe hin in Klag' und Thränen! 

Sang und Thränen auch zugleich! 
Ach, wem ſoll ich ſingen, weinen? 
Wohl iſt Erd und Himmel reich 
Und die lieben Sternlein ſcheinen! 


Ach, vielleicht nur dieſe Nacht, 
Und die Schwere iſt entnommen, 
Der ſie ſo mit mir durchwacht, 

Wird wohl mit der Sonne kommen!“ 


Doch dieſe Stimmung dauerte an. Noch gegen Weihnachten 
ſchreibt er „ſeinem lieben Bruder Maßmann“. „Wo iſt mein 
früherer Sinn! Die frühere Friſche, der nichts zu groß, zu ſchwer 
war? Ich habe nur Freude an den beiden Kindern auf dem 
Amt (die er mit den Raumer'ſchen unterrichtete), und den Kindern 
hier; ſonſt iſt mir meiſt Alles gleich. — Aber es muß anders 
kommen.“ Weder das gottgeſegnete Raumer'ſche Haus, wo es 
ihm in's innerſte Herz ging, wenn ihn Raumer oder die liebe, 
liebe Mutter Sohn heißen oder ſo behandeln und ihn zum Pathen 
des jüngſtgeborenen Sohnes erwählen, — noch die Harzreiſe, noch 
anhaltende Arbeit vermochten ihn aus dieſer Stimmung heraus— 
zureißen; in langen Briefen wollte er ſich Alles von der Seele 
ſchreiben; auch gegen Bruder Wilhelm kommt ſeine Stimmung 
in einem ernſten Briefe zum Ausdruck, in welchem er ihn er— 
mahnt, die unbefangene, natürliche Kindlichkeit ſich zu bewahren, 
und warnt, ſich nicht auf's Wortemachen zu legen. Von ſeinen 
Dichtungen aus dieſer Zeit, die ſeines Herzens Stimmung ab— 
ſpiegeln, theilen wir folgende mit: 
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Ganzes Leben. 


An wen verkauf' ich mein Leben, 

Mein Leben wohl in der Welt? 

Dem Schaffen will ich es geben, 

Dem Wirken um Ehr' und Geld! 
Ach! weh' Dir, mein jung', friſch' Leben, 
Wenn das in die Zügel Dir fällt! 
Euch Wangen, ſo hochroth gegeben, 
Wenn das ſeine Wechſel d'rauf ſtellt! 


So gab ich mein Leben den Kriegen, 

Den Schlachten mein Leben ſo gern, 

Mit Waffen in Lüften zu fliegen, 

Mit Waffen auf nah und auf fern. 
Ach Arme, für wen wollt Ihr kriegen? 
Ach Füße, für wen wollt Ihr ſtehn? 
Das eitle Weſen laßt fliegen, 
Und ſollt auch zum Raube nicht gehn! . 


Ach, ſoll ich mit Füßen denn laufen, 

Im Sturme nach einigem Ziel, 

So will ich mein Leben verkaufen 

Dem Lande mit Freuden ſo viel, 
Dem Lande, dem Bruderleben, 
Drin meinen Gott ich erkannt, 
Dem Vaterland will ich es geben 
Mit Kräften in Herz und in Hand! 


Später ſingt er: 


Hab' ich die frühen, herben Sünden 
Noch immer nicht genug gebüßt? 
Ein Kindlein kann die Bruſt nicht finden, 
Die ihm den ein'gen Harm verſüßt. 


Nun Blumen ſpringt, wie immer weiland, 
Mit bunten Kleidern bald hervor, 
Daß ich vielleicht in Euch den Heiland 
Erfinde, den ich ſo verlor. 


Die grünen Tücher auf den Auen, 
Die goldnen Spiegel allzumal, 
Vielleicht kann ich den Tröſter ſchauen, 
Den ich nicht oben ſeh, zu Thal. 
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Und was ſich ſpiegelt in der Welle, 
Das muß viel treuer oben ſtehn, 
Du lieber Gott, dann laß mich helle 
In Deinen blauen Himmel ſehn! 


Und in Sehnſucht nach der früheren Zeit: 


Schöne Zeit, wann kommſt Du wieder, 
Wo aus meiner freien Bruſt 
Neu ertönen ſolche Lieder, 

Neu erwacht die frühe Luſt? 

Verſchloſſen wandl' ich jetzt allein — 
Wer ſoll des Herzens Ruhwart ſein? 
Wer hat den Schlüſſel in der Hand, 

Und wem iſt meine Thür bekannt? 


Verſchloſſen wandl' ich wohl allein die Bahn, 
Doch weiß ich einen Pförtner wohlgethan! — 


Neben dem Unterricht der Kinder waren es ſeine Studien, 
welche die Zeit ausfüllten. Nach dem Turnen ſehnte er ſich ver— 
geblich. Unermüdlich war er im Arbeiten an Kryſtallen, die er 
in Modellen und Zeichnungen auf's ſauberſte darſtellte. Schon 
in Breslau hatte er nach Raumer's Anweiſungen Kryſtallnetze 
gezeichnet; noch fleißiger machte er ſich jetzt in Raumer's Gegen— 
wart an die weiteren Arbeiten. Daneben ſtudierte er Kryſtallo— 
graphie und Trigonometrie beſonders bei Pfaff. 

Raumer hatte ein offenes Haus für Alle, die ſich ihm 
nahen wollten.? Die alten Freunde kamen im Sommer und 
mietheten in der Nähe Sommerwohnungen; die Verwandten 
wohnten im Hauſe ſelbſt; Gelehrte, Muſiker, z. B. M. v. Weber, 
dem die Studenten einen Fackelzug brachten und ſeine ſchönen 
Compoſitionen von Volksliedern vorſangen, ſprachen vorübergehend 
an. Luiſe Reichardt brachte neue muſikaliſche Anregungen, ſie 
gab den Hausgenoſſen, auch Wackernagel Geſangunterricht. Es 
war ein überaus anregendes und erfriſchendes Leben. v. Raumer 
genoß auf allen Univerſitäten das vollſte Vertrauen der Studieren— 
den, namentlich derjenigen, die der Burſchenſchaft angehört. Er 
war für ſie energiſch im Senat, wie bei den Behörden eingetreten. 
Wer von ihnen durch Halle kam — und deren waren ſehr viele — 
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beſuchten ihn. „Viele beſuchten uns faſt jeden Abend. Mit 
den muſikaliſch Gebildeten wurde dann, in Verbindung mit den 
Damen des Hauſes, viel Schönes geſungen; auf der Saale ge— 
fahren. Wackernagel gehörte nicht bloß zu den Sängern, ſondern 
bei der Leichtigkeit ſeiner poetiſchen Geſtaltung zu den Dichtern, 
an den Geburtstagen, oder aus dem Stegreif, oft zur Freude und 
Verwunderung der Anweſenden. Hier machte Wackernagel viel 
Bekanntſchaften. Doch zogen nur wenige von dieſen ihn an; 
ſein Herz hing an den alten Berliner Freunden, die ihn jedes 
Mal auf der Durchreiſe beſuchten, und zu denen er ſich, wie 
ſeine herzlichen, oft ſehr langen Briefe zeigen, am meiſten hin— 
gezogen fühlte. Nichts war ihm gerade bei ſeiner damaligen 
Stimmung heilſamer als ein Beſuch bei den Seinen in Berlin, 
die er ſeit ſeinem Abgange nach Breslau, ſeit faſt zwei Jahren 
nicht geſehen. Mit Bruder Carl verabredete er heimlich den Be— 
ſuch, doch ward er verrathen. Jener kam nach Halle mit Wil 
helm, um ihn abzuholen. Die Zeit in Berlin verlebte er mit 
den Geſchwiſtern und den alten Freunden, und da auch v. Raumer 
ſpäter noch nachkam, mit dieſem in den verſchiedenſten Kreiſen, 
namentlich in der gelehrten Welt, wo er durch jenen vorgeſtellt 
und bekannt gemacht wurde. 

Nicht minder lehrreich und wichtig war nach Verlauf des 


Sommerſemeſters die mit Raumer im September unternommene, 


faſt vierwöchentliche Reiſe, meiſt zu Fuß, durch das ſüdweſtliche 
Deutſchland. Dieſe war nach den verſchiedenſten Hinſichten für 
ihn wichtig. Nicht bloß Land und Leute, Gegenden und Sitten, 
Steine und Pflanzen, Natur und Kunſt, auch eine Reihe hervor— 
ragender und merkwürdiger Perſönlichkeiten wurden ihm ſo be— 
kannt.24 Es ging über Altenburg nach Gleina zum Bauer Etzold, 
der ſich neben ſeiner Landwirthſchaft ſehr mit deutſcher Literatur 


beſchäftigte, ſo daß wir uns mit ihm über Göthe, Schiller u. ſ. f. 


wohl unterhielten. Nach dem Eſſen fuhr er uns nach Löbichau, 
in das Schloß der kürzlich verſtorbenen Herzogin von Kurland, 
wo Binzer, der Dichter, Componiſt und wegen ſeiner herr— 
lichen Stimme auch bekannte Sänger des in der Studentenwelt 


jo bekannten „Wir hatten gebauet“ weilte. Dort wohnte auch 


Tiedge. Mit dieſem, Etzold und Binzer verlebten ſie einen merk— 
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würdigen Abend. „Tiedge ſtellt ſich ſo ganz anders dar, als ſich 
nach ſeiner Urania vermuthen läßt. Ich hatte immer ge— 
meint: Verhimmeln müſſe den Dichter derſelben charakteriſiren. 
Wie wurde ich überraſcht, als der alte, joviale — ſatyriſch witzige — 
Mann uns bis Mitternacht mit den launigſten, ja etwas mephi— 
ſtopheliſchen Reden die Zeit vertrieb.“ Unter vielem Regen ging 
es durch die trotz des ſchlechten Wetters köſtliche Gegend über 
Hof nach Bayreuth, „das ſo viel Aehnlichkeit mit Potsdam und 
Dresden hat“. „Hier tranken wir das weinklare Frankenbier, wo— 
von man in den anderen Bierländern keinen Begriff hat. Abends 
beſuchten wir Jean Paul; man ſieht dieſem berühmten Mann 
das Bier an“; doch fanden wir ihn ſehr niedergeſchlagen, wegen 
der ſchweren Krankheit ſeines in Heidelberg ſtudierenden Sohnes. 
In der Bamberger Moritzkirche las zur Feier des Concordats— 
abſchluſſes Fürſt Hohenlohe Meſſe; alles iſt voll von wunderbaren 
Thatſachen; in der Abtei Ebrach wurde ein großartiges Feuer— 
werk abgebrannt; die aufſteigenden Raketen erhellten die dunklen 
| 


Berge. In Würzburg wurden dagegen Spottverſe auf ihn geſungen: 


Zum Wunderfürſten kamen 

Die Blinden und die Lahmen, 

Was war das Wunder, das geſchah: 
Der Blinde ging, der Lahme ſah.“ 


Nach Stuttgart kamen ſie zum Geburtstage des Königs; ſie 
beſuchten daher in Kannſtadt ſofort das große Volksfeſt mit der 
landwirthſchaftlichen Viehausſtellung, Wettrennen, Spielen. „So 
viel iſt gewiß, daß dies Feſt ein ſehr erfreuliches und viel ver— 
ſprechendes iſt; nur ſcheint noch zu wenig gethan, um es wirklich 
zum Volksfeſt zu machen; die Bürger z. B. ſind bloße müßige 
Zuſchauer; ebenſo hängt das Feſt bis jetzt nur von den Thieren 
ab; — ein Maſtbaum iſt nicht genug, und wiederum find Maft- 
bäume nicht genug;“ zum Schluß fand auf dem Schloßplatz ein 
großes Feuerwerk ſtatt. Vor Allem war es die Gemäldeſamm— 
lung der Gebrüder Boiſſerée, welche die Aufmerkſamkeit der 
Reiſenden auf ſich zog. „Sie war für uns, die wir bis dahin faſt 
nur die Italiener kannten, bewundern und lieben gelernt, ein ganz 

neuer, eigenthümlicher Gegenſtand der Bewunderung und Liebe.“ 
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Wie Schon für die Dresdener Galerie, jo hatte er auch für 
dieſe Sammlung nicht bloß Verſtändniß, ſondern auch innere 
Freude. Er unterſchied ſich in dieſem wie ſo manchem anderen 
Punkte von Jahn, der, wie Steffens erlebte, ?? auf einen Kupfer⸗ 
ſtich von der Dresdener Madonna zeigend, ſagte: „Betrachte dieſe 
Figur, iſt ſie nicht mit einer durchaus verwerflichen, lockenden 
Sinnlichkeit entworfen?“ und dann verſuchte er es, auf einige 
und eben die ſchönſten Formen der Geſtalt aufmerkſam zu 
machen. — Ueber die genannte Sammlung ſchreibt Wackernagel: 
„Es iſt eine ſehr gute Einrichtung, daß man von der großen 
Menge Gemälde nicht ſtumpf gemacht wird, ſo daß man kein 
einziges recht auffaßt und feſthält, ſondern von einem zum an⸗ 
dern fliegt, ohne Betrachtung, ohne Freude. Die Beſitzer haben 
für jedes der Gemälde, welche ihre Sammlung eigentlich ſchätzens— 
werth und berühmt machen, ein eigenes Zimmer beſtimmt, welches 
nur ein Fenſter hat und dem paſſend aufgeſtellten Bilde das rechte 
Licht mittheilt“ Nun beſchreibt er die einzelnen Perlen der 
Sammlung: „Die ſterbende Maria von Shorell iſt mir das 
liebſte; ſchöner kann der Tod nicht gedacht werden.“ Außerdem 
beſchreibt er Eyk's Anbetung, Lucas die Maria malend, Hemling's 
Anbetung, und Manna ſuchende Israeliten; vor Allem verweilt 
er bei des letzteren Chriſtuskopf. „Wir hatten von dieſem Kopf, 
dem keiner gliche, viel gehört. Jetzt war er bis zuletzt gelaſſen; 
wir waren ſehr geſpannt. Wir ſollten den Heiland der Welt 
ſehen, wie ihn noch nie einer aus dem Herzen entwerfen konnte, 
und wollten daran das eigne Bild meſſen. Dieſes trat in dem 
Augenblick mächtig hervor. Da ward das Bild geöffnet. Neu, 
muß ich geſtehen, fand ich gar nichts in dem Bilde. Wir ſahen 
es näher an, ſahen die lebendigen Augen, ein ſchönes Männer- 
geſicht, wie keines. Aber ein Chriſtuskopf wollte es nicht werden. 
Die Malerei war zu bewundern, aber bei dieſem Bilde hätte ich 
gern gewollt, man wäre auf dieſe Bewunderung gar nicht ge— 
fallen. Mir iſt es, als wäre die kunſtreiche, mühevolle Aus— 
führung jedes Härleins, ja jeder Ader in der Haut, bei ſolchem 
Gemälde unmöglich, als könnte der Maler ein ſo hohes Bild, 
welches ihm doch nur in den ſeligſten Augenblicken mit ſeiner 
milden Pracht im Gemüthe ganz hell aufgehen kann, während ſo 
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langer Zeit nicht feſthalten; das Himmliſche muß verfliegen. 


Wenn hier ein Maler die ſchnelle Gewalt beſäße, das Gemälde 


gleich nach der Empfängniß mit himmliſch entſprechenden Farben 
hinzuhauchen, der könnte uns das eigne Bild aus der Seele 
nehmen. Iſt denn das Allerhöchſte nicht im Augenblick vollendet? 
Hier die Entzückung Rafael's!“ — Er beklagt es, daß er, um 
einen bleibenden Eindruck mitzunehmen, dieſe Sammlung nicht 
öfter ſehen konnte. Er fügte hinzu: „aber ſehen muß ich dieſe 
Bilder noch mehr als einmal wieder“. — Mit dem Chemiker 
Schönbein gingen ſie nach Kornthal, um die dortige, vom Nürn— 
berger Bürgermeiſter Hoffmann gegründete Gemeinde zu be— 
ſuchen; dahin waren Alle, welche mit den bisherigen kirchlichen 
Zuſtänden, namentlich mit der Aufklärung auf der Kanzel, un— 
zufrieden, gezogen, um auf Grund des bibliſchen Glaubens eine 
unabhängige Gemeinde zu bilden. „Es iſt nur zu wünſchen, 
daß die Art nicht möge in's Neuherrnhut'ſche ausſchlagen.“ In 
Heidelberg ging man natürlich auf das alte Schloß; „das ſind 
Trümmer, wie ich ſie bis jetzt noch nicht geſehen; kann ſie aber 
auch gar nicht beſchreiben, hätte ſie auch nicht zeichnen können“. 
Abends beſuchten ſie die Frau de Wette. Nun ging es die 
herrliche Bergſtraße nach Darmſtadt, Frankfurt, Hanau, Fulda, 
Eiſenach. Hier beſuchten ſie den ehemaligen Pfarrer Schrö— 
ter, der mit größter Aufopferung die armen Stadtkinder ge— 
ſammelt; mit ihm gingen ſie auf die Wartburg, beſahen Luther's 
Arbeitszimmer, („und ich nahm mir zwei Späne von dem Tiſch 
mit, an welchem er die Bibel überſetzte“); die Kirche, wo er ge— 
predigt; die Rüſtkammer. „Vor Allem aber ward mir in dem 
großen Saal wohl, der 1817 gebraucht ward, worin die Minne— 
ſänger ihren Streit hatten; zuletzt gingen wir auf den Thurm. — 
Endlich über Erfurt, Weimar, Jena und Naumburg nach Hauſe.“ 

Dieſe Reiſe mit ſeinem Vater Raumer, auf der er nun be— 
ſtändig auf dieſen angewieſen war, ſich in Allem ihm erſchließen 
konnte und des väterlichen Umganges fo recht froh geworden, hat 
denn auch mit beigetragen, ſeinen inneren Zuſtand zu klären. — 
„Es hat jetzt ohne Aufhören in mir gewogt wie ein Wald, durch 
den der Wind geht, und keine Ruhe iſt über mich gekommen. 
Ich will mich aber nun ſchon herausfinden.“ „Geiſtige Anfechtungen 
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ſollen nie Stimmungen veranlaſſen; es iſt Alles durch einen 


‚stillen, ernſthaften Kampf oder durch neue Richtung zum Himmel— 


hohen daniederzuſchlagen. Ein einiger, feſter Glaube: „Er hat 
die Welt überwunden!“ — ſoll mich bewegen, mich von der Welt 
frei zu machen, durch den Glauben, daß ich ſchon von ihr frei bin. 

Zurückgekehrt fand er ſeine erſte eigne Arbeit ſchon theil— 
weiſe im Druck vor. Es war Raumer's ABC der Kryſtallkunde 
erſchienen, wozu Wackernagel die Kryſtallnetze in beſonderem Werk 
nebſt erläuterndem Text bei Reimer in Berlin auf Raumer's 
Anlaß gearbeitet, herausgab. Für das anbrechende Winterſemeſter 
(1821 — 22) mußte er ſich gewaltig zuſammennehmen; es war 
beſonders die Trigonometrie und das ſoeben erſchienene und von 
ſeinem Lehrer, Prof. Weiß in Berlin, überſetzte Werk: Hauy's 
Mineralogie, womit er ſich beſchäftigte. Von ſeinem Oſterbeſuch 
in Berlin kehrte er über Dresden zurück, wo er den Maler 
Kopmann, die Söhne Kügelgen's und Raumer's Freund, den 
Mineralogen Przyſtanowski, beſuchte; und über Freiberg, wo er 
die Werner'ſche Steinſammlung in Augenſchein nahm. 

War es im vorigen Jahre der Südweſten Deutſchlands, ſo 
jetzt der Nordweſten, wohin er im September ſeine Erho— 
lungsreiſe lenkte, dieſes Mal allein. Er ging — natürlich 
wieder zu Fuß, mit dem kleinen Ränzel von Wachsleinwand 
und dem Skizzenbuch, — über Wolffenbüttel und Eiſenach, wo 
er den lieben Schröter beſuchte und mit deſſen Kindern den 
Sonntag auf der Wartburg verlebte, nach Kaſſel, wo er auf. 
Raumer's Anweiſung die Gebrüder Grimm beſuchte. In Mar⸗ 
burg ſah er unter Begleitung des ehemaligen Breslauer Prof. 
Bartels die ſchöne Eliſabethkirche und die ſehr ſchönen Um— 
gebungen; Regenwetter hinderte die Fortſetzung der Reiſe, und 
den Tag über vertrieb er ſich mit den vielen Kindern Bartels' 
die Zeit; er zeichnete ihnen vor, erzählte ihnen Sagen, ließ ſie 
Briefe an Rudolf v. Raumer ſchreiben. Am nächſten Tage ging 
es mit den älteſten Kindern nach Wetzlar, wo er nicht verſäumte, 
Werther's Grab aufzuſuchen; er erlebte dann eine Weinleſe am 
Rhein, war aber bei der erſten Bekanntſchaft mit dem Rhein⸗ 
wein in dreifacher Hinſicht getäuſcht: ſofern die Trauben nicht 
größer, ſondern nur beſſer ſind, als in der Heimath, ebenſo wenig 
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billiger; und daß der gute Wein ſelten zu trinken iſt; fuhr zu 
Waſſer mit der von Mainz nach Köln gehenden Jacht bis 
Koblenz. Hier beſah er das Haus von Görres; über Neuwied 
und Andernach ging es nach Kloſter Laach, wo er ſich jedoch ge— 
täuſcht fühlt. In Bonn beſuchte er natürlich Arndt, und aß 
den Mittag bei ihm; „er iſt ſehr ſtill, was gewiſſe Sachen be— 
trifft. In ſeinem Hauſe geht er, wie es hier Sitte iſt, in einem 
blauen Oberhemd, wie die Fuhrleute tragen; er hat viel Aehn— 
liches, z. B. in der Art zu ſprechen, mit Jahn, das plötzliche 
raſche Bewegen und Hingreifen der Hände dabei. Auch hat er 
immer ſeine beiden Jungen um ſich und kein Beſuch ſtört ihn.“ 
Abends war er, da Arndt ſelbſt eine Einladung angenommen 
hatte, mit der Frau und dem älteſten Sohne zum Thee. — In 
Köln trat ihm der Romanismus wieder ein Mal ſehr arg ent— 
gegen: ſo in den Anſchlägen an den Kirchthüren; z. B. „Morgen 
iſt St. Mauritii; wer an ſeinem Altar 24 Gebete dieſer und 
jener Art betet, hat acht Tage Ablaß.“ Mir hat ſehr oft die 
Hand gezuckt, dieſe Zettel voller Läſterungen abzureißen. Es iſt 
ein grauſamer Betrug. Faſt den ganzen Nachmittag brachte er 
in und um den Dom zu, deſſen Freilegung er als dringendſtes 
Bedürfniß ausſpricht. „Ich weiß nicht, wie ich mich über meine 
Empfindungen bei der Betrachtung dieſes Baues ausdrücken ſoll; 
außerdem daß ſich von Betrachtung gar nicht reden läßt; es 
iſt im Gegentheil, als wenn er einen betrachtete. Ich habe mir 
ordentlich Gewalt anthun müſſen, inwendig einiges Einzelne be— 
ſonders zu behalten, außen iſt es mir ganz unmöglich geweſen. 
Ein halb Jahr müßte man in Köln wohnen und täglich einige 
Zeit beim Dom zubringen, dann würde man endlich das an— 
fangen können, was man Studium nennt. Mein erſt Gefühl war 
eine volle Genüge. Der ſchöne Bau iſt inwendig und auswendig 
wie ein prächtiger weiter Faltenwurf eines weiten Kleides. — 
Der Idee und dem erſten Plan iſt ohne Abbruch nachgegeben. 
Geld, Raum, Zeit, Stoff, Arbeiten — nichts ſcheint berechnet 
geweſen, Alles ohne Knickerei zugefloſſen zu ſein. Der Bau ging 
wohl vor ſich wie die Bereitung eines köſtlichen Gaſtmahls. Wäre 
die ganze Kirche vollendet, man müßte darin wie aufgelöſt werden. 
Schon jetzt, ſo wie man hereintritt, iſt es beides: als ſchlinge 
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ſich ein weiter Mantel über das Haupt zuſammen, und als ginge 
man wie ein kleiner Theil dieſer Fülle ganz auf in ihr. — In 
ihm ward mir wohl.“ — Darum konnte er ſich auch gar nicht 
von ihm trennen. — Ueber Solingen, Elberfeld und Barmen, 
wo er mit dem Bruder Karl, der dahin in die Fremde gegangen 
war, einen ſehr munteren Tag verlebte, ging es nach Schwelm, 
Limburg, in das Felſenthal und Felſenmeer bei Sundwich, wo 
er herrliche Quarzkryſtalle fand; über Kaſſel, Göttingen und Nord— 
hauſen kam er nach dreißigtägiger Abweſenheit, in der er 
120 Meilen gemacht, zurück. 

Geiſtig hatte er ſich ſehr erfriſcht; aber körperlich war ein 
etwas verſchlepptes Uebel, ein Magenleiden, in Folge anhal- 
tenden ſitzenden Arbeitens doch nicht gehoben. Die regelmäßige 
körperliche Anſpannung und Uebung, wie ſie das wöchentlich 
regelmäßig geübte Turnen mit ſich brachte, fehlte ihm ſeit ſeinem 
Aufenthalte in Halle: einen Turnplatz gab es nicht; und war 
einer geweſen, ſo war er polizeilich geſchloſſen! „Mir iſt die 
lange Zeit vor und während meiner Reiſe und auch nachher 
gar nicht recht wohl geweſen; nichts war mir recht und alles 
Schreiben ging mir immer hart an.“ Aber es war doch dieſes 
nicht allein, was ihn jetzt quälte. „Ich ſtecke ſo voll Brüten— 
thum, ſo viele Räder ſchlagen jetzt in mir ihre Kreiſe durch— 
einander, daß es ein heißes Schmettern fortwährend, eine uran— 
fängliche Grundſuppe ſo vielerlei Elemente iſt, die alle durch den 
leiſeſten Einfluß von Außen wüthend durcheinander weben, ſchießen 
und platzen, daß mir der Kopf brennt. Und das iſt Alles zum 
Theil große Kränklichkeit, Magen, nicht Herz. Dabei ſchreibt 
man nicht gern, wenn man auch in der nackten Wirklichkeit ſeine 
wenigen klaren Gedanken alle auf einen Punkt hinſtrengen muß. 
Man greift ſich dabei ſehr an. Ich habe früher nicht recht an 
ein Angegriffenſein dieſer Art glauben wollen. Nach und nach 
erfährt man es aber.“ — „Ich werde es nie für nothwendig er— 
achten —, ſchreibt er an ſeine Geſchwiſter zur Rechtfertigung 
ſeines längeren Schweigens auf ihre Briefe —, meine ganze 
innere Raſtloſigkeit vor Euch zu entwickeln und Euch meine bunten 
Welten eben darzulegen; ich kann Euch nur ihr Vorhandenſein 
verſichern. — Wiederſehen werdet Ihr mich ſchwerlich vor meiner 
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vollkommenen Ausbildung, wie ich den Zuſtand nenne, der wie 
ein Morgen auf jene unruhige Nacht folgt. Ich habe ſchon im 
Stillen erkannt, welche äußere Porfälle den Anfang dieſes Endes 
beſchleunigen können, und werde ſuchen, ſie bei ihrem Eintritt zu 


prüfen und feſtzuhalten.“ Er deutet gegen Ende des Jahres 1822 


eine Veränderung ſeiner Verhältniſſean, die auch Oſtern 1823 ſtattfand. 

Ueberblicken wir noch ein Mal ſeinen faſt dreijährigen Aufent- 
halt in Halle und Giebichenſtein, ſo wohnte er im Raumer'ſchen 
Hauſe und beaufſichtigte die Kinder und unterrichtete ſie zugleich 
mit den benachbarten Kindern des königlichen Domainenpächters. 
Gleichzeitig lag er aber ſeinen Studien ob. Durch v. Raumer 
und nachher Steffeus in Breslau war er faſt einſeitig für die 
Naturwiſſenſchaften gewonnen; vorzüglich aber für die Mine— 
ralogie. Zwar botaniſirte er auch hier fleißig; aber ſeine 
Hauptneigung und auch beſondere Gaben zogen ihn ſtets zu 
erſterer Wiſſenſchaft und zwar beſonders wieder zu demjenigen 
Theile, der unter dem Namen Kryſtallographie vor Allem durch 
Weiß in Berlin und dann anch durch v. Raumer angebaut 
war. Zu dem Zweck mußte er weiter beſonders Mathematik 
nach den verſchiedenſten für ihn wichtigen Zweigen: Stereometrie, 
Trigonometrie u. ſ. w. und Phyſik und Chemie ſtudieren. Seine 
Lehrer waren auch in Halle außer v. Raumer noch Pfaff und 
Schweigger. Für das Fach der Mineralogie hatte er beſonders die 
Schriften von Weiß, die ihm bei der Feinheit der Ausführung und 
Neuheit der Methode beſondere Schwierigkeiten machten, ohne des 
Meiſters Anleitung zu ſtudieren; um ſo erwünſchter war ihm 
die Erlaubniß, in den Ferien, ſo oft er in Berlin war, ihn 
perſönlich aufzuſuchen und durch ihn Zugang zum Mineralien- 
kabinet zu erlangen, wo er denn auch vielfach Aufſchluß über 
die zu löſenden Probleme empfing. 

Die erſte literariſche Frucht dieſer Studien waren die ſchon 
erwähnten Zeichnungen: „Netze zu den Kryſtallmodellen, 
gezeichnet und beſchrieben.“ Nach den Angaben von Raumer und 
den Intentionen von Weiß hatte er ſich mit ungemeinem Geſchick 
der neuen graphiſchen Methode zugewendet, zugleich aber auch über— 
haupt mit der bisher ſo beliebten Peſtalozzi'ſchen Methode gebrochen, 
welche beſonders in der Joſef-Schmid'ſchen Formenlehre ausge— 


‚2 


bildet war und zahlreichen Schriften zu Grunde lag. Es war 
nur ein Spielen mit Strichen, ohne daß man doch in die wahre 
Raumwelt eingeführt wurde; ſie bewegte ſich zwiſchen Zeichnen 
und Geometrie. Durch v. Raumer angeregt, hatte Harniſch die 
Geometrie zuerſt als Raumlehre behandelt, und ſo dieſen Unter— 
richtszweig der Jugend näher gebracht, als dies auf dem bisher 
allein üblichen Wege mit dem Euklid möglich war. Dadurch er— 
langte es Harniſch, daß ſie, ohne an Inhalt zu verlieren, in der. 
Volksſchule getrieben werden konnte; ſo wurde der trockne Schema— 
tismus, die Geometrie mit Linien und Flächen und nicht mit 
Körpern anzufangen, überwunden. Das betreffende Werk von 
Harniſch: „Raumlehre“, das 1822 zum erſten Male erſchien, und 
die praktiſche Geometrie mit der theoretiſchen verband, beſchäftigte 
Wackernagel ungemein, deſſen ganzes Lernen ſtets ein ſolches 
war, wie der Gegenſtand auch praktiſch gelehrt werden könne. 
Zwar ſagte es ihm in vieler Hinſicht nicht zu, regte ihn aber zu 
weiterem Nachdenken in dieſer Hinſicht mehrfach an. Schon 
damals entſtanden die Anfänge zu ſeinem Lehrbuch der Geometrie, 
an dem er während ſeines ganzen Lebens gearbeitet und gefeilt 
hat, das aber nur als Manuſcript zurückgeblieben iſt, da andere 
Arbeiten ihm die Zeit in Anſpruch nahmen. 

Bei ſeiner gründlichen Kenntniß der neuen, auf der Kryſtallo— 
graphie ruhenden mineralogiſchen Wiſſenſchaft mußten die noch 
an franzöſiſche Vorgänger ſich anſchließenden Arbeiten als ver— 
altet und zu bekämpfen erſcheinen. Es waren dies zwei von 
hervorragenden Vertretern der Mineralogie erſchienene Werke: das 
eine von Hausmann (in Göttingen): Unterſuchungen über die 
Formen der lebloſen Naturen (2 Bände, 1821) und Leonhard 
(in Heidelberg): Handbuch der Oryktognoſie (1821). Ueber beide 
erſchienen von ihm ſehr ſcharfe, vernichtende Recenſionen in der 
von Oken herausgegebenen Zeitſchrift „Iſis“ (1822). Der erſtere, 
ein Gegner der v. Raumer'ſchen Schule, hatte nicht bloß deſſen 
jo gehaltreiches Buch „ABC der Kryſtallkunde“ ignorirt, ſondern 
es war ihm auch deſſen geometriſche Betrachtung der Kryſtallreihen, 
vorzüglich des Würfelſyſtems unverſtändlich geblieben; ohne die 
Arbeiten von Weiß und Raumer, ſelbſt die von Hauy, von dem 
er nur die neueſten, ſelbſt fehlerhaften Zeichnungen ohne Kritik 
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und Prinzip entlehnte, zu würdigen, hatte er mit großer An— 
maßung ſein weitſchweifiges Buch verfaßt; und wenn man dem 
jungen Kritiker gleichfalls Anmaßung vorgeworfen, ſo mußte ihm 
wenigſtens eine ungemein große Sachkenntniß zugeſtanden werden. 
In gleicher Weiſe hatte er Leonhard's Werk, ſowohl wegen 
der Anlehnung an die franzöſiſche Richtung, als auch wegen 
zahlreicher Irrthümer im Einzelnen und ſeiner oft horrenden 
Sprachbildungen behandelt. — Zwar hatte Wackernagel, und das 
konnte man mit einigem Schein gegen ihn und ſein jugendlich 
kühnes und energiſches Auftreten geltend machen, außer dem oben 
genannten Werkchen nichts geleiſtet; aber die Recenſionen ſelbſt 
mußten es doch bekunden, daß er auch ein überlegener Gegner 


war, der hier zum erſten Male die Flügel regte oder die Feder 


ſpitzte. Galt es doch zugleich eine Bahn zu brechen für die 
deutſche, durch ſo hervorragende Männer ſchon begründete 
Wiſſenſchaft der Mineralogie. Doch fühlte er wohl, daß er 
auch in ſelbſtändigen Arbeiten ſeine Berechtigung erweiſen mußte, 
ſolche Sprache, wie er ſie geführt hatte, zu reden. Darum ver— 
öffentlichte er, um den mehrfachen Anklagen gegenüber ſich zu 
rechtfertigen und neuen vorzubeugen, eine Reihe eigener For— 
ſchungen unter der Ueberſchrift: Mineralogiſche Bruchſtücke: 
über den Quarz, neue Kryſtalliſation des ſalzſauren Natrons, 
Schwefelkies, Hornblende, die Kryſtalle eines Doppelſalzes aus 
ſchwefelſaurem Kali und Bittererde, über den Flußſpat — ſämmt— 
lich in der genannten Zeitſchrift, zugleich wo es nöthig war, mit 
auf's ſauberſte ausgeführten, ſelbſtändigen Zeichnungen. 

Neben dieſen naturwiſſenſchaftl. Arbeiten beſchäftigte er ſich, ver— 
anlaßt durch ſeinen Unterricht, den er zu ertheilen hatte, nun noch mit 
pädagog. Studien; ſonſt blieben die altdeutſchen faſt völlig liegen. 

Einen lebhaften Brief wechſel unterhielt er aber mit feinen 


Freunden: Maßmann, Liebetrut, Sybel — und beſonders mit 


ſeinen Geſchwiſtern. Aus dem mit den letzteren geht namentlich 
ſein inniges Verhältniß zu dieſen hervor. Er erklärt, mit ihnen 
mitleben zu müſſen. „Ich verkenne es gar nicht und es iſt mir 
ſehr lieb, daß Ihr fortwährend ſo große Theilnahme und Liebe 
für mich hegt, und Euch meine Briefe ſo lieb ſind. Aber ver— 
ſucht es, dieſe Theilnahme und Liebe auf ähnliche Art umzu— 
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wenden, wie man es mit Kartoffeln im Keller thut, und macht 
mir durch Eure Briefe umgekehrt recht viel Freude. Stellt Euch 
nicht vor, als lebe ich in Herrlichkeit und Freuden und bedürfte 
ſolcher Reizmittel von ferne her, als Briefe ſind, nicht; ein jeder 
Menſch, der es redlich mit ſich und dem meint, was er ſich vor— 
geſteckt, erkennt wohl Zuſtände, in denen er ſich durch innere 
Härte und große Kämpfe gegen ſich viele Freude vergällen muß. 
In ſolchen Zuſtänden thun ihm dann Briefe recht wohl.“ „Ich 
fordere alle diejenigen auf, denen es Freude macht, ſich ſoviel 
als möglich zu machen und mir häufig zu ſchreiben.“ — 

Auch er machte ſie ſich, wenn er an das liebe „Wackergenägel“, 
ſeine Brüder und Schweſtern, an die „treuen Seelen“ bald kürzere, 
oft ſehr lange Briefe, ein Mal bis zu 32 Seiten über ſeine Reiſen 
ſendet. „Friede ſei mit Euch und Freude in Chriſto“, ſo grüßt 
er ſie meiſt; „Gott grüße Euch“. Er theilt ihnen Alles mit, 
was er erlebte, meiſt Allen zugleich; nur das klagend, daß die 
Briefe doch nicht genau das Geſicht zeigen können; aber auch an 
die einzelnen Geſchwiſter ſchreibt er, zu ihren Geburtstagen, zum 
neuen Jahr; er tröſtet und mahnt ſie; ſendet ſeine Geſchenke 
mit und ohne Lieder; auch wohl Unterſtützungen von ſeinen ſauer 
erworbenen Erſparniſſen, und es entſteht dann ein edler Streit, 
ob ſie ſeine oder er ihre Geſchenke nehmen könne. Und umge— 
kehrt ſchreiben die Geſchwiſter, oft alle einzeln an ihn, oft Wil— 
helm, der beauftragte Schreiber, oder ſein allezeit fröhlicher und 
luſtiger Carolus. Die älteren, treuen und unermüdlich, oft Tag 
und Nacht arbeitenden Schweſtern ermuntert er: ſeid fröhlich und 
guten Muths; ſchreibt ihnen die tröſtlichen Troſtſprüche der hei— 
ligen Schrift, und weiſt ſie auf den treuen Vater im Himmel, 
wenn ſie ihm klagen über Mangel an Arbeit: „Geht's Euch 
ſchlimm, Gott wird helfen. Habt Ihr doch mir ſo viel geholfen, 


wie viel mehr wird Gott Euch helfen. Geht brav Sonntags aus; 


nehmt Wilhelm ſonntäglich mit zur Kirche; ich kann nicht weiter 
mahnen; aber thut's um Gott! Karl, Du guter Junge, harre 
aus und laß nicht ab!“ — „Ich kann Euch nicht tröſten, ſo 
auch nicht rathen. Der Trübſal gegeben, giebt auch Freuden, 
und kann Euer Leid in Luſt wenden, ſobald er will. Gott ließ 
uns immer leben, zwar nicht im Ueberfluß, aber wir ließen uns 


genügen, jo wir Nahrung und Kleider hatten. Suchet Rath bei 
Gott, der Euch auch das verkündiget, und laſſet nicht ab in der 
Hoffnung. Tröſtet Euch auch mit der Vergangenheit, was in 
ihr geſchehen. Ihr habt oft geklagt mit der Mutter noch und 
Gott gab immer, daß wieder Tage kamen, da Ihr des Leides ver— 
gaßet. Verzaget auch jetzt nicht. Bruder Karl ſchenke ich meine 
kleine Bibel. Leſe fleißig darin. Was ſuchſt Du doch in der 
Geſellſchaft der Matten und hältſt Dich zu denen, die nicht 
wiſſen, was ſie wollen.“ Neben der ſtets erneuten Mahnung, 
die Schrift zu leſen, räth er ihnen auch Grimm's Mährchen, 
Schleiermacher's Predigten über den chriſtlichen Hausſtand. „Ich 
habe mich ſehr über Eure Geſchenke gefreut. Das aber hat 
meine Freude faſt getrübt, daß Ihr, wie ich erſt heute von Maß— 
mann erfahren, ſo viel daran gewendet und es Euch habt ſo 
ſauer werden laſſen; laßt Euch erbitten und nehmt das für Euch, 
was mir kaum mehr eine Freude machen kann, wenn Ihr es 
Euch ſo abſpart. Wenn Ihr doch wüßtet, wie mir's in die Seele 
geht, wenn Ihr mir Euren Kummer ſchreibt und Eure Noth. — 
Mir iſt nichts lieber als ein klein klein Geſchenk von Eurer 
Hand. — Wie kann ich's Euch recht ſchreiben? Freude macht's 


mir wohl, große, innige Freude — aber es iſt ja dieſer Gedanke 


Eurer eignen Noth, in der Ihr Euch doch hättet helfen können, 
auf einige Zeit wenigſtens, mit den Koſten, die Euch das Geſchenk 
gemacht. Wie ſo groß muß doch Eure Liebe ſein! Thut das 
nicht wieder. Es iſt mir ja ein einziger, herzlich gut gemeinter 
Liebesgruß gleich theuer! Gott tröſte Euch, und der kann Euren 
Geiſt friſch halten, daß Ihr nicht verzaget.“ Und als er ſpäter 
ihnen von ſeinem Erſparten ſendet, ſchicken die Schweſtern es 
mit der Bitte zurück, dies ihnen nicht übel deuten zu wollen; ſie 
könnten nicht nehmen, was ihm ſo manche Stunde Mühe, Schweiß 
und Abdarben gekoſtet; aber ſie jandten das Geld umgewechſelt: 
„die durch die liebe Hand gerollten Thaler behalten wir hier.“ 
Während er die eine Schweſter mahnt: „willſt Du Dich nicht 
ein Mal im Schreiben üben?“, klagten ſie ſpäter, daß er nicht 
ſchreibe; ſie wüßten gar nichts von ihm; ob er etwa unter die 
Türken gegangen; ja ein Mal verklagen ſie ihn bei Mutter 
Raumer, daß er auf die Weihnachtsſendung nicht alsbald geantwortet. 
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Den guten Jungen, Bruder Karl, mahnt er, fleißig turnen 
zu gehen, trotz des Aergers, den der Meiſter darüber habe, der 
am Montage ſtets Alles, was verkehrt ging, der Turnerei zur 
Laſt legte, und in allerlei Schimpfreden auf Turnerkniffe und 
Turnerflegel ſich zu ergehen liebte; ſonſt mahnt er aber auch, 
treu auszuhalten, wenn die Lehrzeit auch ſchwer ſei; dann 
bittet er, mit ſeinem Verdienſt den Schweſtern reichlich beizu— 
ſtehen; verabredet mit ihm den heimlichen Beſuch; dankt für 
die allerliebſten Aquarellzeichnungen, die er ihm gemacht; ſchreibt 
ihm ſeinen und Vater Raumer's Rath, als er in der Fremde 
deſſen bedurfte. „Daß Dir's ſo ſchlimm geht, thut mir herzlich 
leid. Aber der Heiland kommt nur in Leiden zu uns, wie er 
in Leiden für uns ſtarb. Denn in weß Herz er Wohnung machen 
will, muß aufgeräumt und keine Fülle zu finden ſein von ſchäd— 
lichen Lüſten, die da kommen von Wohlleben, Reichthum und 
guten Tagen. Ja, mit dem Leide fängt ein neues Leben an, 
das von da heißt Lieb' und Leid. Denn nun kommt zum 
Leiden die Liebe und in der Liebe iſt das Leben und Lieb' und 
Leid iſt das Leben. Wo aber eines fehlt, da iſt das Leben nur 
halb. — Wer in ſeinem Leben den Spruch erkannt hat, Lieb' 
und Leid, der weiß auszuhalten. Was ſoll ich Dir aber von 
der Liebe ſagen? Kann ich's doch nicht ſchöner, nicht köſtlicher, 
noch mit lieblichern Worten als Paulus 1 Cor. 13, und Johannes, 
der Jünger der Liebe, in allen ſeinen Briefen. Lies ſie nach. 
Und daraus wirſt Du abnehmen, daß die Liebe nicht will ein 
düſteres, finſteres Leben, ſondern ein fröhliches, und daß ſie nicht 
in Worten ſich zeigt, da gewöhnlich keine Liebe iſt. — Darum 
ſei fröhlich, und laß Dir die weite Welt nicht verſperren noch 
verriegeln. Laß es ein Klang und Sang ſein in Deinem Käm⸗ 
merlein, ſo Du nicht ſtill beteſt.“ — Solche Mahnungen fielen 
nicht auf ſchlechten Boden bei dem allezeit fröhlichen und fidelen 
Bruder; meiſt in humoriſtiſcher Weiſe weiß er den ebenfalls dazu 
ſo gern aufgelegten „Roßlieb“ zu erheitern; als dieſer die neue 
Wohnung vergeſſen, kalligraphirt er feinem „Roß dämmer lieb“ 
die neue Wohnung und entſchuldigt ſein langes Schweigen mit 
der Unterſchrift „Carolus M. Cunctator“; erzählt von feinent 
Geſellenſchmaus, von den Turnfahrten, von der Geburtstagsfeier der 
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Mutter Jahn's, feiner Wanderung in die Fremde, dichtet ihm auch 
wohl ein Mal eine Klage, daß er keinen guten Freund finden könne. 

Am meiſten und engſten war der briefliche Verkehr mit dem 
Bruder Wilhelm. Wie erwähnt, ſchrieb letzterer meiſt als „an— 
geſtellter Correſpondent“; er theilte ihm die Vorgänge des Hauſes 
mit, die großen und kleinen Erlebniſſe mit dem Vormunde, den 
Verwandten, die, weil ſie ein Haus für 18,000 Thaler gekauft, 
ſich nun einrichten müßten, und den einen wöchentlichen Freitiſch 
nicht mehr geben könnten; die Vorgänge in der Schule, die De— 
magogenverhöre auf dem Kloſter, wie die neuen Lehrmethoden 
auf dem Werder; daß Prediger Wilmſen ihn reichlich mit Schul— 
büchern verſorgt, und Prof. Ribbeck, ſein hochverehrter Lehrer, 
ihm das deutſch-lateiniſche Wörterbuch von Kraft „ſeinem jungen 
Freunde zur Aufmunterung“ am Weihnachtstage geſchenkt habe; 
er berichtet nicht nur treulich von ſeinen Fußwanderungen, ſon— 
dern auch von den Berliner Vorgängen, von der Kunſtausſtellung, 
der Ankunft der großen Granitſtatuen für's egyptiſche Muſeum, 
von denen er zugleich eine Federſkizze beifügt, von den Plänen 
für den Umbau des Domes, dem neuen Komödien (Schauſpiel-)hauſe. 
Der vierzehnjährige „Patriot Wilm“ datirt ſeine Briefe: „am 
Tage der erſten Eroberung Babels“ oder „der Errettung 
unſerer Vaterſtadt durch Held Bülow“; er freut ſich über 
eine Beſtellung an Vater Jahn; ebenſo in Bezug auf den 
bevorſtehenden Beſuch bei Roßlieb in Giebichenſtein, auf „das 
Kloſter, aus dem der Gottesmann hervorging; ferner das Feld 
von Leipzig zu bewandeln, wo die deutſche Freiheit begründet 
(oder auch nicht), deſſen Acker mit Blut gedüngt, mit ſchneidigen 
Schwertern gepflügt und mit Hoffnung beſät iſt.“ Endlich ſind 
es denn natürlich auch ſeine Studien und wiſſenſchaftliche Fragen, 
die er dem Bruder vorlegt, germaniſtiſcher Art: über die „Ab— 
leitung von Dienſtag“; über das neue Wort „Uezen“; „was ich 
am liebſten habe, iſt Latein, und die Luſt dazu hat mir der kleine 
Doctor in Quinta eingeprügelt“, er bittet um Beiträge für ſeine 
ſprachvergleichenden Verſuche, berichtet über ſeine Ableitung der 
römiſchen und griechiſchen Buchſtaben und Zahlen aus der Stel— 
lung des Mundes und der Zunge. 

In ſeinen Antworten geht Philipp dann auf Alles ein; 
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vor Allem ermahnt er ihn: „werde nicht laß, tüchtige Angriffe 
zu thun auf Alles, was noch vor Dir liegt; lerne für's Leben, 
denn es iſt noch viel zu lernen; — drum laß auch nicht ab vom 
Turnen, ſei nicht für Dich auf der Stube; gehe zu anderen, laß 
andere zu Dir. Das iſt Dir die heiligſte Pflicht jetzt, deren Ver— 
ſäumung ſich bitter rächt in mancherlei Nachwehen, daß Du Dich 
einlebeſt in die Zeit, die da kommen ſoll, friſch, frei, fröhlich, 
fromm. Kehre ich wieder, ich muß Dich gut, beſſer finden, ſei 
wo Du willſt. — Ich liebe Dich ſehr; bleibe treu und gut. 
Dein Maikäferherz muß ja auch ſtark werden.“ Des gewaltig 
ernſten Briefes, durch den er ihn von der Schreiberfron gerettet, 
haben wir ſchon gedacht; nicht minder ernſt iſt der, in welchem 
er ihn zur natürlichen Kindlichkeit mahnt und vor Phraſen warnt, 
namentlich den frommen der damals viel gepflegten Pietiſterei. 
„Wenn es auch hart iſt und unerwartet, er darf nicht böſe ſein; 
denn er wird Alles wahr finden und ſoll es zu Herzen nehmen. 
Bin ich die Urſach, daß alle ſeine Briefe ſo geziert und gezerrt 
ſind?“ — „Ein jeder Menſch ſoll die Worte ſchreiben, die er 
grade fühlt und eben gern ſprechen möchte. Nun kann ich mir 
aber nicht denken, daß Du zu einem ſo altväteriſchen Weſen ge— 
worden biſt. Ich mache mir tauſenderlei Vorwürfe. Geheuchelt 
habe ich wenigſtens nie. — Darum ſollſt Du nicht lernen und 
klug werden, um unwahr zu werden und das innere fröhliche 
Leben zu verlieren. Kannſt Du wahrhaft beten? Nun ſo laß 
die Heuchelei fahren. Grämen ſoll Dich's nicht. Aber beſſer 
machen ſollſt Du es. Willſt Du ein wahrer, frommer, grader 
Mann werden? oder unwahr? Bete, aber bete wahr, ohne Worte, 
ſo es nicht gehen will, einmal nur recht innig, falte die Hände 
und drücke ſie an's Herz und bitte: Gott, ein kleines Kind bin 
ich, mache mich einfältiglich!“ — Und bald hernach: „Ich habe 
nur von ſeinen Briefen geſprochen. Lege Dich nicht auf's Worte 
machen. Es ſoll Niemand im Namen des Herrn noch ſtrafen, 
noch mahnen, noch tröſten, der nicht ſelbſt durch ihn und von ihm 
ſich ſtrafen, mahnen, tröſten läßt, und deß Herz nicht voll iſt 
ſeiner Liebe, wenigſtens zur Stunde nicht ganz voll. Es ſoll ſich 
jeder hüten, der da zu ſeinen anderen Worten ſchreibt — etwa: 
ſo Gott will, oder Gott geb's u. dgl., daß er es nicht thue, ohne 
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daß ſie in feinem Herzen Gebet find. Denn Du ſollſt den Namen 


Deines Gottes nicht mißbrauchen. — Es iſt vorzüglich bei Euch 
in Berlin zu dieſer Zeit ein Weſen aufgekommen, das da die 
friſche Jugendlichkeit untergräbt.“ — „Meinem lieben Wilhelm 
will ich auch die Freude nie vergeſſen, welche er mir mit ſeinem 
Brief (die Antwort auf vorigen) gemacht. Iſt es doch, wie ich 
meinte. Und nun denke ich nicht mehr daran.“ Dann mahnt 


er ihn, fleißig zu botaniſiren, Kryſtalle zu beobachten, und giebt 


ihm allerlei Anweiſungen dazu; „die vielen Sprachen müſſen 
— ſo ſchreibt er an Karl — bei Wilhelm einen Gegenhalt haben; 
an allen Zäunen kannſt Du etwas finden. Suche nur fleißig, daß 
Du ein Auge und Herz bekommſt für die weite Welt; es kommt nur 
auf's Sehen an; ſuche, ſehe, und behalte den Namen. Und weil es 
ſo einfach iſt, darum lernen alle Ungelehrte ſich in die Natur hinein 
und kommen zu Gott und dem Heiland ohne Gelehrſamkeit;“ bittet 
ihn, mit Bruder Karl nach Giebichenſtein zu kommen: „Das 
wäre ſchön, wenn die drei Brüder zuſammenkämen, wo ſie alle 
drei ihre andere Heimath haben.“ 

„Machet die Herzen morgenroth, Augen himmelblau, Geiſt 
muthig, Arme rüſtig, betet, hoffet, forſchet, — ſiehe, Gott 
zieht ſein Netz zuſammen. Das große Band iſt geſchloſſen, 
alle hineingezogen; hütet Euch gegen den HErrn zu ſtreiten.“ 
„Und da ein Brief nun einmal der reine Abguß der jedes— 
maligen Stimmung ſein ſoll“, ſo läßt er brieflich auch die 
Seinen an ſeinen inneren Erlebniſſen Theil nehmen: „aus dem 
Anfang meines Briefes ſiehſt Du, daß ich mich auch mit meinen 
Fehlern herumſchlage. Sonſt, daß ich ſo ſelten, ſo wenig, nicht 
ſo wie ſonſt ſchreibe, daß ich nicht immer fröhlich, offen bin u. ſ. w., 
kommt davon, daß mein Geiſt ſich jetzt ſetzt (aber nicht in den 
Großvaterſtuhl), welches ein ähnlicher Zuſtand iſt, wie der mit 
der Stimme. Wie man hier nicht ſingen darf, iſt dort viel 
Sprechen, Schreiben u. ſ. w. ſchädlich, auch widerſteht's; und wie 
man dort nach ruhigem Abwarten der Zeit nachher deſto ſchöner 
ſingt, ſo gelangt man auch hier endlich zu einer deſto lieblicheren 
Herrlichkeit. Die letzten harten Kämpfe, womit die geiſtigen Flegel— 
jahre ſchließen, müſſen noch ausgähren: nachher bedient ſich der freie 
Geiſt ſtets der Flegel Flügel, wenn er das Gemeine überflügelt. 
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Dieſe Briefeinblicke ſchließen wir mit einer Mittheilung aus 
einem Briefe, der einige Jahre ſpäter geſchrieben iſt. Die 
Schweſter Luiſe hatte ſich inzwiſchen ſehr glücklich verheirathet, 
und ihr Söhnchen war Philipp's Pathenkind. „Was mir aber 
vor Allem am Herzen liegt: was macht mein kleines Pathchen? 
Davon muß mir Luiſe erzählen, und ſchreibe ſie noch tauſendmal 
unlieber wie ich; denn meine liebe Luiſe und Peters (ihr Mann) 


müſſen nicht vergeſſen, daß ſie es mir erſetzen müſſen, daß ich 


nicht bei ihnen bin, und den kleinen Jungen ſehen kann. Und 
dann: was macht Karl? wie ſind ſeine Pläne gelungen? Und 
zuletzt mein lieber Wilhelm, an den ich gern noch beſonders 
ſchriebe, wenn ich könnte; aber wie ich mich erinnere, iſt es an 
ihm, zu ſchreiben. Doch — was mir einfällt — nein, ich muß 
ſchreiben; habe ſogar geſchrieben; hier finde ich in meinem Tiſch— 
kaſten einen Brief, den ich gleich damals ſchrieb, als ich von Wil— 
helm den letzten bekam. „Es iſt lange her; ich will ihn in Gottes 
Namen beilegen. Lieber, lieber Wilhelm; trotzdem, daß es länger als 
ein Vierteljahr ſein mag, daß der Brief geſchrieben iſt, bleibt er 
doch meine Herzensmeinung, und ich kann nur die Verſicherungen 
meiner innigſten Liebe gegen Dich wiederholen. Es liegt mir 
nichts daran, wenn Du die Antwort nicht verſtehen ſollteſt, weil 
Du Dich Deiner vorhergegangenen Briefe nicht mehr erinnerſt; 
ſchreibe mir wieder und laſſe von Dir hören, liebes Herz. Wollte 
Gott ich könnte Dir meine Liebe auf eine thätliche Weiſe kund 
thun; weiß Gott, ich habe Dich ſehr lieb; wir wollen es nicht 
aufhören laſſen, wenn wir auch immer älter werden.“ 


Inzwiſchen war denn eine mehrfache Veränderung in ſeiner 
Lage eingetreten. Zunächſt hatte Vater Raumer ſeine Entlaſſung 
aus ſeinem Amte erbeten und erhalten.?“ Die amtlichen Miß⸗ 
verhältniſſe wegen ſeiner Stellung zu der Burſchenſchaft ſteigerten 
ſich um dieſe Zeit mit jedem Tage. Die Studierenden kamen 
ihm mit vollſtem Vertrauen entgegen und klagten ihm, daß ſie 
trotz aller pünktlichen Befolgung der Anordnungen doch ſtets als 
Verdächtige behandelt würden. Dieſer Umgang wurde höheren 
Ortes ſehr mißtrauiſch angeſehen und für bedenklich gehalten, und 
vom Fürſten Hardenberg wurde ihm, wenn auch milde, die Un— 
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zufriedenheit geäußert. Er vertheidigt ſich dagegen, zeigt, wie er 
ſeine angeſchuldigten Schüler in Breslau M. und W. nach beſter 
Einſicht gewarnt und ermahnt, wo ſie gefehlt, aber ſie nicht auf— 
gegeben, ſondern den guten Keim ihres Weſens doppelt gepflegt 
habe. „Ich fühlte mich als ihr Lehrer, dem ſie Vertrauen ge— 
ſchenkt, nicht als ihr Richter, zum Beſſern und Bilden, nicht zum 
Verdammen berufen; zum Verdammen um ſo weniger, da ich an 
mir ſelbſt erfuhr, wie ſchwer es ſei, in einer bewegten Zeit immer 
beſonnen das rechte Maß zu halten.“ — Deshalb möge man 
auch jetzt ſeinen Umgang und Briefwechſel mit angeſchul— 
digten jungen Menſchen nicht mißdeuten, weil ihn einzig das 
Beſtreben, ſeiner Pflicht als Jugendlehrer ein Genüge zu leiſten, 
hierzu beſtimme. Aber auch der Senat mißtraute den Studieren— 
den, es kam im Senat zu tumultuariſchen Scenen gegen Raumer, 
als er gegen die polizeilichen Maßregelungen ſich erklärte und 
andere Maßnahmen befürwortete. Dazu kam, daß man ſchon 
drei Jahre lang ihn mit der Anſchaffung einer genügenden Mine— 
ralienſammlung, wie er ſie in ſo ſelten vollkommenem Maße in 
Breslau angelegt, hingehalten. In dieſer Verſtimmung traf ihn 
der Beſuch ſeines Freundes, des Rector Dittmar aus Nürnberg; 
und v. Raumer entſchloß ſich ſeine Stelle als Bergrath und 
Profeſſor aufzugeben und Lehrer an der Erziehungsanſtalt 
ſeines Freundes zu werden. Die Entlaſſung wurde, da ſein Ent— 
ſchluß unweigerlich feſtſtand, ſchließlich auf's Ehrenvollſte gewährt. 
So zog er Oſtern 1823 von Halle nach Nürnberg in eine unhalt— 
bare, ganz hoffnungsloſe Lage, nachdem er zwölf Jahre im Kriege 
und Frieden, in Liebe und Leid Preußen gedient. 

Damit war denn für den treuen Sohn und Hausgenoſſen 
Wackernagel auch eine Entſcheidung nothwendig. Es ſchien jetzt 
die richtige Zeit gekommen, daß er ſeinen Verpflichtungen im 
Militärdienſte nachkomme und ſein Jahr abdiene. „Das Geld 
dazu haben Raumer's ſchon hingelegt.“ Er kehrte daher, da er 
in Berlin, im Hauſe der Schweſtern, billig wohnen konnte, nach 
Berlin zurück; ſonſt hätte er in Halle gedient. Seine damalige 
Stimmung war eine wenig glückliche. „Ihr glaubt mir nicht, 
wie unendlich viel mir daran liegt, daß ich, wenn ich nun 
Raumer's verlaſſe, nicht ohne Liebe zugleich verwaiſe. Seid viel— 
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mehr betrübt, darin, daß Ihr mich in einem Zuſtande müßt wiſſen, 
in welchem mir ſogar, was mir ſonſt das Erfreulichſte war, wider— 
lich geworden (das Briefſchreiben). — Aber jetzt und dieſe kleine 
Zeit vorher, bin ich wirklich zu wenigen Liebesgedanken gekommen. 
Ein Sturm, wie das Wetter draußen, kalt, n hin und 
hergetrieben.“ 

Zum erſten April trat Wackernagel bei dem Gardeſchützen⸗ 
bataillon, in welchem damals die freiwillig Dienenden meiſt ihre 
Dienſtzeit durchmachten, ein. Hatte er in der Haſenhaide in 
früheren Jahren geturnt, ſo mußte er jetzt dicht daneben — neben 
dem verſchloſſenen Turnplatz — mit Sehnſucht an jene ſchönen 
Tage denkend, in den Schießſtänden ſeine Uebungen abhalten. 
In damaligen Zeiten pflegten die Uebungen des Soldaten, nament— 
lich der Freiwilligen, nicht ſo alle Zeit in Anſpruch zu nehmen, 
wie heut zu Tage. Heute wird jedem freiwillig dienenden Stu— 
denten beim Eintritt geſagt, er ſei jetzt nur Soldat, und habe 
das Soldatſein zu ſtudieren; damals konnte noch in zuvor- und 
entgegenkommender Weiſe auf die Studien Rückſicht genommen 
werden. Und fo blieb ihm denn neben den „Dienſt- und Drill- 
ſtunden“ noch Zeit, theils durch Privatſtunden Einiges zu ver— 
dienen, um den Seinen eine Beihülfe zu gewähren, vor Allem 
aber, um das Jahr in Berlin zur Vervollſtändigung ſeiner 
Studien auszunutzen. So hörte er chemiſche Vorleſungen bei 
Mitſcherlich und Roſe, und beſuchte auch zu den praktiſchen 
Uebungen deren Laboratorien; ebenſo die phyſikaliſchen Vor— 
leſungen Erman's und Turte's; vor Allem aber die minera— 
logiſchen ſeines verehrten Lehrers Weiß, durch den er auch den 
täglichen, ungehinderten Zutritt in's mineralogiſche Kabinet er— 
langte, um ſeine wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen fortzuſetzen und 
zu vollenden, auch neue zu beginnen. Zu Hauſe übte er ſich in 
chemiſchen und anderen Experimenten, wozu ſeine von Halle mit— 
gebrachte, ſchon in ihrem Anfange ſo planmäßig angelegte und 
mit theuren und ſeltenen Exemplaren ausgeſtattete Sammlung 
von K zu der die lieben Raumer's 
ihm zum Weihnachten einen beſonders gearbeiteten Schrank geſchenkt 


— ſehr zu Statten kam; ſchon hier begannen feine Unterſuchungen 


über die Bildungen und Gränzen der Kryſtalle. 
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Daneben aber tauchte auch noch wieder die Liebe zu den Sprachen 
auf, welche ſo lange durch ſeine einſeitig ausgeübten mineralogiſchen 
Studien, die den Mittelpunkt gebildet hatten, zurückgedrängt war. 
Er hörte bei Bopp Vorleſungen über Sanscrit, über die Mytho— 


logie der Inder, und ſo über die älteſten Quellen der Sprach— 


bildung; es war dies für ſeine altdeutſchen Studien nicht ohne Be— 
deutung. Desgleichen übte ſein alter Freund von der Hagen ſeine Au— 
ziehungskraft auf ihn aus, mit der Interpretation des Nibelungen— 
liedes. So ſehr er nun auch durch Lernen, Abſchreiben und Vor— 
bereiten in Anſpruch genommen wurde: ſeinen naturwiſſenſchaft— 
lichen Studien blieb er doch durchaus treu. Ebenſo auch ſeinem Grund— 
ſatz, ſtets das Lernen mit dem Lehren zu verbinden: Schülern und 
Studierenden gab er in den verſchiedenſten Gegenſtänden Unterricht, 
beſonders in der Geometrie, nach ſeiner eigenen Methode, nicht 
ohne Erfolg. — Endlich nahm er ſich noch Zeit zur Lectüre, 
wie die Auszüge aus den vier Bänden von Jean Paul's Hes— 
perus zeigen, und gönnte zuweilen auch ſeiner dichteriſchen Be— 
gabung einige Muße; zwar hielt er ſeine Lieder nur für „un— 
reife Schriftproben“; nichts deſto weniger wollen wir einige hier 
mittheilen. So von ſeinen „Grimm's Mährchen“: 


Die Teufelsbrücke. 


Ging oft ein Schweizerhirte zur Liebe und zur Mirte 

Und mußt' um Berg und Höhen die weiten Wege gehen. 
Doch einmal ging er näher. Stieg hoch und immer höher, 
Hört bald in tiefen Räumen die Reuß ſteil unten ſchäumen. 
Da ward er voller Grimme und rief im Zorn der Stimme: 
„Daß ich den Teufel ſchaute, der mir hier Brücken baute!“ 
Kaum hörte noch den Rufer das andre ſteile Ufer, 

Da ſtand auch bei dem Worte der Teufel ſchon am Orte. 
„Ich will Dir eine bauen, der Du ſtets kannſt vertrauen, 
Willſt Du das erſte Leben, das drüber geht, mir geben!“ — 
Verſprach's ihm der Geſelle, da war die Brück' zur Stelle. — 
Eine Gemſe trieb er 'nüber; er wär' dem Teufel lieber. 

Und der betrogene Teufel erwiſcht das ſchlechte Käufel, 

Und Wuth und Grimm in Blicken reißt er's in tauſend Stücken. 
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Trauerweide. 


Es war die bleiche Weide, 
Die Chriſtum ſchlug zu Leide; 
Sie gab die Geißelruthen, 
Darunter er mußt' bluten. 
Seit ſenken ſich und neigen 
Die Blätter ſammt den Zweigen, 
Und können ſich nicht heben, 
Zu dem ſie Schmach gegeben. 
Das iſt die Trauerweide, 

Die Chriſtum ſchlug zu Leide; 
Sie gab die Geißelruthen, 
Darunter er mußt' bluten. 


Gottes Gnadenzeichen 
über die 27 Böhmen im Juni 1621. 
Als ſtolz der andre Ferdinand 
Des Herren heilgen Geiſt verkannt, 
Verdammte ſein Gericht zu Prag 
Der Männer viel zum Todestag. 


Da hob zum blauen Himmelsthor 
Ein Mann ſein Herz und Hand empor, 
Zu Gott inbrünſtig rief und bat 
Wohl um ein Zeichen ſeiner Gnad'. 


Und auf dem Richtplatz, eh' zum Tod 
Das Blut erblühte roſenroth, 
Erſpannte ſich der Gnadenſchein, 

Zwei Regenbogen klar und fein. 


Gott thät den Gnadenbund erhöhn 
Wie ihn kein Auge je geſehn; 
Ein buntes, ſchönes Himmelskreuz 
Zum Troſt des ſchnellen Erdenleids. 


Drei Wünſche. 

Drei Wünſche hab' ich immerdar, 
Davon mir Engel ſagen, 

Daß Gott der Chriſt ſie mache wahr, 
Kann ich ſie bis zum Tode klar 

Im Herzen freudig tragen. 
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In meines Herzens Schrank und Schrein 
Soll Luſt und Freude werden: 
Der erſte Wunſch ſoll immer ſein, 
Wär ich doch als ein Engelein 
Vor Menſchen ſchon auf Erden. 


Dann möcht ich Kraft und Stärke han 
Vom heilgen Geiſt der Taube, 
Daß ich manch Auge himmelan, 
Manch Herz zu Gott erheben kann, 
Das liebe ihn und glaube. 


Und wenn ich nun geſtorben bin 
In Glauben und Vertrauen, 
Dann trage mich ein Engel hin, 
Daß ich mit Herzen und mit Sinn 
Mag meinen Heiland ſchauen. 


Seit ſeinem Beſuch auf der Wartburg beſchäftigte ihn ein 
großes Gedicht über „den Sängerkrieg“. Es iſt unvollendet; 
wahrſcheinlich bezieht ſich auf dieſes ſeine ſonſtigen Arbeiten ſehr 
beeinträchtigende Dichten, das Verſprechen an Vater Raumer, nicht 
eher zu dichten als bis er ſeine größeren Arbeiten vollendet habe. 
Von den vorliegenden 108 vierzeiligen Strophen theilen wir nur 
die drei erſten mit: 


Auf Wartburg in dem Saale erhub ſich Ungemach 
Von Sängern aus dem Thale der ſtolzen Eiſenach; 
Da haben fromme Dichter gewettet um den Tod, 
Da wurden lichte Wangen im Streite eifersroth! 


Sechs Meiſter ſind geweſen von künſteedler Art, 
Wer ſollte da geneſen, ſo bald nicht Kunde ward. 
Sie ſchienen alle gleiche, gewaltig von Gemüth, 
Wie hohe manche Lieder ſind ihnen da entblüht. 


Da von der Vogelweide Herr Walther oben ging, 
Zwei Heinriche, der Schreiber und der von Ofterding, 
Bittrolf und Reimer Zweter, Wolfram von Eſchenbach, 
Der mit den reinen Liedern zujüngſt den Teufel brach. 
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Von ſeinen Liedern aus dem Dienſtjahre in Berlin mögen 
folgende hier eine Stelle finden. - 


An Rauch: 


Du warſt mir wie ein ſteinern Bild erſchienen, 
Die kalten Züge machten mich betroffen, 

Ich ſah Dich kaum, ſo war mein ſtilles Hoffen 
Vergangen vor den ſcharfen, ſtrengen Mienen. 
Doch werde ich Dir immer müſſen dienen, 
Deß Aug' erſehen aus den rohen Stoffen 
Dein Bild, o Scharnhorſt, dem mein Herz iſt offen, 
O Held, der wie ein Geiſt uns iſt erſchienen. 
So ſtehe feſt in dieſem weißen Steine, 

Wie Du geſtanden, als Dich Augen ſahen; 
Ein jeder Deutſcher ſeh' Dich an und weine. 
Du biſt getreten zu der Schaar der Frommen, 
Die troſtreich unſere tiefſten Sagen tragen, 
Daß ſie in großen Nöthen wiederkommen. 


An Rudolf v. Raumer, ſeinen Schüler, den nachmaligen be— 
kannten germaniſtiſchen Philologen in Erlangen, ſingt er 18/3. 23: 


Wie die Ritterſporen klirren, 
Lanzen glänzen ohne Zahl, 
Reich geſchmückt mit Stein und Perlen 
Schwankt manch' Harniſch ſchlank durch's Thal, 
Dunkelrothe Fahnen ſchwingen 
Ehrenpreiſe zu erringen. 


Auf, Du friſcher, rother Knabe, 
Setz' Dein Eiſenhütlein auf, 
Lilienſchwerter ziehn zu Grabe 
Brenn'nder Liebe freudig aus. 
Glocken klingen, Hörner ſchallen, 
Du ſei froh und kühn vor Allen! 


An Grimm. 

Dich grüßt die junge Zeit mit Freudenblicken 
Mein Wilhelm Grimm, Du tiefer Dichterſpiegel, 
Du gläubig Kind, das kühn den ehrnen Riegel 
Von den geheimen Schätzen durfte rücken. 

Sie ſehn Dich nicht, die auf den alten Krücken 
Sich heben, oder auf dem fremden Flügel, 
Vor Deinem heitren Sonntags-Blumenhügel 
Das Auge vornehm zünftig nieder drücken. 
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Ach, drückten ſie doch eine ſtille Thräne, 

Die ſelt'ne Perl' aus ihrem öden Meere, 

Und fänden ſich einmal zu einſam wieder. 
Doch, die Dich lieben, ſanfter Grimm, die lehre, 
Und die Dich bitten, ſo wie ich mich ſehne: 
Schenk' uns recht bald die reinen zarten Lieder! 


So verfloß denn dies Jahr ſchnell; durch ſeinen Eifer im 
Dienſte, durch ſeine wiſſenſchaftliche Bildung, als auch durch ſein 
höchſt anſtändiges Betragen hatte er ſich, wie ſein Zeugniß ſagt, die 
beſondere Zufriedenheit und Achtung ſeiner Vorgeſetzten erworben, 
und war daher zur Würde eines Landwehrofficiers als ſehr wohl ge— 
eignet empfohlen. — Freilich war dies Dienſtjahr nicht ohne einen 
körperlichen Nachtheil verfloſſen. Schon in Halle hatte er ſich zu 
wenig regelmäßige Bewegung gemacht; in Berlin brachte der Dienſt 
zwar eine ſolche mit ſich; aber die uneingeſchränkte Arbeit bis 
ſpät in die Nacht, und namentlich nachdem die Dienſtzeit vorüber 
war, in dem halben Jahre bis zum Herbſt 1824 wirkte nachtheilig. 
Er hatte einen rüſtigen, abgehärteten Körper von rieſiger Muskel- 
kraft, aber er hatte ihm ſtets zu viel geboten. Der Keim aller der 
Leiden, die ſpäter ihn heimſuchten, wurde in dieſer Zeit gelegt. 

Doch ſeine Wanderzeit war noch nicht vorüber — ebenſo 
wenig als ſeine Studienzeit. 8 


Sein brieflicher Verkehr mit den lieben Raumer's war auch 
jetzt ein ſehr inniger geweſen. An ihren Schickſalen nahm er den 
regſten Antheil, und ſo zog es ihn denn nirgends mehr hin, als in's 
„Elternhaus“; und als dazu die Aufforderung kam, trug er kein 
Bedenken, auch ſelbſt in eine ſehr ungewiſſe Lage ſich zu begeben. 

Die Anſtalt, welcher v. Raumer nach ſeinem Scheiden von 
Halle ſeine Kräfte zu widmen gedachte, war in Würzburg entſtanden, 
und als das Nürnberger Gymnaſium nach Hegel's Abgang ſehr 
heruntergekommen war, ſollte das von Würzburg nach Nürnberg 
auf Antrieb wohlhabender Bürger verpflanzte Inſtitut des Director 
Dittmar einen Erſatz bieten. Es waren darin bei tüchtigen Lehrern 
viele Penſionäre, zu denen noch Knaben aus der Stadt kamen; 
namentlich wuchs der Ruf, als v. Raumer eintrat, der aber nicht bloß 
den Namen hergeben, ſo von oben dirigiren wollte, ſondern weſent— 
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lich mit eingriff. Er fand manche Uebelſtände; viele Diffe— 
renzen in der Lehrart; aber die Grunddifferenz war ſeine 
Stellung zum Chriſtenthum und demgemäß ſeine Anſicht über den 
Religionsunterricht und die Zucht. Eine Verſtändigung zwiſchen 
den bisherigen Kräften und Raumer, mit dem der junge Ranke 
(Bruder des Hiſtorikers — und nachmals Oberconſiſtorial-Rath) 
zugleich eingetreten war, zum gemeinſamen Wirken für das Wohl 
der Anſtalt, ließ ſich nicht ermöglichen. Es verließen daher der 
bisherige Leiter und zwei Lehrer die Anſtalt, die überhaupt in 
finanzieller Hinſicht auf ſehr ſchwachen Füßen ſtand; ein großer 
Theil der Schüler ging ab, theils weil die Anſtalt in den 
Ruf des Pietismus gekommen, theils weil in Nürnberg durch den 
inzwiſchen berufenen ausgezeichneten Rector Roth das Gymnaſium 
wieder zu ſeiner früheren Bedeutung erhoben ward. Raumer 
aber hielt ſo lange treulich aus, als es möglich war. Den Ausfall der 
Lehrer erſetzte er im Herbſt 1824 durch Wackernagel's Eintreten, der 
freudig, in dankbarer Geſinnung auf Raumer's Bitte eingegangen 
war. Es folgte nunmehr auf ſeine militäriſche Dienſtzeit die erſte 
pädagogiſche unter v. Raumer's Leitung. 

Den Weg nach Nürnberg machte er zu Fuß, um ſeine geo⸗ 
gnoſtiſchen Kenntniſſe zu erweitern: er ging über Breslau durch 
die Sudeten, nach Dresden, durch das Fichtelgebirge und kam fo 
nach Nürnberg. Abgeſehen von dem Zuſammenleben mit den 
lieben Raumer's war auch das Zuſammenwirken mit ſo gleich— 
geſinnten Perſonen in jeder Hinſicht wohlthuend. Raumer, Ranke, 
Wackernagel waren die drei Hauptkräfte, welche den Unterricht 
in den meisten Fächern unter ſich vertheilt hatten. Rau mer hatte die 
Leitung im Ganzen und lehrte die neueren Sprachen, Geſchichte 
und Geographie; Ranke hatte den Religionsunterricht und die 
täglichen Morgenandachten wie den Sonntagsgottesdienſt zu leiten, 
ertheilte aber auch Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen; Wacker— 
nagel gab Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Turnen und auch 
Zeichnen und Schreiben, worin er ja Meiſter war. Im Sommer 
wurde fleißig botaniſirt; zur Mineralogie war eine werthvolle 
Sammlung aus Nürnberg geliehen. ü 

Es war eine reich geſegnete Zeit. Die ganze Anſtalt war eine 
große Familie, die um Raumer ſich ſammelte. Die Mahlzeiten waren 
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gemeinſam täglich dreimal; wie Raumer's an der einen Tafel des 
Speiſeſaals den Vorſitz hatten, ſo Ranke (ſpäter auch mit ſeiner jungen 
Frau, Selma, der Tochter Schubert's) an der anderen; an lebhaften 
Geſprächen fehlte es nicht; der Umgang mit der Jugend war Wacker— 
nagel, wie ſeinen beiden anderen Mitarbeitern ein Bedürfniß. Nach 
der Morgenandacht ging Alles an die Arbeit — und dieſe war für 
die Lehrer nicht gering. In den Freiſtunden wurde bei gutem Wetter 
fleißig geſpielt und geturnt, wozu der große die Anſtalt umgebende 
Garten die ſchönſte Gelegenheit bot; eigentliches Turnen war verbo— 
ten; aber die Spiele: Ballſchlagen, Baarlauf, ſchwarzer Mann 
waren geſtattet; Turnfahrten wurden öfter in die Umgegend gemacht; 
in den Ferien auch weitere Reiſen. Bei ungünſtiger Witterung ver— 
ſammelte Raumer alles in dem ſchönen und geräumigen Speiſeſaal, 
wo er die Schüler, wie ein Hausvater ſeine Kinder, mit Unterſtützung 
des hierzu ganz beſonders befähigten Wackernagel beſchäftigte: jener 
las aus den deutſchen Klaſſikern und aus Shakeſpeare mit der ihm 
eigenen Meiſterſchaft vor, oder erzählte aus der Zeit des großen Krie— 
ges, oder es wurde muſicirt; der Choralgeſang — damals noch etwas 
ſo unbekanntes, daß, wie v. Raumer erzählt, einer der früheren 
Lehrer unſere herrlichen Geſänge nicht kannte, und ſie vermeinte 
beſſer componiren zu können; daß ein anderer ſich ſogar dahin 
verſtieg, den Choral als einen „lahmen, plumpen Götzen, einen 
dem Segen der Reformation beigemiſchten Fluch“ zu nennen —, 
ebenſo das Volkslied wurde eifrig gepflegt; ja Stücke aus Händel's 
Meſſias, die Raumer auf dem Klavier begleitete, wurden eingeübt und 
bei beſonderen Gelegenheiten vorgetragen. Sonſt wußte Wackernagel 
allerlei, womit er die Kinder beſchäftigte, anregte, unterhielt: er 
gab Anleitung zum Körper machen und anderen Handarbeiten, 
zur Ausrüſtung des Weihnachtsbaumes, oder es waren Spiele, 
Räthſel, im Winter Schneeballen in tactiſcher Ordnung als Schnee— 
ballſchlachten, Schlittenfahren, Schlittſchuhlaufen, im Sommer die 
geſchmackvolle Anlage der kleinen Gärten, die jeder Zögling hatte 
u. a. m. Bei ſeinem kindlichen Sinne wußte er ſich ganz beſonders 
die Kinderherzen zu gewinnen, daher ſie denn auch mit großer Liebe 
an dem jugendfriſchen, kräftigen und rüſtigen Mann hingen. — 

Einer ſeiner damaligen, noch in reichem Segen wirkenden 
Schüler ſchreibt: „W. ſteht mir aus jener Zeit, ungeachtet 
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54 Jahre darüber hingegangen ſind, noch mit vollſter Lebendig— 
keit in der Erinnerung. Seine Lehrart war außerordent— 
lich anregend, lebendig und hingebend. Er konnte auch mit 
ſchwachen Schülern, deren es gerade in ſeinen Fächern viele gab, 
eine rührende Geduld und Freundlichkeit beweiſen; aber ebenſo 
konnte ihn Widerſetzlichkeit, etwa noch mit Impertinenz gepaart, 
auf's Heftigſte reizen. — Wie Wackernagel die herrlichen Spiele in 
Schwung brachte, ſo brachte er überhaupt Poeſie in das Leben 
der Anſtalt; „er ſchmückte den Weihnachtsbaum mit wahrhafter 
Künſtlerhand, behing ihn mit Kryſtallkörpern, die er ſelbſt aus 
feinem Carton in den zarteſten Farben gefertigt, und die ſich oben 
in Blumenkelchen entfalteten.“ | 

Bei ſeiner ungewöhnlich ausgeprägten Männlichkeit beſaß er 
um ſeines kindlichen Gemüthes willen ein ſeltenes Talent, 
ſich mit wahrhaft weiblicher Zartheit und Sorgfalt der Pflege 
kleiner und kleinſter Kinder zu widmen. Nur andeuten konnte 
v. Raumer dieſe liebevolle, hilfreiche Hingabe?7, doch haben alle 
ſeine Kinder es erfahren, wie der treue Bruder in Zeiten der Noth 
und Krankheit ſie gepflegt und verſorgt, und manche Nacht an 
ihren Betten gewacht, um der Mutter Ruhe zu verſchaffen; ſie 
wußte die Ihrigen bei ihm in den beſten Händen. Aber ſeine 
Pflege galt nicht bloß dem leiblichen Wohl. Schon bei kleinen 
Kindern war ſein erziehender Einfluß ſpürbar. Was aber 
von ſchwachen Schülern geſagt iſt, gilt auch von den Kindern. 


Mit dem feinſten Verſtändniß für ihre Bedürfniſſe und Empfin⸗ 


dungen ging er ihnen nach. Obgleich er ſonſt wohl mit ſeiner 
natürlichen Heftigkeit zu kämpfen hatte, er verlor doch den Kindern 
gegenüber nie die Geduld und Ruhe; und auch wenn er ſtreng war, 
und es öfter ſein mußte, ſo konnten ſie doch nie an ſeiner Liebe zweifeln. 

Zwei Züge ſeiner pädagogiſchen Begabung mögen aus 
dieſer Zeit hier eine Stelle finden. Bei einem zweijährigen 
Kinde ſah er die Begehrlichkeit in einem beſonders hohen Grade 
herrſchen. An einem Nachmittage wußte er ſie demſelben 
abzugewöhnen. Er nahm es mit auf ſein Zimmer, und anſtatt 
das Begehrte oder Begehrenswerthe aus den Augen zu ſtellen, 
ſtellte er es vielmehr völlig erreichbar hin, und brachte es ohne 
Drohungen und Strafe, nur mit Freundlichkeit dahin, daß das 
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Kind die Dinge von allen Seiten anſah, ohne ſie jedoch zu be— 
gehren. „Es war dies der kleine, aber grundlegende Anfang, auch im 
ſpäteren Leben das leicht zu entbehren, was Gott verſagte.“ — 

Das andere pädagogiſche Meiſterſtück, wie es ein Augen— 
zeuge nennt und berichtet, zeigte er bei einer Reiſe, welche er 
mit den Knaben des Inſtitutes im September 1825 zu machen 
hatte. Es waren zwölf Zöglinge des verſchiedenſten Alters; der 
jüngſte eilf Jahre. Eine vierzehntägige Reiſe war beabſichtigt 
und die nöthige Summe dafür ihm eingehändigt. Er er— 
reichte es, mit dieſen Mitteln eine ſolche von etwa fünf Wochen 
zu machen. Den erſten Tag fuhr er mit den Knaben, wohnte 
in einem Gaſthofe erſten Ranges und aß an der allgemeinen 
Mittagstafel. Am nächſten Morgen ließ er die Knaben alle beim 
Bezahlen zugegen ſein und beobachtete die bedenklichen Geſichter. 
Sehr bald ſagten die Jungen unterwegs zu ihm: „Aber, Wacker— 
nagel, wenn das ſo theuer iſt, dann werden wir wohl nicht weit 
kommen.“ Er ſagte gelaſſen: „Nein.“ Dann beobachtete er, 
wie die Knaben ſich beriethen. Sie kamen und fragten, ob ſie 
es denn gar nicht einrichten könnten, daß ſie doch etwas weiter 
langten? Er ſagte ruhig: „Nein, wenn Ihr ſo leben wollt wie 
geſtern, dann reicht es nicht weiter.“ Und ſo brachte er denn die 
Knaben dahin, daß ſie von ſelbſt freiwillig darauf zu verzichten 
baten, und allgemein wurde beſchloſſen, auf der ganzen Reiſe 
weder mehr zu fahren, noch in Betten zu ſchlafen, noch an der 
table d’höte zu eſſen. Morgens ſpäteſtens fünf Uhr wurde auf- 
gebrochen, nüchtern marſchiert drei bis vier Stunden, dann eine 
Milchſuppe genoſſen, und wieder marſchiert bis Mittag; dann 
Brot und Obſt im Freien unter einem ſchattigen Baum gegeſſen, 
und geraſtet bis gegen Abend; in der Abendkühle noch einige 
Stunden gewandert, und im Nachtquarttier nach einem ſubſtan— 
tielleren Abendeſſen die Streu aufgeſucht. So ging es über 
Würzburg nach Heidelberg, die Bergſtraße entlang auf den Meli— 
bocus, durch den Speſſart nach Aſchaffenburg; über Hanau und 
Fulda nach Eiſenach, auf die Wartburg und den Inſelsberg 
nach Gotha, Erfurt, Weimar, Jena. Hier rückte die ganze 
Geſellſchaft dem ihnen bekannten Buchdrucker Weſſelhöft Nachts 
gegen 9 Uhr in's Quartier, mit der Erklärung: wir ſchlafen alle 
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auf Stroh. In dieſem gaſtlichen Haufe, wo alle Turner gern 
vorſprachen, war einige Tage Raſt; darauf ging es über Rudolſtadt, 
Geilhau, wo Fröbel's Anſtalt beſucht wurde, nach Schwarzburg, 
und über Coburg und Bamberg nach Erlangen. Hier ergab ſich 
nun, daß noch Geld vorhanden war, das Wackernagel nicht wieder mit 
nach Hauſe bringen wollte, weil es einmal für die Reiſe beſtimmt 
war. Es wurde ein Stellwagen mit Extrapoſtpferden beſpannt, 
unterwegs in einem Dorf, wo Jahrmarkt war, Lebkuchen, Ratſchen 
und Kindertrompeten gekauft und jo zogen wir glorios in Nürn— 
berg ein. An dieſe Reiſe — mit allen ihren mancherlei Er— 
lebniſſen — hatte Wackernagel zeitlebens mit beſonderem Vergnügen 
gedacht, und noch wenige Jahre vor ſeinem Tode mußte unſer Be— 
richterſtatter auch ihm die Namen der Reiſegefährten und die 
ganze Reiſe aufſchreiben. 

Die Anſtalt beſtand bis zum Herbſt 1826. Wackernagel 
arbeitete an ihr mit dem größten Eifer und ebenſo wie Raumer 
und Ranke mit aufopfernder Selbſtverleugnung. Der unter 
Raumer's Leitung herrſchende Grundcharakter, die Grundlage 
für Unterricht und Erziehung, war das ſchlichte lutheriſche Chriſten— 
thum. Zu ihm bekannten ſich alle drei Lehrer, und mit ihm, wenn 
auch je nach Charakter und Gaben in verſchiedener Weiſe, arbei— 
teten ſie an den ihnen von weit her anvertrauten Kindern. 
Ranke, in der Erweckungszeit während und nach den Frei— 
heitskriegen, zum chriſtlichen Glauben durchgedrungen, ſtand 
in der erſten Liebe feines Glaubensleben und ſuchte in der An— 
ſtalt gleichfalls mit ſeiner milden, freundlichen, aber doch an— 
dringenden Weiſe das Glaubensleben zu wecken, und wenn er 
vielleicht zu ſehr in dieſer Beziehung die jugendlich ſchüchterne 
Natur der Knaben verkannte, und auf die Saatzeit ſchon zu bald 
die Ernte erwartete, ſo bildete ihm gegenüber Wackernagel ein 
der Jugend fühlbares faktiſches und heilſames Gegengewicht; er 
verſtand die Jugend und wußte ſich ihre Herzen zu gewinnen, 
ungeachtet ſeiner Derbheit und Strenge; trotz ſeiner Abneigung 
gegen alles pietiſtiſche Weſen kam es doch nie zu einem Bruch; 
nur betonte er zur Ausgleichung das Deutſchthum; zum 
Choral fügte er den deutſchen Volksgeſang hinzu, den frommen 
Worten und Herzensbekenntniſſen legte er nur dann Werth bei, 
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wenn ſie im praktiſchen Leben mit der Friſche des jugendlichen 
Geiſtes und dem Gehorſam und Fleiß in guten Werken ver— 
knüpft waren. Er war daher über ſeinen Glaubensſtandpunkt, 


namentlich vor den Schülern, ſchweigſam und zurückhaltend. Aus 


ſeinem Wandel konnten ſie aber die Harmonie mit ihrem Reli— 
gionslehrer erſchließen. Raumer ſtand in der Mitte; er ver— 
einigte beide in ſeiner Perſon; er vertrat die Anſtalt gegen 
unberechtigte Vorwürfe des Pietismus: „Jeder Menſch hat ſeine 


eigne religiöſe Ueberzeugung, es wird daher jeder Vater für 


ſein Kind in Hinſicht des Religionsunterrichts ganz eigne Wünſche 
haben. Dem Religionslehrer wäre es unmöglich, allen zu ge— 
nügen, beſonders in dieſer Zeit großer religiöſer Spaltungen. 
Er muß ſich darum an das halten, was als allgemein aner— 
kannte Norm der proteſtantiſchen Kirche gilt, an die Bibel und 
die ſymboliſchen Bücher. Kann ihm nachgewieſen werden, daß 
er von dieſen abweicht, ſo verdient er den Vorwurf, ein Sekti— 
rer zu ſein. Dieſe Abweichung kann aber auf doppeltem Wege 
ſtattfinden, durch hyperorthodoxen Aberglauben, oder, was in 
unſerer Zeit gewöhnlich, durch Unglauben. Wir glauben nach ge- 
wiſſenhafter Selbſtprüfung, beide Abwege vermieden und der 
kirchlichen Lehre entſprechend gelehrt zu haben.“ Daß dies auch 
aus Wackernagel's Herzen geſprochen war, dafür haben wir in 
ſeinen bisherigen Aeußerungen genügende Belege gefunden; ja durch 
der beiden Genoſſen Verhalten muß er ſelbſt ſich noch befeſtigt 
und vertieft haben, wie wir davon bald Anlaß haben werden, 
uns zu überzeugen. — 

Schon Dittmar hatte die Vierteljahrsbeſoldung nicht regel— 
mäßig der Verabredung gemäß bezahlen können. Aus den an— 
gegebenen Gründen wurde die Anſtalt nachher ſchwächer be— 
ſucht und ihre Geldlage wurde ſehr ſchwierig, ungeachtet fie ſich 
weithin in chriſtlichen Kreiſen eines guten Rufes erfreute. Aber — 
die beiden Arbeiter hatten mit der größten Bereitwilligkeit er— 
klärt, ſo lange bei Raumer auszuhalten, als es ihm nöthig er— 
ſchien. Hatten ſie auch nicht Mangel gehabt, ſo war doch durch 
den plötzlichen gleichzeitigen Abgang mehrerer Schüler die Sache 
bedenklich geworden und Raumer glaubte die Opfer ſeiner Ge— 
noſſen nicht länger in Anſpruch nehmen zu dürfen. 
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Die Anstalt wurde, nachdem Wackernagel zwei Jahre ihr ge- 
dient, aufgelöſt. Ranke erhielt in der Nähe von Nürnberg eine 


Pfarrſtelle, die Knaben verließen bis auf fünf das Haus. Mit 


dieſen bezog Raumer in der Nähe des Inſtitutsgartens, nur 
durch einen Fahrweg getrennt, ein Gartenhaus, deſſen Garten 
und Wieſen ſich bis an das Ufer der Pegnitz herabzogen und 
einen prächtigen Blick auf die ganze Stadt mit ihren ſchönen 
goldenen Thürmen gewährte. Es war ein Haus faſt nur für 
den Sommer geeignet; als der harte Winter kam, ward es recht 
unwohnlich; es hatte nur eine Eigenſchaft, welche uns nöthigte 
es zu behalten: es war leidlich wohlfeil. Bei Raumer aber 
lebte auch Wackernagel in dieſem „Winterpalais“. „Es iſt mir 
geometriſch räthſelhaft, wie wir da alle Raum gefunden haben. 
Ebner Erde ein Zimmer mit Flügelthür gegen den Garten, das 
war das Wohnzimmer; daneben eine kalte feuchte Kammer, das 
Schlafzimmer für die Frau, ihre Tochter, Töchterchen und Söhn— 
chen — und im folgenden Januar ihre Wochenbettſtube. Eine 
Treppe hoch ein kleines Zimmer als gemeinſames Studier-, und 
ein zweites als gemeinſames Schlafzimmer für die fünf Penſio⸗ 
näre, Wackernagel, Rudolf und deſſen Vater.“ „Hier ſchriftſtellern 
wir, hier bereiten wir uns auf eine neue Laufbahn vor. Raumer 
wird wieder Profeſſor, ob in München oder Erlangen, iſt noch 
nicht ausgemacht. Ich habe auch meine Pläne, noch nicht ange— 
ſtellt zu werden und wenn mir das gelingt, ſo bin ich froh.“ 
Daneben wurden von Beiden die Knaben unterrichtet. In der 
Abweſenheit Raumer's, der in München wegen ſeiner Anſtellung 
ſich aufhalten mußte, wurde ſeine Tochter geboren; „das Tauf— 
feſt der Kleinen werde ich nicht vergeſſen. Der Reichſte hätte 
das Feſt nicht fröhlicher begehen können als wir.“ Noch ehe die 
Berufung nach Erlangen für Raumer, an Stelle Schubert's, voll— 


zogen wurde, mußte man die Wohnung räumen und man zog 


in das Pfarrhaus zu dem reformirten Pfarrer. 

Trotz dieſer ungünſtigen äußeren Lage wurde doch von Wacker— 
nagel, der ſich wie überall in die ungünſtigſten Lagen fein zu 
ſchicken wußte, aufs fleißigſte gearbeitet. In dieſer Nürnberger 
Zeit entſtanden ſeine wiſſenſchaftlichen Abhandlungen über 
den Wirkungskreis der Kryſtalle, nebſt Bemerkungen über Brech- 
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weinſtein; ferner fein Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Blüthen— 
lehre, und ſeine Arbeit über die vom Grafen von Bournon be— 
obachteten Kalkſpath-Kryſtalliſationen, nebſt einer Kritik der Mohs'- 
ſchen Bezeichnungsmethode im (3 ＋3) gliedrigen Syſtem; außer- 
dem arbeitete er dreizehn Kupfertafeln mit kryſtallographiſchen 
Zeichnungen zu ſeinen mineralogiſchen Unterſuchungen, um die 
allgemeinen Geſetze der Symmetrie, welche er ſeiner Blüthenlehre 
vorangeſchickt, in ihrer Anwendbarkeit auf die Mathematik über— 
haupt nachzuweiſen: namentlich der Gattungen Quarz, Kupfer, 
Laſur, Schwefelkies, Rauſchroth, Veſuvian u. a. 

Alle dieſe Abhandlungen, welche in Kaſtner's Archiv für die 
geſammten Naturwiſſenſchaften gedruckt erſchienen waren, nebſt 
den früheren aus der „Iſis“ legte er nunmehr behufs ſeiner 
Promotion der philoſophiſchen Facultät zu Erlangen, noch 
ehe ihr v. Raumer angehörte, im Herbſt jenes Jahres vor. Die 
Facultät erachtete ſie für völlig genügende Beweiſe ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Tüchtigkeit, ſo daß ihm eine beſonders angefertigte Diſ— 
ſertation erlaſſen und nur eine Anzahl Fragen zur ſchriftlichen 
Beantwortung vorgelegt wurden: über den thieriſchen Magnetis— 
mus, über die Kryſtalliſation in dynamiſcher Hinſicht und be— 
ſonders an Metallen, die Verdienſte Werner's, über Metall- 
bergwerke. — Auf Grund dieſer Arbeiten und der mündlichen 
Prüfung wurde er von dem damaligen Decan, Prof. Dr. Böttiger, 
wegen ſeiner ausgezeichneten Kenntniſſe in der Phyſik und Natur- 
kunde zum Doctor der Philoſophie promovirt und damit ihm zu— 
gleich die Erlaubniß, Vorleſungen zu halten, gegeben, von der 
er demnächſt Gebrauch zu machen entſchloſſen war, und wozu 
auch im nächſten Jahre ſich eine hoffnungsreiche Ausſicht in 
Baiern ihm ſich zu erſchließen ſchien. 

Doch riethen ſeine Freunde, daß er nicht eher in baieriſche 
Dienſte trete, als bis er in der Heimath eine Anſtellung zu 
gewinnen Alles verſucht hätte. Er wandte ſich an das preußiſche 
Miniſterium mit der Bitte um eine Reiſeunterſtützung, um für 
ſeine größeren Arbeiten die reichen Schätze in den mineralogiſchen 
Sammlungen Englands und Frankreichs zu unterſuchen. Ehe 
er aber Antwort erhielt, war der Sommer angebrochen: ſtatt 
ihn auf Reiſen zu ſchicken, trotz der günſtigſten Empfehlungen 
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feines Lehrers Weiß, der ihn der Mineralogie völlig zu er— 
halten ſtrebte, trug man ihm eine Lehrſtellung in Berlin an. 

Nach faſt drei Jahren kehrte er in die alte Heimath zurück. 
Die reichen Lebensbeziehungen, welche er in Nürnberg und dem 
nahe gelegenen und verbundenen Erlangen geknüpft hatte, hatten 
ihm einen Erſatz gegeben für die Verſtimmungen, unter welchen 
er aus Berlin, Breslau und Halle geſchieden war. Es waren 
die verſchiedenſten Kreiſe, in die er durch das Raumer'ſche Haus 
auch in Baiern eingeführt wurde. Die alte Reichsſtadt mit 
ihren hiſtoriſchen Erinnerungen und künſtleriſchen Schätzen auf 
den verſchiedenſten Gebieten der Kunſt und des Kunſthandwerks 
bot ihm vielſeitige Anregungen und aus ſeinen früheren Reiſebe— 
richten wiſſen wir's, mit welchem Verſtändniß er auch hierfür 
das Auge öffnete; er verkehrte mit dem trefflichen neuen Rector 
des Gymnaſiums, C. Ludw. Roth; mit den Pfarrern Böckh, 
Schöner, Hering, Kindler; dann mit den alten Patriciern 
unter der Kaufmannſchaft: Harleß — Vater des damaligen 
Erlanger Prof. der Theologie Harleß und ſpäter der Schwieger— 
vater —; in weiteren Kreiſen, namentlich den chriſtlichen, 
war es Tobias Kießling und ſein Neffe Tobias Naumann, 
der nicht bloß weite Handelsgeſchäfte trieb, ſondern auch die 
beſte Perle, die heilige Schrift und andere Erbauungsbücher bis 
tief in die zerſprengten proteſtantiſchen Gemeinden Oeſterreichs 
vertrieb, ein Mann, auf deſſen Angeſicht die Seligkeit in Chriſto 
ausgeprägt war; Naumann war der Mittelpunkt aller Miſſions⸗ 
beſtrebungen und der baieriſchen Bibelgeſellſchaft; viele Freunde des 
Reiches Gottes ſammelte Raumer für ſein Unternehmen, eine Anſtalt 
für verwahrloſte Knaben zu begründen, um die ſich dann der Bürger⸗ 
meiſter Scharrer und Platner beſonders verdient gemacht. — Die 
nahe Verbindung mit Erlangen brachte eine lebhafte Gemein— 
ſchaft dortiger Kreiſe mit dem Raumer'ſchen Hauſe. Durch 
Ranke's Verheirathung mit Schubert's Tochter war dieſer ein 
Gaſt, der faſt wöchentlich ein Mal herüber zu kommen pflegte; 
er kam Sonnabends, um den Sonntag dort zu verleben; und 
bei günſtiger Witterung ſelten allein. Solche gern begrüßte 


Gäſte und Freunde des Hauſes waren Pfaff, der Mathematiker, 


Phyſiker und Mineralog, einer der Wenigen, der in der Gegen— 
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wart den Muth gehabt, den Darwinismus als Rückſchritt in der 
Wiſſenſchaft zu bezeichnen, — Schelling, der ſich ſeiner Ge— 
ſundheit wegen von München nach Erlangen zurückgezogen hatte, 
— der Theologe Krafft, Profeſſor und Pfarrer an der deutſch— 
reformirten Gemeinde, einer der wenigen, welche das Evangelium 
von Chriſto lebendig und anfaſſend wieder verkündigten; ebenſo 
trat Wackernagel durch ſeine literariſchen Arbeiten für Kaſtner's 
Archiv mit dieſem Forſcher in Verbindung. — Endlich aber war 
Nürnberg von je her das Ziel vieler Reiſenden, und von chriſt— 
lichen Freunden wurde die Dittmar-Raumer'ſche Anſtalt oft 
beſucht: ſo kam Steinkopff aus London, Paſtor der dortigen 
deutſchen Gemeinde, in Sachen der Bibelgeſellſchaft; Prof. Spleiß 
aus Schaffhauſen, zugleich Prediger in der Nähe, mit Schubert, 
Raumer und Krafft lange befreundet. Mit dieſen fand ein Mal 
— was für Wackernagel von beſonderem Intereſſe war — eine 
eingehende Beſprechung über den Unterricht in der Naturwiſſen— 
ſchaft ſtatt, der v. Raumer ſeine geſchriebene Abhandlung zu 
Grunde legte. Auch Barth aus Kalw, die Brüder Ranke's u. A. 
kehrten ein?“. | 

So war denn das Scheiden nicht leicht, zumal von den 
beſſeren Verhältniſſen, in die er noch nach Erlangen das liebe 
Raumer'ſche Haus begleitet hatte, und aus den akademiſchen 
Kreiſen, in die er zu treten beabſichtigte. Dennoch aber bedurfte 
es nur eines geringen Anſtoßes, einer unbeſtimmten Hoffnung, 
um ſeinen preußiſchen Patriotismus in ihm wieder mächtig an— 
zuregen. Bis zum Auguſt blieb er hier und dann kam die 
Stunde des Abſchiedes. Es war die letzte Reiſe ſeiner Wander— 
jahre; es ging über Karlsbad, wo er zur Herſtellung ſeiner Ge— 
ſundheit auf den Rath der Aerzte eine Cur durchmachen mußte; 
dann beſuchte er Prag, um die berühmte polytechniſche Schule 
kennen zu lernen, und kehrte über Dresden, Leipzig und Halle 
in die Heimat zurück. 

Damit endete die Wander-, Studien- und Dienſtzeit. 
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Sechſtes Capitel. 
In Berlin. 


Erſtes Amt und eignes Haus. 


Fin Wendepunkt feines Lebens war eingetreten. Profeſſor 
Weiß in Berlin hatte ſeine mineralogiſchen Arbeiten mit großer 
Theilnahme verfolgt, ſeine Studien geleitet und ſeine hervor— 
ragende Begabung für die Kryſtallographie erkannt. Nach einem 
Zeugniß deſſelben?) über feine damaligen mineralogiſchen Leiſtungen 
hatte Wackernagel nicht bloß dieſe Wiſſenſchaft ſehr gründlich ſtu— 
diert, ſondern auch durch neue Beobachtungen und richtige For- 
ſchungen dieſelbe bereichert. Namentlich war Weiß darüber er— 
freut, daß Wackernagel, obwohl er nicht ſein Zuhörer geweſen, 
doch die Eigenthümlichkeit ſeiner Methode in der Kryſtallographie 
ſich ſo vollkommen zu eigen gemacht, daß in dieſer Hinſicht 
kein anderer ſeiner Zuhörer ihn übertreffen könne; dies ſei der 
Maßſtab für das ernſte und gründliche eigne Studium. Zu 
dieſem habe er nicht bloß andauernden, beharrlichen Fleiß hinzu⸗ 
gebracht, ſondern vor allem Scharfſinn und richtige Beobachtungs— 
gabe und eine ächte, richtig forſchende Richtung ſeines Geiſtes. 
Weil Weiß dadurch das feſte Vertrauen begründet fand, daß 
Wackernagel für dieſen Zweig der Wiſſenſchaft und ihre Ver— 
breitung in jeder Art förderlich zu ſein den Beruf habe, ſo 
wünſchte er, ihn zu ſeinem Gehülfen reſp. Nachfolger an der Uni⸗ 
verſität ſich heranzuziehen, und daß er eine größere, mineralogiſche 
Reiſe mache, um ſeine angefangenen Studien zu vervollſtändigen 
und dann zu veröffentlichen, damit darnach ſeiner Habililation 
reſp. Berufung nichts entgegenſtehe. Die Erſparniſſe Wacker⸗ 
nagel's zu einer ſolchen Reiſe konnten nur ſehr gering ſein, und ſie 
waren nicht einmal ausreichend für ſeinen Carlsbader Aufent⸗ 
halt, daher er ſich zu dieſem den größten Theil borgen mußte; 
und da ihm in Berlin nunmehr eine Anſtellung angeboten wurde, 
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ſah er ſich genöthigt, um feine Schuld abtragen zu können, die— 
ſelbe anzunehmen. Dies bedauerte ſein Lehrer Weiß mehr, als 
er ſelbſt, da er ſich der Hoffnung hingab, noch neben der Schul— 
thätigkeit ſo viel Zeit für ſeine wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
zu finden, um den erſten Plan ſobald als möglich zu ver— 
wirklichen. Weiß ſah tiefer, daß ſich dies nicht füglich ver— 
einigen laſſe. Er hat ihm das nie verzeihen können. Aber 
vom Studium der Mineralogie, ſelbſt vom Lehren derſelben als 
Privatdocent lebt man nicht; und wiederum ein Schulamt in 
Berlin läßt höchſt ſelten diejenige Zeit und Muße, welche für 
wiſſenſchaftliche, größere Leiſtungen nöthig iſt. So mußte er denn 
vorläufig ſeinen jungen Freund und Helfer in der Wiſſenſchaft 
ſcheiden ſehen, und für Wackernagel ſchloß ſich — gegen 
ſeine Hoffnung — eine Laufbahn, für die er vorzugsweiſe be— 
gabt, die er mit ganzer Liebe ergriffen hatte, und in der er in 
hervorragender Weiſe thätig geweſen. Er wurde Schulmann. 

Daß er für dieſen Beruf ebenfalls höchſt begabt war, haben 
wir ſchon geſehen. Nichts fällt dem Lehrer, namentlich wenn er 
ſoeben aus den wiſſenſchaftlichen Studien der Univerſität und von 
den Prüfungsarbeiten, den erſten wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
an eine Schulanſtalt kommt, ſchwerer, als ſich von den idealen 
Höhen der Wiſſenſchaft und Theorie herabzuſtimmen zu den kleinen 
und zu den niederen Dienſten des Unterrichtens, und zwar, wie es doch 
meiſt geſchieht, in den unteren Klaſſen, auf den erſten Vor— 
ſtufen wiſſenſchaftlicher Bildung und Erziehung. Hier zeigt ſich 
der wahre Beruf eines Pädagogen, ob die nöthige Selbſtverleugnung 
vorhanden iſt, ſich herabzuſtimmen. Darin liegt weſentlich in 
unſerer Zeit der Grund, daß ſo wenig auf den Schulen geleiſtet 
wird, und daß über Ueberbürdung der Schüler geklagt zu werden 
pflegt, indem die Schule nicht mehr das leiſtet, was ſie leiſten 
ſollte und könnte; es fehlen die gereiften Lehrer in den unteren 
Klaſſen; es fehlen vor allem ſolche, die aus Liebe zur Jugend 
ſich zu ihr herablaſſen; und dies fehlt, weil die chriſtliche 
Glaubenskraft abhanden gekommen iſt, welche Demuth nicht bloß 
lehrt, ſondern verleiht: jenes ſich Herablaſſen zu den Nie— 
drigen, wie es der große Kinderfreund gethan in ſeiner Selbſt— 
erniedrigung für die Menſchheit überhaupt, um ſie zu Kindern 
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Gottes zu machen. Dieſe Gaben beſaß Wackernagel nicht von Natur: 
denn auch ſein Geiſt ſtrebte in ganz beſonders energiſcher Weiſe nicht 
bloß nach hohen Dingen, ſondern nach dem Höchſten, und er hatte 
mehr wie andere gegen den alten Menſchen zu kämpfen; aber er hatte 
durch ſeinen chriſtlichen Glauben ſich die Kindlichkeit des Gemüthes 
bewahrt; daher ſein Zug zu den Kindern, ſeine Hingebung in 
Geduld an ſie, und ſomit die Luſt und Liebe, auch den 
Kleinen zu dienen mit ſeinen Gaben, ja für ſie zu ſinnen und 
zu arbeiten, wie er ihnen in allen Beziehungen das Beſte zu 
geben vermöchte in der beſten Weiſe; er kannte und befolgte das 
Goethe'ſche Wort: „Den Kleinen iſt das Beſte gerade gut genug!“ 

Er fand eine Stellung zunächſt an dem Kölniſchen Real- 
Gymnaſium und ebenſo nach einem halben Jahre eine interi— 
miſtiſche Anſtellung an der neuen Berliner Gewerbeſchule. 
Beide Auſtalten ſtanden damals noch unter der Leitung eines 
Directors, des Director Klöden, und waren Anſtalten, die noch im 
Werden begriffen waren. Die Stadt Berlin wollte eine höhere 
Anſtalt, für das praktiſche Leben berechnet, gründen; andere 
wollten von der bewährten Gymnaſialbildung nicht laſſen, meinten 
aber das Gute der Realbildung damit verbinden zu können. Man 
hatte ein Realgymnaſium im Sinn, auf dem neben geringerer 
Stundenzahl für das Latein, ſo daß nur der Livius geleſen würde, 
hauptſächlich die Realien betrieben werden ſollten: Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Mathematik, deutſche, franzöſiſche und engliſche Sprache; 
doch ſollten die Schüler zum Studium auf der Univerſität ihr 
Abiturientenexamen machen können. Von dieſer Anſtalt unterſchied 
ſich die Gewerbeſchule dadurch, daß in ihr Latein gar nicht ges 
lehrt wurde. Beide Anſtalten waren neue Verſuche; der Plan 
mit dem Realgymnaſium gelang nicht; es mußte ſehr bald zum 
vollen Gymnaſium umgewandelt werden, da es ſonſt die Be— 
fähigung, zur Univerſität zu entlaſſen, nicht hätte erhalten können; 
jedoch wurde das Griechiſche nur für diejenigen, welche zur Uni— 
verſität übergehen wollten, betrieben; es wurde ihm ein eigner 
Director vorgeſetzt. 

Die Gewerbeſchule dagegen nahm einen ſehr hohen Auf— 
ſchwung unter der Leitung Klöden's. Dieſe Schule war die Lieb— 
lingsſchöpfung des damaligen Oberbürgermeiſters von Bären⸗ 
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ſprung; die feindlichen Parteien wurden durch des neuen Direc- 
tors und ſeiner bewährten Mitarbeiter Leiſtungen zum Schweigen 
gebracht. Wackernagel kannte den neuen Director ſchon vom Pla— 
mann'ſchen Inſtitut her; er hatte einen noch merkwürdigeren Bil— 
dungsgang durchzumachen gehabt, als Wackernagel. Klöden ſtand 
damals, als er die Einrichtung und Leitung der neuen, noch un— 
reifen Anſtalt übernahm, im ſiebenunddreißigſten Jahre; durch 
hartes, anhaltendes Ringen war dieſer ſelten begabte Mann aus 
den kümmerlichſten, armſeligſten Lebensverhältniſſen zu den höheren 
wiſſenſchaftlichen Studien und zu dieſer Lebensſtellung hindurchge— 
drungen. Aus ſeiner erſten Bauernſchule war er als Lehrburſche 
in eine harte Zucht gekommen, um Goldarbeiter zu werden; in 
ſorgenvoller Exiſtenz als Goldſchmiedegeſelle, ja ſchon verheirathet, 
hatte er ſich mit allerlei Wiſſenſchaften, Geographie, Mineralogie, 
Geometrie u. a. beſchäftigt, war mit dem Director Plamann be— 
kannt geworden, ertheilte bei ihm einigen Unterricht und empfing 
weiteren, ſo daß er 1819, 28 Jahre alt, die Prüfung behufs 
Zulaſſung zur Univerſität machte; als Lehrer im Plamann'ſchen 
Inſtitut ſtudierte er Naturwiſſenſchaften, ja zwei Semeſter Theo— 
logie, und wurde dann Director des neuen Schullehrerſeminars 
in Potsdam. Von hier aus ward er zum Director der Gewerbe— 
ſchule berufen.!“ Unter deſſen Leitung trat Wackernagel; während 
jener ein ſchlichter, praktiſcher Mann war, ſo war in Wacker— 
nagel ein höheres, idealeres Streben, bei aller Richtung auf das 
praktiſche Leben. 

Er unterrichtete am Kölniſchen Realgymnaſium in Secunda und 
Tertia in der Mineralogie und Kryſtallographie, und ſeit Oſtern 
1828 an der Gewerbeſchule in der deutſchen Sprache und in der 
geometrischen Formenlehre, an beiden Anſtalten mit gründlicher 
Sachkenntniß und zweckmäßiger Methode, mit Einſicht und Umſicht, 
anregend und lebendig, ſo daß ihm ſchon damals die einen tüch— 
tigen Schulmann verſprechenden und bezeichnenden Eigenſchaften 
nicht allein nicht fehlten, ſondern ſelbſt in einem ſehr befriedigenden 
Maße eigenthümlich waren. Dennoch aber mußte er behufs ſeiner 
definitiven Anſtellung ſich noch einer Prüfung vor der wiſſen— 
ſchaftlichen Prüfungscommiſſion unterwerfen, weil er auf einer 
auswärtigen Univerſität promovirt war. In drei Monaten be— 
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arbeitete er die drei geftellten Aufgaben: „Ueber die Verfaſſung 
des römischen Reiches unter den Kaiſern von Auguſtus bis Mare 
Aurel vom Jahre 31 v. Chr. bis 180 n. Chr.“; ferner die 
pädagogiſche Abhandlung: „Ueber Nutzen und Methode des Un— 
terrichts in der deutſchen Sprache, nebſt Angaben der Penſa für 
die Klaſſen eines Gymnaſii“, und die mathematiſche Abhandlung: 
„Ueber die Anwendung der trigonometriſchen Functionen zur Auf— 
löſung der Gleichungen des zweiten und dritten Grades“; außer⸗ 
dem bereitete er ſich noch zu der mündlichen Prüfung durch 
mancherlei Repetitionen und zu den Probelectionen vor; daneben 
gab er den vollen Unterricht an der Schule. Von den eingereichten 
Arbeiten iſt beſonders die zweite von Wichtigkeit, ſofern ſie die 
Grundlage bildet für ſeine ſpätere Veröffentlichung über denſelben 
Gegenſtand, deſſen ſchulmäßige Behandlung ihm ſchon damals im 
Ganzen feſtſtand, und die, wenn auch an der Begründung im 
Einzelnen manches zu bedenken war, doch wegen ihrer verſtän— 
digen und zweckmäßigen Art den Beifall Lachmann's, ſeines Exa⸗ 
minators, fand. In der Religionswiſſenſchaft hatte er keine ein- 
gehenderen Studien gemacht; es konnte ihm daher auch der 
Unterricht in den höheren Klaſſen nicht anvertraut werden, wohl 
aber war dies auf Grund des Ausfalls der Prüfung für's Deutſche, 
für Mathematik und für ſämmtliche Zweige der Naturwiſſenſchaft 
mit Hoffnung auf guten Erfolg der Fall. Nun konnte er als 
fünfter ordentlicher Lehrer an der Gewerbeſchule angeſtellt werden. 

Wackernagel trat in eine Anſtalt, die, wie erwähnt, noch im 
Werden war. Es kam darauf an, daß alle Lehrkräfte in beſon— 
derer Weiſe ſich bemühten, den gehegten Anforderungen zu ent- 
ſprechen; gleichzeitig wurden auch vorzügliche Kräfte für dieſelbe 
gewonnen. Die Zahl der Schüler war in den oberen Klaſſen 
noch nicht groß. Es konnte alſo Gutes geleiſtet werden. Wacker⸗ 
nagel hat hier zur feſten Begründung und Ausgeſtaltung der 
Schule mit dem ganzen Eifer ſeiner reichen Begabung mitgewirkt, 
wie dies ihm mehrfach bezeugt wurde. Neben ihm wirkten außer 
dem vielſeitig bewährten Director noch der berühmte Chemiker 
Wöhler, der ſpäter das Gewerbeſchulweſen nach Heſſen ver— 
pflanzte, — der Botaniker Ruthe, der ſich durch ſeine Flora 
der Mark Brandenburg bekannt gemacht, — und der ausgezeich— 
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nete Mathematiker Steiner, der ſpäter Profeſſor an der Uni— 
verſität und Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften wurde. 
Der an Wackernagel übertragene Unterricht war in verſchie— 
denen Zeiten je nach dem Bedürfniß und den vorhandenen Lehr— 
kräften verſchieden. Da er weſentlich für den deutſchen Unterricht 
als Hauptfach angeſtellt war, ſo verlor er ſpäter den in der 
Chemie und Mineralogie, als ſpeciell dafür eine neue Lehrkraft 
gewonnen worden. Später, bei der Erweiterung der Anſtalt und 
Theilung wie Vermehrung der Klaſſen, gab er auch den Unter- 
richt in der Naturlehre und Geometrie ab, und behielt zuletzt 
den geſammten deutſchen Unterricht durch alle Klaſſen bis Se— 
cunda einſchließlich, den er ſomit völlig allein in der Hand hatte. 
Die Zahl der wöchentlichen Stunden ſchwankte zwiſchen 17 und 19. 
Daneben aber hatte er zahlreiche Aufſatzcorrecturen, und auch noch 
Unterricht anfänglich am Kölniſchen Gymnaſium, ja auch einige 
Zeit am Königl. Cadettencorps, und mehrfach noch Turnunterricht. 
Ein ſo geordnetes Schulleben verfließt in ſeinem regelmäßigen 
Gange in vorgeſchriebenen Formen; es iſt die Sache eines 
lebendigen Geiſtes, dieſe mit Leben zu erfüllen und ſo vor 
ertödtendem und träge machendem Mechanismus ſich und auch die 
Schüler zu bewahren. Dazu dient außer der täglich ſich er— 
neuernden Liebe zum Beruf die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
in den erwählten Zweigen der Wiſſenſchaft, dazu beſondere 
Veranlaſſungen in Schule und Volk, dazu endlich auch das 
Haus. In der Schule ſelbſt fielen keine beſonders eingreifenden 
Ereigniſſe vor; der Wechſel der Lehrer berührte ihn nur inſofern, 
als er in ſeinen Unterrichtsfächern, wie wir bemerkten, immer 
mehr ſich auf das Hauptfach des Deutſchen zu concentriren hatte. 
Dies wies ihn wieder in ſeine erſten Studien zurück: die Ge— 
ſchichte und die Quellen der deutſchen Literatur, wie die Methodik 
dieſes ſo wichtigen Gegenſtandes. Aus dieſen Studien entſprangen 
ſeine Lehrbücher für den deutſchen Unterricht. Er hatte den 
Mangel geeigneter Hülfsmittel zur Genüge während mehrerer 
Jahre empfunden und ſuchte demſelben in zweifacher Hinſicht ab— 
zuhelfen: an Stelle der bloßen Compilationen bot er eine Ge— 
dichtſammlung, die, weil nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen be— 
arbeitet, in den Geiſt wie die Form der Dichtungsart einzuführen 
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im Stande war; die zugleich aber auch für die deutſche Literatur⸗ 
geſchichte, ſoweit hierin auf Schulen überhaupt unterrichtet werden 
darf, brauchbar gemacht werden konnte. Andrerſeits fehlte es an 
Muſtern deutſcher Proſa zwar nicht, aber wohl an ſolchen Werken, 
welche die Entwicklung der deutſchen Sprache in dem 1500jährigen 
Bildungsgange verfolgen und zugleich auch vorbildliche Stücke für 
die Stilbildung liefern konnten. 

Wackernagel hatte die Freude, die erſte Sammlung: „Aus- 
wahl deutſcher Gedichte nach den nationalen metriſchen 
Formen derſelben, für höhere Schulen und weitere gebildete 
Kreiſe“, die zuerſt 1832 erſchien, während der Zeit ſeiner Wirk— 
ſamkeit an der Gewerbeſchule, für deren Bedürfniſſe ſie zuerſt 
gedacht und gearbeitet war, drei Mal herausgeben zu dürfen; 
zum zweiten Male 1835 und zum dritten Male 1838. Man 
erkannte überall den Werth derſelben, und ſo öffnete ſich ihr auch 
die Thür anderer Schulen, wo wiſſenſchaftlich gebildete Lehrer 
den deutſchen Unterricht gaben. Zugleich verſuchte er auch in 
der zweiten Ausgabe, die Orthographie ſorgfältiger zu behandeln, 
nicht um das Richtige gewaltſam durchſetzen zu wollen, ſondern 
nur zu unterſtützen. Außerdem vermehrte er ſie durch einen An⸗ 
hang von „Kirchenliedern“. Damit trat er, wie er ſchreibt,s! für 
deren erhabene Würde, weil ſie der auf allen Lippen ſchwebende 
Ausdruck des evangeliſchen Glaubens ſind und die Erſtlinge der 
evangeliſchen Kunſt bewahren, weil ſie „Pſalter und Volkslied“ ſind, 
in einer damals gerade an dieſer Stelle ernſten und bedeutſamen 
Weiſe ein. Letzteres geſchah, um ſie der Schule, und hier zunächſt 
der auf das praktiſche Leben beſonders vorbereitenden, wieder in das 
Gedächtniß zu rufen, und Sinn und Verſtändniß für dieſe Schätze 
der reichen und unergründlichen Vergangenheit zu wecken. Und gerade 
damals that er's, „wo die Kunſt feiert, und wo ſie weiß, daß 
fie nicht länger ihren Weg für ſich gehen und den tiefſten In⸗ 
tereſſen der Seele fremd bleiben darf. Eine neue Morgenröthe 
des Glaubens regt ihre Flügel. Indeß treten alle Gegenſätze in 
die höchſte Spannung. Die Reaction des einſeitig wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens iſt eine doppelte. Die es aufrichtig gemeint, wenden 
ſich dem Glauben zu: die aber in der Wiſſenſchaft einen Deck— 
mantel der Bosheit verehrt, die durch Wiſſen ihr Gewiſſen be— 
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ſchwichtigen wollen und die Wimpel ihrer Einficht über dem Sumpf- 
boden eines übelberathenen Seelenlebens wehen ließen, finden es 
nicht länger werth, dieſe Heuchelei fortzutreiben, ſondern bekennen 
ſich nunmehr offen zu all den Sünden und Schanden, denen ihre 
Seele bis dahin im Verborgenen nachgegangen. Sie entſagen der 
Wiſſenſchaft und aller neueren Kunſt, von der ſie wohl erkennen, 
daß ſie unter den ſteten Einſprüchen der Reflexion nur ein hal— 
bes Leben geführt; ihnen iſt Kunſt fortan die Entfaltung des 
Abgrundes ihrer, wie ſie meinen, von allem Glauben, aller Liebe, 
aller Hoffnung emancipirten Seele. Schauen wir ja in den Spiegel, 
den ſie der Zeit vorhalten. Erfinden wir uns keine neue Formel, 
mit der wir auch dieſe Erſcheinung abthun und es uns dann 
wieder wohl in unſerem Haus ſein laſſen. Es hilft auch nichts, 
wenn Männer, die nicht gewohnt ſind, geiſtlich zu richten, was 
geiſtlich gerichtet werden muß, ſich zu Kämpfern in dieſer Sache 
aufwerfen. Selbſt wenn es L. Tieck gefallen hätte, ſeine Vogel- 
ſcheuche zu einer verhängnißvollen Gabel im Stil der verkehrten 
Welt auszuſchmieden und dieſelbe gegen ſeine Emancipirten zu 
kehren, würde dieſe ſich ſeinen Witz und ſeine Satyre, deren Ziele 
er ſonſt jo anmuthig auf dem Goldgrunde des erhabenſten Ernſtes 
aufzuſuchen wußte, heute wenig anfechten laſſen. Nein, der Kampf 
iſt auf einem anderen Felde zu führen, auf einem Felde, wo 
W. Menzel nicht einſam ſtehen wird.“ — 

Man erinnere ſich, es war die „Zeit, wo Heine ſeine neue Parole 
Emancipation des Fleiſches ausgeworfen. Er durfte ſo frech ſein, weil 
ihm der Unglaube auf den deutſchen Univerſitäten vorgearbeitet 
hatte; die allgemein verbreitete Philoſophie Hegel's leugnete einen 
Gott außer uns, ſtellte feſt, es gebe kein höheres Weſen als den 
Menſchen, kein chriſtliches Sittengeſetz mehr, kein Gebot Gottes, ſon— 
dern indem er Gott ſelbſt ſei, ſei er auch über den Gegenſatz von 
gut und böſe erhaben“. 2 — Und dann war im Jahre 1835 
das Leben Jeſu von Strauß erſchienen, der darin nachweiſen 
wollte, die Evangelien ſeien Mythen. Die große Menge ſoge— 
naunter Gebildeter hielt den Beweis für erbracht; es ging der 
Ruf: das Chriſtenthum iſt nunmehr überwunden; von ſeinem 
Wahn muß man ſich frei machen. Gegen dieſe damaligen Strö— 
mungen nahm Wackernagel die rechte Stellung ein, und ſowohl 
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in der Schule, als auch für die Schule legte er trefflich Zeugniß 
ab: „Wenn ſie uns predigen, daß der Begriff der Sünde für 
ein Genie nicht exiſtire, daß ihm Kirche und Buße nicht ge— 
zieme, daß er nicht nur der Treue ſpotten und des Ehebruchs 
ſich rühmen dürfe, ſondern daß grade ein Menſch dadurch, daß 
er ſchamlos in alle Lüderlichkeiten ſich verſenke und dem heiligen 
Geiſte niemals Raum gebe, an ſeiner Seele zu arbeiten, ein 
Genie werde, ſo iſt dies keine fremde Lehre der Zeit. Wir haben 
dieſelbe ſchon oft, nur zurückhaltender und in zahmeren Formen 
hören müſſen, und mancher iſt daran zu Grunde gegangen. Was 
Jene thun, wenn fie von aller Zucht und Sitte ſich ſelbſt eman⸗ 
cipiren, das hat die Zeit, politiſch wie religiös, ſeit lange geübt. 
Sie hat den Volksſitten nachgeſtellt, alles Rechtsgefühl unter 
graben, die Ehre der Stände vernichtet, das politiſche Vertrauen 
aufgelöſt, Staat und Kirche entzweit und die Schulen zu mecha— 
niſchen, ungeiſtlichen Anſtalten gemacht. Das Proteſtiren ohne 
poſitiven Glauben, durch den daſſelbe allein Sinn hat, die Er- 
kenntniß aus Gelüſten und zu Gelüſten; eine formelle, anſchauungs⸗ 
loſe Philoſophie, die das perſönliche Leben des Geiſtes, das ihre 
alleinige Werkſtätte ſein ſollte, unberührt läßt; die perfide Ge— 
ſelligkeit, an welcher noch mehr, denn bloß die Familie zu Grunde 
geht; eine freudenloſe, von aller Frömmigkeit und Gottesfurcht 
abgewandte Erziehung der Kinder, denen die Qualen einer eitlen 
Bildung dadurch verſüßt werden, daß man ſie recht früh an dem 
üblen Leben der Erwachſenen Theil nehmen läßt: dies Alles iſt 
nicht von heute, es iſt die Nachtſeite des reichen Lebens, das wir 
theilen, des ſich wieder gebärenden Zeitalters. Gegen dieſe haben 
wir zu kämpfen, in der wir alle befangen ſind, wir haben uns 
mit aufrichtiger Seele dem Lichte zuzuwenden, mit der Sünde ohne 
Vorbehalt zu brechen, und der Lüge auf immer zu entſagen. So 
wird uns der Ernſt nicht fehlen, deſſen wir gegenüber den Aerger⸗ 
niſſen jener Verſunkenen bedürfen, in denen das Grauen der Nacht 


Geſtalt gewonnen. Mit verlockenden Tönen zieht es über die 
Fluren, jauchzend folgt eine thatenloſe Jugend, deren Specula— 
tion, ſtatt des Herren zu warten von einer Morgenwache bis 
zur anderen, darin beſteht, einen Vergleich mit der Sünde zu 
ſchließen und des Todes zu ſpotten. Mit Gottesläſterungen be— 
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kleidet, brauſt das unzüchtige Geſindel daher, und nennt ſich, fo 
laut die alte Schlange aus ihm ſpricht, und ſo ſehr ſeine Zähne, 
die eine ſchamloſe Rede umzäunen, voll franzöſiſchen Giftes ſind, 
dennoch das junge Deutſchland. Es hat das Aas im Herzen, um 
das ſich die Adler ſeiner Begriffe ſammeln. Mit lauten, gellenden 
Hörnern verkünden ſie: „es iſt kein Gott; laſſet uns der Unzucht, 
leben und die Keuſchheit ein Laſter heißen!“ Sie rühmen ſich in 
ſomnambuhleriſcher Verruchtheit der Wiedergeburt des Satans in 
ihnen; gegen den heiligen Glauben an die Verklärung und Auf— 
erſtehung des Leibes ſetzen ſie ihre Lehre von der Emancipation 
des Fleiſches. So wollen ſie das Chriſtenthum überwältigen.“ 

Das war Wackernagel's offnes und klares Bekenntniß in jener 
Zeit. Von hier aus ergriff und begriff er die hohe Aufgabe 
ſeines Berufes. Sein Gebet war: „Gott behüte die deutſche 
Jugend, daß ſie nicht in die Stricke dieſer Frevler falle; Gott 
verleihe jeglichem Lehrer die Kraft des heiligen Geiſtes, als treuer 
Eckart, ein Schild der ihm anvertrauten Jugend, die feurigen 
Pfeile des Böſewichts vor ihnen auszulöſchen. Gebet nicht Raum 
dem Läſterer!“ 

Noch ehe die dritte Auflage herauskam, war Wackernagel 
im Stande geweſen, den zweiten Theil dieſes Werkes zu ar— 
beiten: „Handbuch deutſcher Proſa“. Hatte er im obigen 
ſein chriſtliches Glaubensbekenntniß abgelegt, ſo in der Vorrede 
zu dieſem Werk ſein pädagogiſches in Bezug auf den Jugend— 
unterricht. „Der nämliche Irrthum, der in den letzten Menſchen— 
altern uns verleitet, einem bis dahin unerhörten Zweige der 
Literatur, dem der Kinderſchriften, ſeine Entſtehung zu geben, hat 
auch nicht aufgehört, ſeinen Einfluß auf die Einrichtung vieler, 
ausſchließlich für die Jugend beſtimmter Leſebücher zu üben. 
Dieſe wie jene laſſen es ſich, oft neben der unmoraliſchen Abſicht, 
zugleich auf jede Weiſe Eitelkeit und Ehrgeiz zu ſtacheln, aus— 
drücklich angelegen ſein, den Ernſt wie den Scherz, das Höchſte 
wie das Niedrigſte ſeiner eigenthümlichen Form zu entkleiden und 
auf die Mißgeſtalt herabzuſetzen, in der es, wie ſie ſagen, allein 
von Kindern verſtanden werden könne. So zugerichtet kann dann 
freilich kein Gegenſtand ſpäterhin eine verſtändige Kritik aus⸗ 
halten; auch die Phantaſie der Kinder in ihrer ſchöpferiſchen, jede 
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Skizze belebenden und berichtigenden Thätigkeit ermattet an dieſen 
ausführlichen Darſtellungen, die eine vornehme Seichtigkeit ihnen 
geſchwätzig aufdringt. — Alles was ein weiſer Erzieher dem 
Kinde entweder in ſeiner ganzen Größe und Hoheit ſtehen läßt, 
damit es ſein Leben lang daran lerne und ſich daran meſſe und 
ſtähle, oder was in andern Fällen jede Mutter nach der beſon— 
deren Eigenheit des Kindes ihm auf beſondere Weiſe nahe zu 
bringen ſucht, die weder beſchrieben werden ſoll, noch meiſt in 
Worte gefaßt werden kann, das ſuchen Schriften, aus welchen 
man der Art Leſebücher füllt, gleich für die geſammte Kinderwelt 
zu präpariren. — Die Jugend bedarf keiner beſonderen Schriften; 
wir haben ſie nur davor zu hüten, daß ſie nicht in ein ſpäteres Alter 
hinüber greife, und Bücher leſe, die allein Erwachſenen zuſtehen; 
deſſen, was ſie mit dieſen theilt, wird noch immer genug ſein, um 
ſie, die mehr hören und ſchweigen, als ſprechen und leſen ſoll, 
auch zu ſeiner Zeit durch die Schrift zu erfreuen. Alles aber, 
was ihr zu leſen verſtattet wird, muß ſo vollendet dargeſtellt 
ſein, daß es in ſeiner Schönheit jedem ſpäteren Alter gleich ſehr 
gefalle: wer wird nicht Geſchichten von Hebel und Schubert, oder 
Mährchen, von den Gebrüdern Grimm erzählt, mit demſelben 
Intereſſe hören wie die Kinder, ja mit einem erhöhteren, da er 
die Einſicht mitbringt, daß es nicht Jedermanns Sache iſt, ſo zu 
erzählen.“ Wie mit dem erſten Theile, ſo hat er auch in dieſen 
Proſaſtücken eine directe Gegenwirkung gegen das viele Unlautere 
in der Zeit beabſichtigt. „Es darf uns nicht entgehen, in wie 
weiten Kreiſen man die rückſichtsloſe Sprache jener von allen 
Banden der Religion und der Sitte emancipirten Talente für 
Poeſie hielt, und nicht fühlte, wie ſehr ihre reflectirende, nur von 
künſtlichen Lichtern funkelnde Manier, die nirgend das böſe Ge— 
wiſſen verleugnen kann, tief unter der natürlichen Unbefangenheit 
Wieland's und Heinſe's ſteht. — Glaube und Unglaube ſtehen 
ſich in unſerer Zeit thätiger und gewaltiger gegenüber denn je. 
Der Glaube in Liebe und Hingebung, der Unglaube in Zer⸗ 
ſtörung und Haß. Denn nicht der Gedanke iſt es, der unſere 
Zeit beherrſcht; der Unglaube belacht dieſe Täuſchung, aber leitet 
ſie zu ſeinen Zwecken, der Glaube läßt ſie gewähren, weil er 
weiß, daß die Naturnothwendigkeit des Verſtandes ſich zuletzt auch 
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congruent mit dem heiligen Weſen des Geiſtes finden würde. 
Der Glaube, eine lebendige Einheit von Vertrauen; Willen und 
Erkenntniß, würde, wäre es möglich, eher der erſteren als der 
beiden anderen entrathen können. Hat die Zeit ihre große Wieder— 
geburt vollendet, ſo werden wir erfahren, daß That und Glaube 
ihre Beweger geweſen, nicht der von ihnen abgeſchiedene Gedanke, 
das Geſpenſt, das wir zu ſehen geglaubt; wir werden erfahren, 
welche Wolke von Zeugen Gottes, welche Kraft des Glaubens, 
der Liebe und der Hoffnung im Stillen thätig geweſen, von denen 
ſich unſere Philoſophie nichts hat träumen laſſen.“ 

Wie er in ſeiner Dichtungsſammlung auch dem Kirchenlied 
ſeine Stelle gegeben, ſo in dieſem Buch deutſcher Proſa auch der 
Predigt. 

Gleichzeitig mit dieſer Ausgabe arbeitete er die dritte der 
Dichtungen. In beiden erkannte er Mängel: „möchten ſie alle 
nur von dem beſchränkten Umfange herrühren“, ſagte er von der 
erſteren, und von der Proſaſammlung: „kauft nur das Buch, 
die zweite Auflage ſoll viel beſſer werden.“ 

Da er den großartigen Plan, nach welchem beide Bücher ge— 
arbeitet, im Einverſtändniß mit ſeinem Director Klöden gefaßt 
hatte, ſo wurde nach beiden Büchern von ihm in der Anſtalt 
unterrichtet. Zu beiden ſollte als dritter Theil noch eine Gram— 
matik und Metrik, welche ſich auf die beiden erſten Bücher ſtützen 
ſollte, hinzukommen. Mit dieſem Werk war er beſchäftigt, als er 
die Gewerbeſchule verließ und ein neuer Abſchnitt ſeines Lebens 
neue Aufgaben hervorrief. Auch die Auweiſung zum Gebrauch, 
auf die er ſchon 1832 hinwies, erſchien erſt ſpäter; ſie war aber 
weſentlich die oben erwähnte Abhandlung zu ſeiner Oberlehrer— 
prüfung, welche damals im Kreiſe befreundeter Lehrer und weiter— 
hin beſprochen wurde und die ihm erfolgreiche Anregungen gab. 

Um ſeines kirchlichen Standpunktes willen und zugleich als 
Lehrer des Deutſchen war ſeine Wahl zum Feſtredner bei der 
dritten Säcularfeier der am 25. Juni 1530 erfolgten Uebergabe des 
Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes erklärlich. In der Aula, 
welche mit den lebensgroßen Büſten Luther's und Melanthon's unter 
blühenden, niſchenartig aufgeſtellten Gewächſen geſchmückt war, hielt 
Wackernagel vor einer zahlreichen Feſtverſammlung und ſämmtlichen 
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Schülern, nachdem der Director einige einleitende Worte gefprochen 
und Cramer's Ode auf Luther declamirt war, ſeine Feſtrede, in der er 
das Weſen der evangeliſchen Kirche, den richtigen Begriff des Pro— 
teſtantismus und die daraus hervorgehende Nothwendigkeit eines 
beſtimmten Glaubensbekenntniſſes behandelte. Nur einige Haupt- 
ſätze mögen zur Charakteriſirung ſeines ne Standpunktes 
eine Stelle finden: 

„Wir finden von Vielen das Weſen und die Bedeutung der 
SUN efert Kirche, ganz abgeſehen von ihrer Stellung gegenüber 
der katholiſchen, in einige Punkte geſetzt, welche, von ſo erhabener 
Wichtigkeit ſie in anderer Beziehung find, doch das Weſen der 
Kirche und des Glaubens in deren Tiefe weniger berühren, als 
jene meinen. Der eine iſt die proteſtantiſche Seite des Lehr- 
begriffs, der andere betrifft die Wiſſenſchaft, deren Rettung aus 
dem Leibeigenzwange katholiſcher Oberaufſicht in die des eignen 
Gewiſſens wir bei jedem evangeliſchen Kirchenfeſt ſo gern und 
voll Erhebung mitfeiern.“ Ueber den erſten Punkt verbreitete 
er ſich zunächſt hiſtoriſch durch actenmäßige Erörterung des Na- 
mens Proteſtanten: „Es verletzt den wahren hiſtoriſchen Wort— 
begriff, wenn man das Weſen des Proteſtantismus in ein Ab— 
lehnen dieſer oder jener Lehre und in ein Proteſtiren dagegen 
ſetzen will; am wenigſten aber iſt dies die Bedeutung der evan— 
geliſchen Kirche und ſie mußte vor allem Anderen gegen dieſen 
Namen ſelbſt proteſtiren. Sie iſt ihrer Natur nach als wieder- 
hergeſtellte Kirche grade ſo poſitiv als das früheſte Chriſtenthum, 
und grade nur ſo weit proteſtantiſch — wie dieſes; ſie iſt nicht 
allein in dieſem Sinn proteſtantiſch den Dogmen und Zumuthungen 
der katholiſchen Kirche gegenüber, ſondern alle dem, was gegen 
die Reinheit der Lehre verſtößt, bei Juden und Heiden, gegen 
Irrthum, Unrecht und Sünde in jeder Geſtalt.“ „Es iſt nicht 
denkbar, daß Jemand proteſtire, es ſei denn auf Grund eines 
feſten, pojitiven Glaubens; nur der Angefochtene proteſtirt, und 
was angefochten wird, was man gegen die Anfechtung behaupten 
will, das iſt der Kern, daran iſt zu halten. Das ſtete Verneinen 
iſt eines anderen Geiſtes, als des chriſtlichen. Im bloßen Ab- 
lehnen beſteht das Chriſtenthum nicht; ſo wird auch die Lehre 
nicht gereinigt: denn was weiſt die Sünde nicht ab, und wie gern 


92 


erfindet das böſe Gewiſſen zu feiner Beruhigung ſich Mittel und 
Wege, zu umgehen, zu vergeſſen und auszulegen, was ihm un— 
bequem iſt.“ „Wichtig bleibt es immer, einmal daß die Rei— 
nigung des Glaubens mit der Lehre von dem Verdienſt Chriſti, 
der Buße und Rechtfertigung anhob, wie zur Beſtätigung der 
Briefe des Apoſtels Paulus, welcher dieſe Lehre zum Mittelpunkt 
des Glaubens und zur Angel des. ganzen Chriſtenthums ein— 
ſetzt, — und dann, daß Luther's Sätze, beſonders ſeine reso— 
lutiones, worin ihre Erläuterung und Ausführung enthalten war, 
ſchon vor den 17 Torgauiſchen Artikeln die Grundzüge des nach 
zwölf Jahren durch Melanthon abgefaßten Augsburgiſchen Be— 
kenntniſſes enthalten. Ueberall poſitive Lehre — und auf ſolchem 
Grunde die Proteſtation zum Schluß jedes Artikels.“ 

„An wem lieber als an Luther, es ſei denn außer ihm noch an 
Melanthon, wollen wir uns ein Bild nehmen, wie ein evangeliſcher 
Chriſt beſchaffen ſein ſoll? Wer zeigt uns mehr wie er den vollen Ge— 
halt eines männlichen Geiſtes, der nicht im Gefühl einer überall 
widerſtrebenden, friedeloſen Nichtigkeit proteſtirte, ſondern weil ſich 
der volle Lehrbegriff in ihm wiedergeboren, und nur nöthig war, 
denſelben an der Sprache, wie es Gott ſchrittweiſe fügte, zu ent— 
wickeln. Wie mächtig klingen ſeine Worte, wie triefen ſie von 
Salbung des heiligen Geiſtes und aller göttlichen Kraft, wenn er 
ſich aufmacht, das Wort Gottes gegen die falſche Lehre zu retten; 
wie anders klingt ſein Pochen und Trotzen auf Chriſtus und die 
heiligen Gewalten, als die ſeitdem ſo oft und lange gehörten 
Töne neologiſcher Leerheit, wenn ſie für ſubjective Denkfreiheit, 
Tugend und Aufklärung ſich öffnete und darauf pochte, als läge 
wirklich in der Abſtreifung das Weſen des Proteſtantismus, und 
als wären ſie, die ſo Vieles abgeſtreift, woran die Reformatoren 
aus Unwiſſenheit oder Klugheit noch gehalten, in weſentlichen 
Schritten weiter gegangen.“ „Wenn von einer beſtimmten Con— 
feſſion hier ſo feſtlich, dort ſo ernſthaft gehandelt wird, ſo iſt nur 
der an der Feier oder dem Streit berufen theilzunehmen, welcher, 
wenn auch nicht dieſes, doch ein anderes Bekenntniß, aber ein 
ſicheres und wohlerworbenes, mitbringt, — keiner der ſich bloß 
negativ verhält, der die Confeſſion wie etwas längſt objectiv ge— 
wordenes Hiſtoriſches betrachtet, und weder ſie noch die Bibel, 
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auf die jo häufig wie auf einen Ausweg feine Negation zurück— 
ſieht, mit perſönlichem Ernſt und eignem inneren Eifer ergriffen. 
Das Chriſtenthum iſt eine ſo perſönliche Angelegenheit, daß es 
dem Menſchen nicht an Amt und Ehre, ſondern an's Leben geht; 
es iſt der Tod, der den Glauben fordert. Der Menſch wird ſich nicht 
los — und mit Ernſt müſſen wir darnach trachten, unſeres Gottes 
gewiß zu werden, daß wir ſuchen ſollen, eines beſtimmten Glaubens, 
deſſen Frieden höher iſt denn alle Vernunft, leben zu können.“ 
„Keiner darf den Katholiſchen ihren Papſt vorwerfen, der 
kaum weiß, was viel Höheres ſie mit uns gemein haben, 
geſchweige was wir poſitiv Anderes lehren; keiner der nicht um 
ſeiner Seele Heil und Frieden geworben, in der Schrift darnach 
geſucht und mehr aus perſönlichem Bedürfniß als in objectiver 
Betrachtung vor Gott ſich bemüht, ſoll mit dem „Prüfet Alles” 
daherkommen, und meinen, weil er auf evangeliſche Freiheit ſich 
berufe, ſei er auch ſchon evangelisch frei, gehöre er auch ſchon 
zu denen, welche wirklich geforſcht und geprüft, da ihm vielleicht 
ſein Gewiſſen ein anderes vorhält.“ „Was das Univerſum na- 
türlich gerichtet den Sinnen iſt, das iſt Gott dem Geiſte; wie die 
Sinne zur Aufnahme der Natur allein durch Beſchäftigung mit 
derſelben gelangen, ſo muß der Geiſt ſich ernſt und anhaltend 
mit geiſtigen, göttlichen Dingen beſchäftigen, um ſie ſich anzu⸗ 
eignen. Demuth geht überall dem Glauben voran, und wenn 
wir Glauben fordern, ſo iſt Demuth das Mittel. Die Bibel geht 
uns an die Seele, baut auf die Sünde, auf unſer Mißverſtändniß 
zu Gott: in Gebet und Andacht, in Reue und Buße, in Schrift— 
auslegung, in Liebe und Geduld erkennt die Seele ſich dem Geiſte 
Gottes gegenüber, ihm gleich und verſchieden. — Wie gehen die 
Menſchen ſo verſchiedene Wege? Jeder halte darauf, offen und 
ohne Falſch gegen ſich und Gott zu ſein, dann entſpringt die 
wahre Duldung daraus, der Wahrheit, die man im Glauben hat, 
jo viel Kraft zuzutrauen — das Gegentheil wäre Unglauben —, 
daß ſie den Andern, wenn er durch Falſchheit oder Heuchelei nicht 
widerſteht, auch einnehmen werde. — Aber ſolche Duldung allein 
erbaut keine Kirche.“ — „Wie zu Luther's und Melanthon's Zeit 
das Bekenntniß der Apoſtel ſich wiederholte, ſo müßte zu unſerer 
Zeit, wäre fie jener im Glauben gleich, daſſelbe geſchehen.“ — 
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„Das eredo zu erneuern, wäre alle Wiſſenſchaft unſerer Zeit 
und alle Männer auf ihrer Höhe nicht geeignet oder hinreichend, 
wenn nicht unter ihnen ein Luther und Melanthon wieder ge— 
boren würde.“ 

Bei dieſem Bekenntnißfeſte (am 25. Juni in der Schule ge— 
feiert) hatte er ſelbſt ein gutes Bekenntniß abgelegt, ſein Bekennt— 
niß, das ſeiner Kirche. Um die Nothwendigkeit eines ſolchen zu 
zeigen, hatte er auch auf die Bedeutung deſſelben für die Familie 
gewieſen. Das Familienleben ſoll ein im Glauben befeſtigtes, 
nicht wie das Leben des Einzelnen, der ſich auf ſein eigen Ge— 
wiſſen durchkämpft, ein ſchwankendes und veränderliches ſein; 
Eltern und Pfleglinge müſſen in dem Glauben einen Mittelpunkt 
der Erziehung beſitzen, aus welchem ihre Schritte ſicher und ihre 
Sorgen geſegnet werden. Dieſe Erfahrungen hatte er ſelbſt in 
dem trefflichen Raumer'ſchen Hauſe gemacht und die Segnungen auch 
in der Erziehungsanſtalt, die ja nur eine weitere Hausgenoſſen— 
ſchaft bildete, erlebt. Aber es ſtand ihm nun auch die herr— 
liche Zeit nahe bevor, dies im eignen Hauſe zu erleben und zu 
bewähren. 5 

In Nürnberg hatte er viel Verkehr gehabt in dem Hauſe des 
Kaufmann Joh. Tobias Felix Harleß, dem Vater des nachmaligen 
Profeſſors der Theologie in Erlangen und Leipzig, jetzigen Con— 
ſiſtorialpräſidenten und Reichsrathes in München. 5s Bei dem 
Ferienbeſuch im Sommer 1829, nach beſtandener Oberlehrer— 
prüfung, verlobte er ſich hier mit deſſen Tochter Auguſte, deren 
Schweſter damals ſchon mit dem Pfarrer Strebel verlobt war. 
Im folgenden Jahre, nach der Jubelfeſtrede, eilte er in den bald 
anbrechenden Sommerferien dahin, um ſie heimzuholen. Die 
beiden glücklichen Bräutigame trafen ſich im Hauſe der lieben, 
bräutlichen Schweſtern und ihrer Eltern, — und am 18. Juli 
1830 ſtanden ſie am gemeinſamen Traualtar. Mit ihr gründete er 
in Berlin ſein trauliches Haus, das für ihn und für ſein Schul— 
amt die reiche Quelle des Friedens und Segens war. „Wie 
ſchön — hatte er in der gedachten Feſtrede geſagt — ſind in 
Familien die ſtillen, unbeobachteten Morgen- und Abendandachten, 
das einfache Gebet, der Segen, daß Gott den Tag und die Nacht 
behüte; wie ſchön das fromme Beten am Bett der Kinder, daß 
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wir ihre Worte hören, mit denen ſie ſich dem Schutze Gottes und 
ſeiner Engel befehlen.“ Dieſe Hausandachten hielt er von nun 
an ſtets ſelbſt — bis in die letzten Tage ſeines Lebens — ſo recht 
einig im Geiſt mit ſeiner jungen Frau. Sie hatte in ihrer Jugend 
die Erweckungszeit erlebt, die durch Profeſſor Krafft in Erlangen und 
Pfarrer Böckh in Nürnberg ein tiefes und inniges Glaubens— 
leben gebracht hatte. Jetzt war ſie, die ſüddeutſche Nürnbergerin 
— an ihre ſchönen Kirchen gewöhnt — in das große norddeutſche 
Berlin, mit ſeinen faſt durchweg damals noch zopfigen Kirchen 
gekommen. Ihr Mann hatte vorzugsweiſe die Predigten Schleier— 
macher's gehört, mit dem er vom Reimer'ſchen Haufe her ſeit 
ſeiner Jugend bekannt war, und um den ſich damals noch große 
Kreiſe auch von ſolchen ſammelten, die nach ſeinem Tode ganz andere 
Bahnen, oft ſchnurſtracks entgegengeſetzte gingen. Er führte ſie denn 
auch den erſten Sonntag nach ihrer Ankunft dahin. Die geift- 
reiche Predigtweiſe war ihr völlig ungewohnt, ſie verſtand dieſelbe 
nicht, ſie ſagte ihr auch nicht zu. Nur ein Gedanke, als ſie die— 
ſelbe gehört, ergriff ſie: wenn dir nur nicht dein Glaube ge— 
nommen wird. — Kein Wort ſagte ſie von ihrer Beſorgniß zu 
ihrem Manne; aber ſie ſchwieg auch über den Eindruck, den ihr 
die Predigt gemacht. Aus dieſem Schweigen hatte der fein— 
fühlende Mann eine beredte Stimme vernommen. Es war das 
erſte und letzte Mal, daß er ſie dahin führte; aber auch er ſelbſt 
ging nicht mehr dahin. Fortan war es beſonders Goßner, wo 
beide ihre Erbauung ſuchten und fanden; außerdem aber hörten 
fie auch die befreundeten Geiſtlichen, wie Bachmann, der Juden⸗ 
miſſionsprediger Airſt; doch war Goßner ihr Beichtvater. 

Es war nicht bloß die Stadt mit ihren Umgebungen, auch 
den weiteren: Potsdam, die Müggelsberge, die ſogenannte märkifche 
Schweiz bei Freienwalde, die Rüdersdorfer Kalkberge, wohin früher 
die Turnfahrten gemacht wurden und wohin er jetzt die junge 
Frau brachte; ſondern auch das reiche Leben der Stadt in Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Geſelligkeit, welches ſich jetzt ihnen beiden erſchloß. 
Er führte ſie in die Häuſer der Familien Reimer, Schade, des Vaters 
des jetzigen Geheimerathes, und v. Winterfeld, welche beide von Bres— 
lau her ihm bekannt waren, und mit gleicher Freundlichkeit die 
junge Frau begrüßten und heimiſch machten; ferner zu Ranke, 


Gabler, Hegel, beſonders ſpäter bei deſſen Wittwe, einer geb. v. 
Tucher, ihrer Landsmännin. Alle Freitage war bei v. Winter- 
feld's der von Breslau her ihm bekannte und hier in Berlin noch 
lebhafter gepflegte Muſikabend. Die junge, muſikaliſch begabte 
Frau wurde zu den Auserwählten hinzugezogen, welche in 
kleinen Kreiſen vollendete Kirchenmuſik vor Freunden, die dafür 
Intereſſe und Verſtändniß und Wohlgefallen hatten, vortrugen; 
es waren die klaſſiſchen Sachen von Eccard, Prätorius, Pergoleſe, 
Händel, Bach u. A., die zur Aufführung kamen. Wackernagel 
verdankt dieſem Hauſe, wie er ſelbſt in dem Dank an die Bres— 
lauer Facultät äußert, ſeine Kunde des chriſtlichen Chorals. 
v. Winterfeld war einer der erſten Kenner auf dem Gebiete der 
chriſtlichen Tonkunſt und hat in wiſſenſchaftlicher Beziehung um 
die Geſchichte der Kirchenmuſik große Bedeutung, wozu ſeine Reiſe 
nach Rom und der Beſuch der Klöſter viel Ausbeute boten; einen 
großen Schatz unbekannter Melodien und Muſikalien ſammelte er. 
Auch Steffens war ein regelmäßiger Zuhörer, und bekennt: 
„Mein Freund ahnt es kaum, wie viel ich ihm verdanke. Man 
erhält, je ſtiller und einfacher das Leben iſt, je mehr die Muſik 
vor der lärmenden geſelligen Umgebung zurücktritt, je mehr ſie 
uns als eine thätige, ja nothwendige Nahrung erſcheint, den Sinn, 
den ſie fordert und der ſich für ſie aufſchließt.“ In dieſem Hauſe 
war denn der Sammelpunkt chriſtlicher Freunde, während bei 
Reimer die künſtleriſchen und literariſchen Größen der Stadt ſich 
trafen. Tieck, Chamiſſo, Rauch, der Bildhauer; die Maler Runge 
und Röntgen. Außerdem ſind noch zu erwähnen: Juſtizrath 
Krauſe, Polizeirath Ziegler, Major v. Schmeling, der Schwieger— 
vater ſeines lieben Freundes, des Diviſionspredigers Buchholz, der 
ſpäter in Königsberg war. Im Hauſe des Prof. Kranichfeld knüpf— 
tenſich Beziehungen mit dem Baron v. Kottwitz, bei Chamiſſo mit 
Kopiſch, Hoffmann v. Fallersleben, Eichendorf, Hitzig, Kugler u. A. 
Während ſo der Freitag Abend gewöhnlich in den muſi— 
kaliſchen Kreiſen verlebt wurde, hatte er im eigenen Hauſe jede 
Woche einen ſogenannten „offenen Abend“: zuweilen regelmäßig 
den Sonnabend oder auch Donnerſtag, je nachdem es ſeine Schul— 
pflichten erlaubten. Durch ſeine vielen Beziehungen von Raumer's 
her und mit Süddeutſchland wurden an ihn die jungen Stu— 
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dierenden, welche nach der Hauptitadt kamen, empfohlen. Da jein 
Einkommen doch nur ſchmal war, ſo wurde jedem dieſer em— 
pfohlenen Gäſte beim erſten Beſuch dieſe allgemeine Einladung 
für den beſtimmten Abend gemacht; aber ſatt müßten ſie ſich zu— 
vor gegeſſen haben, denn es gebe nur Thee und die bekannten 
„dünnen Berliner Butterbrödchen“. An der freundlichen Weiſe, 
mit der dieſe Einladung geſchah, erkannte jeder, wie willkommen 
er war, und noch nach Jahrzehnten erinnerten ſich Alle, welche der 
Einladung gefolgt waren — und es lehnte ſie Niemand ab — 
mit dem innigſten Danke der gemüthlichen, lehrreichen und an— 
regenden Abende. Es verkehrten hier die Theologen v. Hofmann, 
der jüngſt verſtorbene Erlanger Theolog, der damals in Berlin 
im Hauſe der Gräfin Bülow Hauslehrer war; Lic. Neumann, 
der ſpäter aus Rio de Janeiro zurückkehrend, in der Nähe von 
Cuxhaven ſcheiterte; Max Hufeland, Nägelsbach, Hävernick, Steiger, 
die Brüder Gräber und Karl Krafft, Ad. Kötter, Zündel, der 
Philoſophe A. v. Schaden; Wagner, Stockmayer, fein Schüler 
von Nürnberg; Meville. Gar manche hervorragende Größe lernten 
die jungen Männer hier kennen, wie Chamiſſo, Kopiſch. 

Alles wurde in den Kreis der Beſprechung gezogen; Theologie 
und Kirche, Politik und Literatur, Naturwiſſenſchaft und Muſik, 
und auf wie vielen Gebieten konnte er den jungen Studierenden 
und Candidaten nützlich und förderlich ſein. Sehr lebhaft waren 
die Debatten über die polniſche Bewegung. Er ſchrieb damals 
einem ſeiner Freunde in's Stammbuch: „Wer ſelber gern im 
Frieden Gottes ſtehen will und nach nichts verlangt, als Andere 
dahin zu führen, dem erſcheinen Krieg und jede politiſche Be— 
wegung vom Argen. Es iſt aber nicht gegen das Chriſtenthum, 
in den Einrichtungen der Menſchheit die Erziehungsanſtalten Gottes 
zu ſehen und ſodann die Frage nach deren Verbeſſerung für keine 
müßige zu halten. Es iſt in die Hand der Menſchen gegeben, 
ihre ökonomiſchen und anderen äußerlichen Angelegenheiten zu 
ordnen, von dieſen aber — ſo wichtig ſind ſie! — hängt, wie 
von Sitten und Gewohnheiten, zu einem großen Theil das Ge— 
deihen der geiſtigen und heiligen Dinge ab. — Dies zum An— 
denken und zur Erinnerung an die vielen Geſpräche über Politik, 
die Du bei mir haſt hören müſſen. Es geht einmal nicht anders. 


7 f N 98 


— 00m cc ——— Æ— 


Wie ich für die Polen ſpreche und bete, ſo iſt mein Herz bei 
jedem ſich zur Freiheit bewegenden Volke, jo war es in Mähr- 
chen bei jedem Ungeheuer, das ſich gerne wieder zum Menſchen 
verwandelt hätte.“ 

Wackernagel's wohnten damals in der Köpnickerſtraße. Einer 
der Gäſte hatte den Namen derſelben vergeſſen. Darauf bezieht 
ſich ein Gruß aus ſpäteren Jahren: 


Die Köpnicker⸗Straße ſucht ich einſt in Berlin, 
Doch leider war ihr Name entfallen meinem Sinn; 
Ich frag und frag vergebens, und endlich im Verdruß 
Frag ich, wo iſt die Straße, — nun! des Copernicus. 


Die Straße war gefunden, gefunden war das Haus, 
Wo ich dann jeden Samſtag vergnügt ging ein und aus, 
Wo Preußens Geiſt und Weisheit und Baierns Herzlichkeit 
Wie Licht und Wärme innig des Schweizers Herz erfreut. 


Denn wie ſich die Planeten nach Copernik's Syſtem 
Gern um die Sonne drehen, ſo warm und angenehm, 
So haben wir Studenten um Euer Licht geſchwärmt, 
An Eurem treuen Herzen uns köſtlich ausgewärmt. 


Und das vergeß ich nimmer und nie erliſcht mein Dank, 
Und aus der Ferne grüß ich Euch all mein Leben lang, 
Bis wir dereinſt zuſammen vor jener Sonne ſtehn, 

Zu der indeß im Glauben ſtill unſre Wege gehn. 


Eruſt und Scherz walteten im Haufe; ein chriſtlicher Hauch 
erwärmte Alle, die aus- und eingingen, und die Schönheit des 
Hauſes bei aller Einfachheit war von jeher ſeine beſondere Kunſt, 
an der die Frau wie Alle ihre Freude, und ihre Luſt hatten. — 

Eines Scherzes ſei noch erwähnt, ſogleich aus der Un 
fangszeit ſeiner Anſtellung in Berlin. Es waren, wie wir ge— 
ſehen, mehrere Jahre verfloſſen, daß er Berlin nicht wieder ge— 
ſehen hatte; die Stadt hatte ſich ſehr verändert; die geiſtige 
Phyſiognomie war ihm doch im Verhältuiß zu Nürnberg und 
Erlangen ſehr fremd geworden. Da im Jahre 1827 war der 
witzige Jude Saphir nach Berlin gekommen. „Sein Geſicht von 
fabelhafter Häßlichkeit, aber gutmüthig im Ausdruck, war von 
einer goldgelockten, reich gekräuſelten Perücke beſchattet. Seine 
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Witze waren durchgängig harmlos, obgleich er das Unglück hatte, 
von Schauſpielern, die er getadelt hatte, Prügel zu bekommen.“ >" 
In Berlin hatte er ſich der gedruckten Kritik bemächtigt. In 
Privatkreiſen „lauſchten dem himmliſchen Unſinn dieſes erhabenen 
Sprechers wie einem Orakel“ s alle Philiſter. Er hatte Wien 
auf höheren Befehl verlaſſen müſſen, wegen den Streitigkeiten, in 
die er mit dem dortigen Cenſor verwickelt war. Empfehlungsbriefe 
von Wiener Literaten ſtellten die Sache zu ſeinen Gunſten dar. 
Er wollte nun in Berlin, in Ausſicht auf eine ungebundene Ent— 
faltung ſeines Talentes, eine Zeitſchrift gründen. Die „Schnell— 
poſt“ erſchien 1826. Großes Aufſehen erregte ſie in Berlin und 
in ganz Deutſchland. Sie war ein allgemein gefürchtetes Organ. 
Es vereinigte ſich Vieles, ihm Förderung zu verſchaffen: das Be— 
dürfniß der guten Berliner, ihr Durſt nach Spott und Satyre, 
die Schaalheit der meiſten Recenſionen in anderen Blättern, 
Saphir's Talent, welches die Lacher, auch wenn er wider das 
Gute und Schöne zu Felde zog, ſtets auf ſeine Seite brachte; die 
Oppoſition des Hoftheaters (das ſehr wenig beſucht wurde) gegen 
das Königſtädt'ſche (das ſtets überfüllt war) — und was nicht ver— 
geſſen werden darf, die Theilnahme, welche Männer wie Hegel, 
Gans, Wilibald Alexis und viele Andere der neuen Zeitſchrift 
durch Rath und That gönnten. Das Publikum theilte ſich bald 
in zwei Parteien — für und gegen ihn. Dieſelben Perſonen, 
welche ſich Abends weidlich im Theater ergötzt hatten, gingen 
am nächſten Morgen mit den friſchen in der Nacht gedruckten 
Nummern der Schuellpoſt umher und wollten ſich ausſchütten vor 
Entzücken über die luſtigen Einfälle. Sie war das Evangelium 
der Berliner. Seine Späße und Witze — wie die Wiener — 
überhaupt, waren unſchuldig und harmlos: ſo hatte es ſich auch 
luſtig gemacht über die Mittwochsgeésellschaft; aber der Witz 
war bei ihm nicht bloß Mittel, ſondern er machte ein zweideutiges 
Geſchäft daraus; und um ihn aus ſeiner hohen Gunſt beim 
Berliner Publikum zu bringen, dazu bedurfte es bloß eines 
Anderen, der noch witziger war, oder aber, daß man ihm, wie 
es in München geſchah, eine Anſtellung am Theater gab, damit 
er nun nicht gegen daſſelbe ſchreiben konnte; man machte ihn 
dort zum Hoftheaterintendanzrath, ohne je ſeinen Rath einzuholen. 
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Gegen ihn ergoß fich eine Fluth von Gegenfchriften und Pam— 
phleten, in denen er zum Theil über alle Gebühr geſchmäht 
wurde. Auch der ſoeben nach Berlin zurückgekehrte Wackernagel 
machte in einer übermüthigen, guten Stunde einige Reime, die 
ſein Bruder Wilhelm noch vermehrte, und ſo erſchien im Jahre 
1828 „ein namenloſes Pamphlet: Otto Bellmann und Berlin, 
M. G. Saphir und die intellectuelle Bildung“. Es galt beiden 
Brüdern, durch Witz und Spott ſowohl die Berliner, als Saphir 
zu bekämpfen. Voran geht eine fünfactige Tragödie: „Der liebens— 
würdige Jüngling oder der Marterer der Wahrheit“, wie ſchon 
der abſichtliche Druckfehler zeigt, eine ſehr luſtige Tragödie, 
um zu zeigen, wie leicht der „liebenswürdige Jüngling“ die 
Berliner Bürger für Bildung gewinnen, wie ſchnell er aber auch 
ihre Gunſt verlieren kann; dann folgen Gedichte, deren Form 
allen möglichen Dichtarten entnommen waren, wodurch allein ſchon 
die Verfaſſer ihre geiſtige Ueberlegenheit den Gegnern gegenüber 
zeigten. Aus der Kapuzinerpredigt, welche von Wilhelm 
ſtammt, mögen folgende Reime ein Beiſpiel geben: 


„Was ſoll man gar ſagen von unſrer theuren Hauptſtadt? 
Daß Gott erbarm! eine ungeheure Staubſtadt! 
Der Spreefluß iſt geworden zu einem Wehfluß; 
Zwiſchen der Panke und dem Schafgraben 
Sieht man in Gedanken ſo manches Schaf traben.“ 


Die Zeitſchriften ſind verwandelt in Viehtriften; 
Die Tageblätter und Morgenblätter 
Sind nun Klageblätter und Sorgenblätter; 
Und wäre nicht der harmloſe Beobachter an der Spree, 
An der Spree wäre nichts, als Ohnmacht und Weh. 


Und dazu eine Probe von Philipp, überſchrieben: 


Hettel's Reich. 


Wer nicht in Berlin geweſen, 
Weiß von Bildung nichts zu ſagen; 
Lieber Freund, in unſern Tagen 
Sit fie intelleetuell. — c 


. 


Kunſt und Leben ſind entſchwunden, 
Der Gedanke losgebunden 
Schwebet über öden Wäſſern, 
Findet keinen Zweig. 
Thaten könnten vieles beſſern, 
Doch Gedanken ſtehn zu nahe, 
Stören auch, was ſchon geſchahe, 
Richten auf ein leeres Reich. 


Alle Liebe iſt gefangen, 
Seine Kräfte tief verzehret, 
Vom Gedanken ganz verheeret, 
Und die böſe Luſt verblieb; 
Und das niedrige Verlangen, 
Offen oder auch verſtohlen 
Sich vom Denken zu erholen, 
Tiefer in's Verderben trieb. 


Und ſo iſt es denn gekommen, 
Daß ſich Alles, abgemattet, 
Ausgebrannt und ohne Sehnen, 
Der Gemeinheit übergiebt; 

Jedes abgeſtandne Wähnen 

Wird mit Freuden aufgenommen, 
Was ſich nie mit Würde gattet, 
Gern gepfleget und geliebt. — 


Daß vom wahren, vollen Leben 
Doch ein Strahl hinüberſchlüge, 
Und die neue Welt der Lüge 
Spränge in die Luft, 

Daß ſich fühle tief erbeben 
Jener alte, ſchwere Schade, 
Der Gedanke ſich entlade, 
Fülle ſich die öde Kluft! 


Dieſe Verſe am Schluß des Ganzen zeigen, wie Scherz und 
Spott ihren Verfaſſern nur Mittel zum Zweck der Beſſerung und 
Heilung von der feilen Flachheit geweſen, die ſich darin gefiel, 
„mit der Poeſie zu ſchachern und Witze nach der Elle zu ver— 
kaufen“, und die auch immer bereit war, dergleichen ſich gefallen 
zu laſſen und zu fördern; ſie offenbaren zugleich den edlen Un— 
willen über das gemeine Treiben der Hauptſtadt, und nur nach 
dieſer Seite hin hat das Schriftchen eine Bedeutung zur Charak— 
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teriſtik der Verfaſſer. Die mit W. bezeichneten find von Wilhelm, 
der vier davon ſpäter in ſeine „Gedichte eines fahrenden 
Schülers“ 1828 aufnahm. 


Zu naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten war kaum mehr 
Zeit geblieben; noch zu Anfang konnte Wackernagel in Poggen— 
dorff's Annalen vom Jahre 1833 einige Abhandlungen veröffent— 
lichen, die aber weſentlich ſchon früher gearbeitet waren. So 
ſehr nahm ihn ſein Amt in Anſpruch; neben ihm mußte er noch 
Privatunterricht im Turnen und Fechten im Kadettenhauſe geben; 
aus dieſem ſtammt ſeine Bekanntſchaft mit dem ſpäteren Miniſter , 
v. Roon, der damals als Lehrer dahin commandirt war; außerdem 
gab er noch Stunden in einigen Familien, jo beim Prediger Jonas, 
der an der Gewerbeſchule den Religionsunterricht ertheilte, den 
beiden jungen Fürſten Stourza. 

Mit ganzer Seele widmete er ſich ſeiner Schule; den deutſchen 
Unterricht gab er, nach dem Ausſpruch ſeines Directors, in höchſt 
gründlicher Weiſe, mit genauer Einſicht in den Bau der Sprache, 
ſowie in die logiſchen, metriſchen und äſthetiſchen Geſetze der 
Dicht⸗ und Redeformen — den geometriſchen in ſteter Verbin— 
dung mit dem Zeichnen, und das Rechnen in geiſtweckender Me— 
thode; auch die Schüler gaben ſeinen Bemühungen ein ſehr 
günſtiges Zeugniß durch befriedigende Leiſtungen, jo daß er durch 
ſeine Gründlichkeit, Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit ſich in der 
Anſtalt als einer ihrer wirkſamſten Lehrer bethätigte und ſich ihr 
werth machte. Doch blieben auch manche Leiden nicht aus, wie 
ſie der Beruf des Lehrers, namentlich ſeitens der Jugend, oft 
zu erfahren hat, deren böswilliges Widerſtreben grade ihm be— 
ſonders ſchwer erträglich war. Eine Beſſerung ſeiner Stellung 
war für's erſte nicht zu erhoffen. Erholungsreiſen, die er ſich 
wohl in den Sommerferien von dem ſo ſauer erworbenen 
Bücherhonorar gönnen konnte, wie nach Rügen und in den Harz, 
auch um ſeines Kopfleidens willen wieder einmal nach Karlsbad, 
wo überall die Fremdenbücher finnige Verfe aufweiſen, in den 
Teutoburger Wald, wo er bei v. Bandel, der an ſeinem Hermanns— 
Denkmal arbeitete, längere Zeit weilte, waren doch nicht aus— 
reichend, um die Kräfte, welche das ganze Jahr jo anſtrengend an— 
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ſpannt wurden, als es ſein Amt und ſein kinderreich gewordenes 
Haus erforderlich machten, wiederzugeben, und um ſein Körper- 
leiden zu beſeitigen, das ſich ſtets wieder nach gewiſſen Zwiſchen— 
räumen geltend machte. — Zehn Jahre war er hier thätig ge— 
weſen. Da bot ſich ihm eine Ausſicht in Schwaben; er ging 
dahin und das war, wie er ſelbſt ſpäter öfter geſagt, „ein 
Schwabenſtreich“. 


Siebentes Capitel. 
Stetten in Schwaben. 
Vereitelte Hoffnungen. 


Wackernagel's Frau war die Anknüpfung zu der Ueberſiede— 
lung nach Schwaben geworden. Ihre Schweſter hatte ſich gleich— 
zeitig mit dem Pfarrer Strebel verheirathet, und dieſer hatte ſich 
beſtimmen laſſen, in Stetten bei Stuttgart die Leitung eines Privat⸗ 
gymnaſiums zu übernehmen. Und während die eine Schweiter 
nach Schwaben, die andere nach Berlin wanderte, und ſie 
ſich ſo für immer zu trennen ſchienen, ſollten ſie ſich in Stetten 
zuſammenfinden und mehrere Jahre gemeinſam wirken. 

Es galt bei dieſer Anſtalt ein beſtimmtes Prinzip zur Gel— 
tung und Durchführung zu bringen. Profeſſor Klumpp vom 
Gymnaſium in Stuttgart, ſpäter Oberſtudienrath, hatte in einer 
Schrift über Humanismus und Realismus in den höheren Schul— 
anſtalten eine innigere Verbindung auf der Grundlage des poſi— 
tiven chriſtlichen, evangeliſchen Bekenntniſſes gefordert. Klumpp, 
zugleich auch Gründer und Leiter der Turnanſtalt zu Stuttgart, 
war ein Mann von edler Geſinnung, voll Liebe für das deutſche 
Vaterland und für die deutſche Jugend, und als ſolcher in weiten 
Kreiſen wohl bekannt; er erregte durch feine Schrift nicht geringes 
Aufſehen, namentlich in der würtembergiſchen Schulwelt, wo die 
einſeitige Pflege der klaſſiſchen Sprachen in den Lateinſchulen 
und Gymnaſien herkömmlich war. Zwei Männer in Stetten 
wollten dieſen Plan verwirklichen helfen: der ehemalige Pro— 
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feſſor Klaiber, damals Pfarrer in. Stetten, und der daſelbſt 
wohnende Hofkammeralverwalter von Wiedersheim. Grade dieſe 
kamen auf die Ausführung des angeregten Gedankens, weil in 
Stetten ein großes, ſchönes königliches Schloß leer und unbenutzt 
ſtand, das leicht mit wenigen Koſten zu einer Lehr- und Er— 
ziehungsanſtalt eingerichtet werden konnte. Der Beſitzer deſſelben, 
der für alles Gute und Nützliche ſtets bereitwillige König Wil— 
helm von Würtemberg, gab ſeine Einwilligung, daß das Schloß 
behufs Gründung einer ſolchen Anſtalt unentgeltlich überlaſſen, 
auch eine Bauſumme zur Vergrößerung zugeſchoſſen werden ſolle, 
unter der Bedingung, daß, wenn die Anftalt einmal wieder ein- 
gehen oder verlegt und ſo das Gebäude zu dieſem Zwecke nicht 
mehr benutzt werden ſollte, es wieder ſo wie es ſei, als Hof— 
kammergut zurückfalle. 

Zur Leitung der Anſtalt wurde der Pfarrer Valentin 
Strebel, ein anerkannt tüchtiger Pädagog, gewonnen, der ſpäter 
Director des Privatgymnaſiums in Stuttgart wurde und nach 
deſſen Aufhebung die Pfarrſtelle in Rosway übernahm. Als 
pädagogiſcher Schriftſteller hat er ſich auch in der Schmid'ſchen 
Encyklopädie des geſammten Erziehungs- und Unterrichtsweſens 
bekannt gemacht. Die Berichte über ſeine Anſtalt zeigen 
den tiefen evangeliſchen Charakter, von dem aus er ſeine 
erziehende Thätigkeit getragen wiſſen wollte. Im Plane der 
1835 eröffneten Anſtalt lag es, daß der Unterricht neben 
den ſprachlichen Fächern auch in ebenſo tüchtiger Weiſe die rea— 
liſtiſchen umfaſſen ſollte. Wackernagel hatte durch die lebhafte 
Correſpondenz der Schweſtern von dieſer Anſtalt gehört. Der 
Plan, namentlich die entſchieden evangeliſche Grundlage, ſagte 
ihm durchaus zu, und als man ihm mittheilte, daß ein Lehrer 
für die Realien geſucht wurde, der in gleichem Geiſte ſtehe, wie 
der Director und die ganze Anſtalt, da war es nicht bloß die 
Rückſicht auf die Frau und der Gedanke an das Zuſammenſein 
der lieben und ſich innig liebenden Schweſtern, welche Wacker— 
nagel bewogen, ſondern ein innerer Drang, daß auch er dahin 
gehöre und dort ſeine Kräfte verwerthen müſſe; kam er doch auch 
dadurch wieder mehr in ſeine Lieblingsſtudien, die Naturwiſſen— 
ſchaften hinein, von denen er in Berlin, wie wir ſahen, allmählig 
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hatte ſcheiden müſſen. Es war dazu ein freieres Arbeiten mög- 
lich als in dem großen Berlin, mit ſeinen die Kräfte auf allen Ge— 
bieten ſo in Anſpruch nehmenden und aufzehrenden Anſtrengungen. 
Die ökonomiſche Lage konnte ihn nicht grade verlockt haben, denn 
ſie war nicht glänzend; das neben freier Amtswohnung gewährte 
Gehalt war, im Verhältniß zu dem der anderen Lehrkräfte und für 
eine Privatanſtalt, ziemlich reichlich, aber doch für Wackernagel's 
kinderreiche Familie knapp genug. Es bedurfte eben nur der aus⸗ 
geſprochenen Neigung, daß es ihn dahin ziehe, — und Niemand 
konnte der Anſtalt erwünſchter ſein. | 

So wanderte er denn Oſtern 1839 mit ſeinen ſechs Kindern 
in's herrliche Schwabenland, nach dem beſonders freundlich ge— 
legenen Stetten im Remsthale, nahe bei Stuttgart. Seine 
Wirkſamkeit war hier ähnlich wie in Nürnberg. Die Anſtalt be— 
reitete zur Univerſität vor. Er übernahm neben dem Unterricht 
in der deutſchen Sprache noch den in der Mathematik, Mine— 
ralogie und Naturlehre der oberen Klaſſen. In der Methode 
des Unterrichtes konnte er ſich, weil er hier die Fächer der oberſten 
Klaſſen in ſeiner Hand hatte, viel freier bewegen, als in Berlin; 
die Eigenthümlichkeit ſeines anregenden Unterrichtens trat denn 
auch hier viel klarer hervor und erprobte ſich ihm je länger je 
mehr. Namentlich war dies in der Geometrie, Stereometrie und 
Kryſtallographie der Fall. Es war kein Abrichten behufs der ab- 
zuhaltenden halbjährlichen öffentlichen Prüfungen, ſondern geiſt— 
weckendes Leben, und war der Standpunkt vielleicht auch etwas 
zu hoch, er wußte doch die Schüler, wenn ſie aufmerkſam waren 
und nicht durch Schlaffheit und Gleichgültigkeit ihn, und zwar 
jedes Mal ſehr tief verwundeten und dadurch reizten, zu ſich empor zu 
ziehen. Die Erfahrung beweiſt es, daß kein Unterricht ſchwieriger 
iſt, als der in der Mathematik und Kryſtallographie; ſelten giebt 
es Lehrer, welche hierin eine größere Schülerſchaar zu unterrichten 
vermögen; der Erfolg zeigt ſich meiſt nur ſehr vereinzelt. Wacker— 


nagel verſtand es, bei allen Schülern nicht bloß Intereſſe zu er⸗ 


wecken, ſondern auch Erfolge zu erzielen. Einer ſeiner damaligen 
Schüler, jetzt Profeſſor, ſchreibt von ſeinem Unterricht: „Alles 


geiſtvoll, gediegen. In der Mineralogie haben wir in Stetten 


einen gründlicheren Unterricht gehabt, als im Polytechnikum. 
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Leider waren es zu wenig Stunden.“ — Ein General, ehe— 
maliger Zögling in Stetten, rühmt voll Dankes noch heute, wie 
gut ihm Wackernagel's Unterricht in der Mathematik während 
ſeiner ganzen militäriſchen Laufbahn bekommen wäre; beſonders 
ſein Dringen auf Genauigkeit, wie überall, ſo namentlich bei den 
geometriſchen Zeichnungen. Freilich war Wackernagel auch höchſt 
ſtreng in ſeinen Anforderungen. Er durchſchaute mit ſeinem klaren 
Blicke, wo Trägheit und wo Unvermögen die geſtellten Aufgaben 
nicht zu Stande brachte. Im erſteren Falle ließ er ſich weder 
durch die Klagen der Schüler, noch durch die Vermittlung Anderer 
zur Nachgiebigkeit beſtimmen. Ein Mal verbot er einem Schüler 
zu Tiſche zu gehen, ehe er den Beweis geliefert, der aufgegeben 
war. Die Klage deſſelben beim Director half natürlich nichts, 
da Wackernagel ſeiner Sache gewiß, daß, wenn jener nur ſeine 
Kräfte zuſammen nehme, er wohl zur Löſung der Aufgabe im 
Stande ſei. Dies geſchah denn auch; und der Schüler kam zu 
Tiſche mit der Erfahrung, daß nichts Unmögliches oder Unbilliges 
verlangt, und daß er mehr vermöge, als er geglaubt; dadurch 
war ihm Muth und Freudigkeit zu der ihm ſo verhaßten Geo— 
metrie gekommen; ſie wurde von jetzt an ſein Lieblingsfach. 

Stetten war aber nicht bloß eine Schule zum Unterrichten, 
ſondern auch eine Erziehungs anſtalt. Jedem Lehrer war eine 
Anzahl Zöglinge zu beſonderer Erziehung, Aufſicht, Pflege und 
Führung anvertraut. Zwar muß auch der Unterricht ſelbſt er- 
ziehend ſein, und geiſtig wie ſittlich bilden; aber der erziehende 
Einfluß geſtaltet ſich doch im Zuſammenleben erſt in ſeiner vollen 
Bedeutung. Die Knaben waren in Gruppen von zehn bis zwölf 
getheilt, und jede einem Lehrer zur beſonderen Leitung überwieſen; 
die Familie ſollte ihnen dadurch erſetzt werden. Von je her ein 
Freund der Kinder und Jugend konnte er hier ſo recht dieſe 
Seite ſeines Weſens entfalten. So war das Zimmer dieſer 
Familie ſtets durch muſterhafte Ordnung und Sauberkeit aus— 
gezeichnet, und dies war lediglich dadurch bewirkt, daß die Zög— 
linge ſein eigenes Zimmer ſtets in beſter Ordnung fanden, Alles 
an ſeinem Platze, die Wände mit ſchönen Bildern geſchmückt und 
ihn ſelbſt ſtets in angemeſſener würdiger Kleidung und Haltung. 
Dieſer Anblick wirkte auf die Zöglinge ſeiner Familie erziehend. 
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Von ihrem erſparten Taſchengelde kauften ſie Fahnen oder Bilder, 
um die Wände zu ſchmücken. — Auf einem der Hausgänge war 
ein vorn mit Draht vergitterter Kaſten: „Findelkaſten“. In 
dieſen kam Alles, was der Tagesinſpector (Diarius) in den Frei— 
zeiten unaufgeräumt und herumliegend gefunden hatte. Gegen eine 
kleine Geldſtrafe wurde das Gefundene dem Beſitzer zurückgegeben. 
Aus dem Erlöſe dieſer Strafgelder wurden ſchöne Bilder an— 
geſchafft und derjenigen Familie gegeben, welche am wenigſten Ge— 
fangene hinter das Gitter des Findelkaſtens geliefert hatte. Meiſt 
trug Wackernagel's Familie den Preis davon. Und noch mehr 
wirkte dann das ſchöne Zimmer ſeiner Familie auch auf die 
Anderen zur Nachahmung. 

Während in Berlin das öffentliche Turnen nicht geſtattet war, 
hatte die würtembergiſche Regierung ſeit Beginn der deutſchen 
Turnerei unter Jahn nie ein Verbot oder eine Beſchränkung er— 
laſſen. Und ſo war ſein Turnen denn hier in Stetten für ihn 
eine wahre Erfriſchung, und mit der Jugend zu ſpielen verſtand 
er nicht bloß meiſterlich, ſo daß nach Jahren die Zöglinge mit 
Freuden bei einer Zuſammenkunft in Stetten dieſer Spiele ge— 
dachten, ſondern er opferte ihr auch gern ſeine koſtbare Zeit, die 
ihm bei feinen amtlichen Pflichten für ſeine literariſchen Unter— 
nehmungen nur in ſehr beſchränktem Maße, weniger als er ge— 


glaubt hatte, übrig blieb. Er hatte, obgleich in der Jugend von. 


ziemlich ſchwachem Körperbau, ſich durch anhaltendes Turnen 
wahrhaft athletiſche Kräfte angeeignet, ſo daß er es in jungen 
Jahren mit zwei älteren und ſtärkeren Knaben, die ihn öfter ge— 
kränkt hatten, allein aufnahm und ſie zu Boden warf. Statt der 
Eſchenholz-Geren bediente er ſich zum Werfen der eiſernen; man 
warf ſich die Lanzen zu, daß ſie ſich in der Luft kreuzten und 
fing ſie dann auf. Er und ſein Freund Sauermann in Breslau 
(Seminaroberlehrer) waren die ſtärkſten Männer auf dem Turnplatz. 
Er allein ſchlug ein Mal fünf Polen, die ihn angriffen, in die Flucht. 

Mit großen literariſchen Plänen war er von Berlin ge— 
ſchieden. Das angefangene Werk zum Studium der deutſchen 
Sprache, deſſen zwei erſte Theile erſchienen waren, harrte ſeiner 
Vollendung. Ferner hatte er beim Unterricht in der Mathematik, 
namentlich in der Geometrie und Stereometrie, ebenfalls ein Lehr— 
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buch für die Schüler vermißt, welches ſeiner Methode auch nur 
annähernd entſprach; er mußte ſeinen eignen Gang gehen; aber 
dringendes Bedürfniß erſchien ihm ein Lehrbuch. Seine Anfänge 
zu einem ſolchen fallen in die Zeit ſeines Stettener Lehrens, in 
der er die ganze Methode noch ein Mal zu prüfen und auf die 
verſchiedenen Lehrſtufen anzuwenden Anlaß hatte. Ja es war 
mehr als ein Anfang. Er arbeitete es mit allen Zeichnungen 
vollſtändig aus. Aber es herauszugeben — dazu ſchien ihm noch 
nicht die Zeit; es war ihm noch nicht reif genug. Er hat leider 
die ganze übrige Zeit ſeines Lebens nie Muße gefunden, die letzte 
Hand anzulegen. 

Daneben hatte ein anderes Unternehmen, welches von hier an 
als Frucht ſeiner Lebensarbeit zu reifen beginnt, ihn ſo beſchäf— 
tigt, daß er jetzt demſelben einen Abſchluß geben und es der 
Oeffentlichkeit überreichen konnte. Seine literatur geſchichtlichen 
Forſchungen hatten ihn zu den Quellen der deutſchen Sprache in 
Poeſie und Proſa zurückgeführt; er ſchöpfte am liebſten aus den 
Quellen, nicht aus abgeleiteten Bächen oder Kanälen. Als er bei 
der Gedichtſammlung an die Kirchenlieder kam, war er mehr denn 
je verlaſſen. Wo war der richtige, der urſprüngliche Text? Faft 
in keinem der vorhandenen Geſangbücher. Ueberall waren ent— 
weder abſichtliche Aenderungen, und das die ſchlimmſten und be— 
denklichſten, oder aus Nachläſſigkeit meiſt des Setzers oder auch 
der Herausgeber entſtandene. Hier war es denn dringend ge— 
boten, auf die älteſten Drucke und Originalausgaben, am liebſten 
auf die Handſchriften, zurückzugehen. Das war eine Nebenarbeit 
zu ſeinen früheſten, ſchon in Breslau begonnenen hymnologiſchen 
Studien. Was früher als Lieblingsſtudium neben dem Berufs— 
ſtudium herging, war allmählig zu ſolcher Ausdehnung gewachſen, 
daß er ihm ſeine freie Zeit beſonders widmen mußte. Bisher 
hatte er nur Sammlungen angeſtellt, ſie mußten zu einem Ab— 
ſchluß gebracht werden, und dem galt zuerſt ſeine Arbeit in dem 
anmuthigen und erfriſchenden Stetten. Es war eine ſtille und 
mühſame wie mühevolle Arbeit, aber es war zugleich auch herz— 
erquickend, ſich in die alten Lieder der deutſchen Kirche zu ver— 
ſenken und ihren tiefſten Wurzeln nachzuſpüren, aber auch zugleich 
die Geſchichte dieſer ächten, edelſten Volksliederdichtung nach den 


109 


. 


verſchiedenſten Beziehungen zu verfolgen. So erſchien denn ſein 
erſtes, Epoche machendes und auch allgemein mit Freuden be— 
grüßtes Werk: „Das deutſche Kirchenlied von Martin 
Luther bis auf Nicolaus Hermann und Ambroſius 
Blaurer.“ Stuttg. 1841. Vom erſten October datirt die in— 
haltreiche Vorrede, auf die wir ſpäter um ihrer Bedeutung willen 
weiter einzugehen haben. Er widmete es ſeinem verehrten Gönner 
und Freunde, dem Freiherrn Karl Gregor Hartwig von Meuſe— 
bach und — weil es in Schwaben entſtanden — Ludwig Uhland. 
„Er vor Allen; denn wo es gilt, ein Geſchehenes zu beſeelen, 
und durch innere Ergreifung dem Sagenhaften Geiſt und Leben 
abzugewinnen, erzählt kein Dichter ſo einfach, ſo wenig in ge— 
ſchmückten Worten und fo ſehr in ſtillen Zügen tiefer Gedanken.“ ?“ 

Nach ſeiner Vollendung machte er einen vorläufigen Abſchluß 
dieſer Studien, und wandte ſeine Aufmerkſamkeit auf die 
weitere Fortſetzung des deutſchen Sprachwerkes. Dem Bedürfniß 
entſprechend hatte er es für höhere Lehranſtalten gearbeitet; aber 
es fehlte ebenſo ſehr an Leſebüchern für die unteren Klaſſen und 
Vorſchulen. Auf dieſes Bedürfniß war er ſelbſt ſchon durch die 
Stettener Anſtalt geführt, aber auch von ſeinem ſchulerfahrenen 
Freunde K. A. Schmid, dem damaligen Rector der Lateinſchule 
in Eßlingen, jetzigem Rector des humaniſtiſchen Gymnaſiums in 
Stuttgart, dem verdienſtvollen Herausgeber der pädagogiſchen 
Encyklopädie, aufmerkſam gemacht. An ihm fand er für ſeine 
Arbeiten nicht bloß einen erfahrenen Helfer, ſondern auch fein— 
ſinnigen Berather, der auch dem manchmal etwas zu hohen und 
idealen Fluge mäßigende Winke ertheilte. Unter ſeiner und an— 
derer ausgezeichneter Schulmänner Mitwirkung kam das „Deut— 
ſche Leſebuch“ zu Stande. Es entſpricht in ſeinen drei Theilen 


den drei Altersſtufen vom 8. bis 10. Jahre im erſten, bis zum 


12. im zweiten, bis zum 14. im dritten Theile. Die kurze Vor— 
rede datirt vom 8. Auguſt 1842, und enthält im Unterſchiede 
von den ausführlichen Darlegungen, die er ſonſt zu geben 
pflegte, nur den kurzen Hinweis, „daß es gewiß kein Fehler des 
Büchleins ſei, in poetiſcher, nationaler und religiöſer 
Richtung einen ſehr entſchiedenen Charakter auszu— 
ſprechen“. In der That, mit feinem Gefühl für das der Jugend 
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Anziehende und Geſunde und mit reinem Geſchmack hat er aus 
dem reichen, ihm zu Gebote ſtehenden und für damalige Zeit 
Vielen ſo verborgenem Schatze ausgewählt. Alles iſt wohl be— 
dacht, für die Jugend ſchmackhaft, edel, ſchön, und ohne daß von 
dem chriſtlichen Geiſt viele Worte gemacht wären, doch in allen 
Theilen von ihm durchhaucht. Die Bücher tragen mit Recht als 
Motto die Worte: 


Das Schöne ſtammt her vom Schonen: es iſt zart, 

Und will behandelt ſein, wie Blumen edler Art. 

Wie Blumen vor dem Froſt und rauher Stürme Drohen, 
Will es geſchonet fein, verſchont von allem Rohen. 


Nicht minder zeugt es von ſeiner umfaſſenden Beleſenheit; von 
vielen Namen gilt, was Chamiſſo bei Ueberreichung der „Auswahl 
deutſcher Gedichte“ ihm ſagte: „Ich muß Ihnen danken, Sie haben 
mich zuerſt in die Schulen eingeführt; ich weiß, nun werde ich 
nicht vergeſſen.“ Aber nicht um den Dank der Dichter für ſich 
zu beanſpruchen, erwies er ſo vielen dieſe Ehre, die ihnen nach 
ſeiner Anſicht mit Recht gebührt, im Herz und Mund der Jugend 
zu leben, vielmehr den Dank der Schulen, der Familien, der 
Jugend wollte er ſich erwerben, wenn er ſie durch dieſe Bücher 
von den Traditionen des Mittelmäßigen und Oberflächlichen be— 
freite und ihnen ſtatt deſſen das Schönſte und Edelſte bot, was 
die deutſche Sprache hervorgebracht. Darum ſtattete er ſie auch 
äußerlich mit Hülfe der alles auf Edle und Schöne ſtets ſo un— 
eigennützig eingehenden Verlagshandlung von Lieſching zwar ein— 
fach, aber geſchmackvoll aus. Den Dank der Schulen hat er ſich er— 
worben; das zeigen die zahlloſen Auflagen, oder neu durchgeſehenen 
Abdrücke: der erſte und zweite Theil vom Jahre 1872 und 73 
liegen uns im fünfunddreißigſten, der dritte von 1872 im drei— 
undzwanzigſten Abdruck vor. Wie ſehr er als Kinderfreund den 
Kindern durch dieſe Bücher befreundet worden iſt, mögen zwei Züge 
belegen. Ein Kind aus vornehmem Hauſe von etwa zehn Jahren 
betete des Abends neben anderem auch: „Ach Gott, behüte doch auch den 
lieben Dr. Wackernagel, der uns das ſchöne Buch gemacht hat.“ — 
„Ein Dienſtmädchen, das wir in das Haus genommen, war faſt 
außer ſich vor Freude, als es den Namen unſers Gaſtes, Pro— 
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feſſor Wackernagel's hörte; es fragte ſogleich, ob es der jet, aus 
deſſen Buch ein Geſelle ihres Vaters ihr und ihren Geſchwiſtern 
oft ſo ſchöne Sachen vorgeleſen hätte.“ — 

An Stelle der Vorrede folgte bald eine längere „Nachrede“, 
gleichzeitig mit den Leſebüchern als beſonderer, vierter Theil, 
unter dem Titel: „Ueber den Unterricht in der Mutter— 
ſprache.“ Es war urſprünglich nur die Abſicht, über die Leſe— 
bücher in ihrem Verhältniß zu dem Unterricht in der deutſchen 
Sprache und über die Grundſätze zu handeln, nach welchen dieſer 
Unterricht überhaupt ertheilt werden müßte. Jetzt hatte er freiere 
Hand, um ſeine Geſammtanſichten über den Unterricht im Deutſchen 
darzulegen, wie ſie ſich ihm ſchon ſeit der im Jahre 1828 ge— 
ſchriebenen Abhandlung behufs ſeiner Oberlehrerprüfung feſtgeſtellt 
hatten. Um ſo mehr mußte ſich aber eine Lostrennung von dem 
Leſebuch empfehlen, als darin Gegenſtände zur Sprache kommen, 
die nicht für die Jugend gehören. In Form eines Geſprächs, 
ohne jedoch, wie dies dabei meiſt der Fall zu ſein pflegt, breit 
zu werden, hat er hier die Hauptpunkte behandelt und namentlich auch 
kurz die Grundfragen über Erziehung, Bildung, die Beziehungen zum 
Studium der alten Sprachen, zur Poeſie, zum Chriſtenthum und zur 
Nationalität zwar nicht erſchöpfend, aber doch ausreichend behandelt. 

Endlich brachte Stetten noch eine erſte Frucht zur Reife. 
Von ſeinen hymnologiſchen Studien für das deutſche Kirchen— 
lied erſchien 1843 ſeine Bearbeitung der geiſtlichen Lieder 
des Paul Gerhard, getreu nach den bei feinen Leb;zeiten er- 
ſchienenen Ausgaben wieder abgedruckt. 

Durch dieſe Schriften kam Wackernagel zunächſt mit dem nahe 
gelegenen Stuttgart und feinem dortigen Verleger S. G. Lie- 
ſching, einem Manne von großer politiſcher Energie und chriſtlich 
kirchlicher Grundrichtung, in engſte und freundſchaftlichſte Be— 
ziehung. Seine Politik hatte ihn auf den Asperg gebracht, und 
glücklich wieder heruntergekommen, hatte er ſeinem Verlagsgeſchäft 
einen neuen Aufſchwung gegeben und beſonders den hohen Beruf 
eines Buchhändlers: dem Reiche Gottes zu dienen, erkannt; er 
ließ ſich vorzugsweiſe angelegen ſein, in Verbindung mit ſeinen 
Söhnen chriſtliche Werke zu verlegen. Das engſte Freund— 
ſchaftsband verknüpfte Wackernagel mit dieſem Hauſe; auch in der 
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ſchweren Heimſuchung Theodor Lieſching's bewährte ſich ſeine 
Treue in ſpäteren Jahren; daher Wackernagel ihm auch ein ſo 
herrliches Troſtwort in der Vorrede zu ſeinem Kirchenlied zuruft 
(Bd. 3 und Bd. 4). Außerdem hatte er Verkehr mit Wolfgang 
Menzel, der das im Verlage Cotta's erſcheinende Literaturblatt 
redigirte. In dieſen Häuſern begegneten ihm die ſchwäbiſchen 
Dichter: Uhland, Schwab, Pfizer, Knapp, Kerner, 
Möricke; — ſodann die Schulmänner: Klumpp, Schmid, 
Herwig, Bautzer; — die Pfarrer Gleißberg, Wilh. Hof— 
acker, Blumhardt. „Es war eine ſchöne Zeit, da es zu meinen 
Erholungen gehörte, nach Tübingen zu wandern und die Freund— 
ſchaft Ludwig Uhland's zu genießen, deren Andenken die theure 
Frau Emma noch jetzt bewahrt, in Stuttgart faſt wöchentlich als 
willkommener Gaſt die Familien Klumpp und Lieſching zu beſuchen 
und mit jenen Häuptern der letzteren, die, wo es in wiſſenſchaft— 
lichen Unternehmungen dem Reiche Gottes galt, nicht links, noch 
rechts ſahen, Arbeiten zu beſprechen, Pläne zu machen.“ 3" 

Von allen dieſen wurde das liebliche und anmuthige, korn-, 
obſt⸗ und rebenreiche Remsthal mit ſeinen dicht bevölkerten Ort— 
ſchaften beſucht; Stetten zog außerdem noch die Eltern der Zög— 
linge viel hinaus. Das häusliche Leben floß unter vielen 
Segnungen des HErrn dahin. Die beiden Schweſtern lebten auf's 
Innigſte zuſammen, und die Schwäger verband nicht bloß das 
Amt, ſondern vor allem die Liebe zum HErrn, in deſſen Namen 
beide die anvertraute Jugend leiteten. So wuchſen die Glieder 
der beiden Häuſer mit ihren Häuptern immer feſter und inniger 
zuſammen. Wenn der Tag mit ſeinen Laſten vorbei war und 
die Kinder und Zöglinge ſchliefen, da begann das Leben der 
Freundſchaft und Gemeinſchaft, „einem nachtblühenden Kaktus 
gleich“, aufzublühen. Man war bald in dem einen, bald in dem 
anderen Hauſe vereinigt; es wurde geleſen, geſungen, geredet im 
mannichfaltigſten Gedankenaustauſch. Je und je erfüllte der tages— 
müde Wackernagel am Schwager ſein Wort: „Höher kann ich 
einen Freund nicht ehren, als wenn ich bei ihm — ſchlafe“. 
Beide Männer waren ſehr verſchieden geartete Naturen. Schon 
von Geburt, der eine aus dem Norden, der andere aus dem 
Süden; Wackernagel ein Mann von hoher und vielſeitiger Be— 
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gabung, zum Herrſchen angelegt und geeignet, Strebel dagegen 
mehr auf's Dienen angelegt; daher jener originell in allem was 
er aufaßte, dieſer wußte gegebene Gedanken zu verarbeiten und 
praktiſch durchzuführen. Dies gab denn manche harmoniſche Aus— 
gleichung, aber auch manche Gegenſätze in Anſchauungen und 
Aeußerungen und in der Wirkſamkeit, und dieſe traten nicht bloß 
ſcharf, ſondern wohl auch hart gegeneinander. Namentlich in den 
Lehrerconferenzen. In den Grundanſchauungen waren ſie, was 
Erziehung und Behandlung der Zöglinge betrifft, einig; beide 
wußten ſich unter Gott und ſeinem Wort, unter dem Einen HErrn 
und Heiland; und hier kam der Einfluß, den auf beide das 
Raumer'ſche Haus überhaupt und Vater Raumer's Grundrichtung 
insbeſondere gehabt, ausgleichend zu Tage. Aber in der Aus— 
führung dieſer Grundſätze im praktiſchen Schulleben gingen 
ſie nicht ſelten weit auseinander. Dem leicht erregbaren, leb— 
haften Charakter Wackernagel's ſetzte daun Strebel ſein ruhiges 
aber feſtes Gemüth entgegen, und grade durch dieſe Ruhe wurde 
das traute Einvernehmen der Gemeinſchaft wieder hergeſtellt, oder 
aufrecht erhalten, wie umgekehrt ſeine kindliche, demüthige Seele 
die durch ihn entſtandenen Diſſonanzen in wohlthuende Harmonie 
aufzulöſen nicht bloß ſtets geneigt, ſondern auch ſelbſt bedürftig 
und daher ſie herbeizuführen auch bereit war. 

Die Familie war inzwiſchen gewachſen; neun Kinder waren 
der Eltern Freude. Es war nicht leicht, bei dem beſcheidenen 
Gehalt durchzukommen, und nur die außerordentlichſten An— 
ſtrengungen in ſeiner literariſchen Thätigkeit vermochten das be— 
ſcheidene Theil zu erwerben und herbeizuſchaffen. 

Es war daher ein ſchwerer Schlag, als die Kündigung ſeiner 
dortigen Privatſtellung erfolgte. Eine unheilbare Mißſtimmung 
des in Stetten ſelbſt wohnenden Vorſtehers gegen Wackernagel 
brachte es dahin. Wackernagel's Weſen war nicht leicht zu ver— 
ſtehen und zu würdigen, und ebenſo wenig vermochte er ſich in 
den ihm gegenüberſtehenden Charakter hineinzudenken; dazu hatte 
er noch das größte Gehalt aller Lehrer, und da die Anſtalt ſich 
doch nicht ſo rentirte, als es gehofft wurde und man glaubte 
Lehrer mit geringerem Gehalt oder unverheirathete ſtatt ſeiner 
erlangen zu können und auch ſuchen zu müſſen, ſo wurde ihm 
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gekündigt; dies zog denn auch Strebel's Austritt nach Sich, 
und die Folge davon war, daß die Anſtalt ſelbſt einging. Man 
hatte Wackernagel bei ſeiner Berufung die Ausſicht eröffnet, 
ihm bei Auflöſung der Anſtalt oder beim Abgange eine andere, 
ſeinem Gehalt entſprechende Staatsanſtellung zu geben; aber als 
es nun jetzt dazu kommen ſollte, erklärte man, nicht bedacht zu 
haben, daß er kein Theologe ſei, und alle höheren Schulſtellen 
nur mit ſolchen beſetzt würden, die eine theologiſche Prüfung be— 
ſtanden hätten. Es blieben ihm nur zwei Wege: entweder dieſe 
noch zu beſtehen — oder aber den Wanderſtab zu ergreifen und 
abzuwarten, wohin Gott ihn führen oder rufen würde. Hier 
mußte ſich denn ſein Gottvertrauen bewähren. Ohne Vermögen 
und ohne Erſparniſſe ſtand er da mit Weib und neun Kindern. 

In dieſer Zeit großer Bedrängniß und Verlegenheit wurde 
ihm von der Mutter eines der Zöglinge der Anſtalt höchſt will— 
kommen ein in der Nähe leerſtehendes kleines Schloß nebſt Garten 
und Zubehör für den Preis von 40 Gulden jährlicher Miethe ange— 
boten. Dies Anerbieten wurde mit Dank und Freuden angenommen 
und der Vogel hatte ſo ungeſucht für ſich und die Seinigen ein 
Haus gefunden. So kam es, daß beide Familien noch eine Zeit lang 
ganz in der Nähe wohnten: Strebel's auf der Pfarre in Weil 
bei Schönbuch, Wackernagel's in Schloß Kalteneck bei Holzger— 
lingen im Oberamte Böblingen; es war nicht weit von Tübingen; 
die dortige Univerſität mit ihren wiſſenſchaftlichen Schätzen ge— 
währte ihm für ſeine Studien eine reiche Ausbeute. Das Schloß 
lag ungemein romantiſch auf einem Felſen, in der Mitte eines 
See's und nahe dem Dorf. Hieher zog die Familie im Früh— 
jahr 1844. Es war nach Seiten der Lage ein für alle Theile 
ganz beſonders günſtiger Aufenthaltsort zur Erfriſchung und Er— 
holung; auch für Wackernagel, wenn er nur nicht um ſo mehr ſich 
hätte überanſtrengen müſſen, um auch amtlos durch ſeine Arbeiten 
den Unterhalt zu gewinnen. Er hatte die große Freude, als Schloß— 
herr von Schloß Kalteneck die vierte Auflage der Gedichtſammlung 
in die Welt zu ſenden (im Febr. 1845): „Ich kann nicht ſagen, 
wie ſehr es mich freut, daß dies Werk nun ſchon vier ſtarke Auf— 
lagen erlebt hat; auch jenes Leſebuch erſcheint in der vierten. 
Wenn ich bedenke, für welchen Geſchmack und welche Geſinnung 
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beide Bücher jtreiten, jo find vier Auflagen zugleich vier Nieder— 
lagen für die gegenüberſtehende Partei. Und das iſt bei dieſen 
Arbeiten, die faſt in gar keinem Verhältniß zu dem ſtehen, was 
der fortarbeitende Geiſt ſinnt und will, mein Troſt, daß ich mit 
denſelben mich als Theilnehmer an dem großen Kampfe weiß, 
der unſere Zeit in ihren innerſten Tiefen bewegt: 


Wie du auch handelſt in ihr, es berühre den Himmel der Wille, 
Durch die Axe der Welt gehe die Richtung der That.“ 


Frei vom Amt, wenn auch nicht von Sorgen, letztere aber 
im Vertrauen auf den Herrn werfend, konnte er nun nach Herzens— 
luſt arbeiten. Es entſtanden hier ſeine herrlichen Zeichnungen 
zu ſeiner Geometrie, die auch bald darauf als Kupfertafeln ge— 
ſtochen wurden; aber das Werk ſelbſt erſchien, wie ſchon erwähnt, 
nicht; denn ganz andere Aufgaben nahmen jetzt ſeine Kräfte in 
Anſpruch: die Vorarbeiten zu ſeiner Geſchichte des Kirchen— 
liedes, das heißt die Quellenbearbeitung der Kirchenlieder. Er 
wandte ſich zu dem Zweck an König Friedrich Wilhelm IV., wie 
ſich erwarten ließ nicht vergeblich, mit der Darlegung ſeiner Lage 
und der Bitte, ihn behufs ſeiner Studien namentlich auf der 
Berliner Bibliothek zu unterſtützen. So lebte er längere Zeit 
allein in Berlin und bei dem Präſidenten von Meuſebach, einem 
ausgezeichneten Kenner des geiſtlichen Liedes, dem er ſchon ſein 
früheres Werk gewidmet. | 

Dieſes Gefuch hatte aber den weiteren günſtigen Erfolg, daß 
der hochherzige König in Anerkennung ſeiner Verdienſte ihm ein 
zweijähriges Wartegeld ausſetzte, bis der mittelſt Kabinetsordre 
den verſchiedenen Prov.-Schulcollegien Preußens zur Anſtellung 
Empfohlene eine ſeinen Anſprüchen genügende Stellung in Preußen 
gefunden hätte. Es konnte auch nicht fehlen, daß ſeine Werke die 
Aufmerkſamkeit einflußreicher Männer in den Behörden erregten; 
namentlich war es ſeine Abhandlung über den Unterricht im 
Deutſchen. So war es der ihm ſehr geneigte Schulrath Land— 
fermann, der ihn in eine ſeiner Anſtalten an den Rhein zu ziehen 
wünſchte. Von dieſem war er ſchon vor jener miniſteriellen Em— 
pfehlung in's Auge gefaßt und dem Magiſtrat als Patron zum 
Director des Elberfelder Gymnaſiums, zugleich mit Bouterweck in 
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Wabern bei Bern und mit dem Director Klopſch in Glogau vor— 
geſchlagen. Damals wurde der erſtere gewählt. Landfermann behielt 
ihn aber treu im Auge. Doch gelang es ihm erſt ſpäter, eine an— 
gemeſſene Stellung für Wackernagel zu gewinnen. Schon vor— 
her fand ſeine Wartezeit im Auguſt 1845 ihr erſehntes Ende. 


Achtes Capitel. 
Wiesbaden. 


Rüſtiges Schaffen und muthiger Kampf. 


Alnter dem 24. Auguſt 1845 konnte ihm zunächſt privatim 
der Miniſterialrath Seebode die freudige Mittheilung machen, 
daß der Herzog von Naſſau ihn zum Profeſſor am Realgymnaſium 
in Wiesbaden ernannt habe. Das Schreiben beglückwünſcht ihn 
zu dem neuen Wirkungskreiſe und das Land zu ſeinem Eintritt 
in den Schul- und Staatsdienſt. Er gab dieſem Rufe den Vorzug 
vor denen nach Nürnberg und Danzig, die gleichzeitig an ihn 
ergingen. Im Herbſt ſiedelte er von dem anmuthigen Schloß 
Kalteneck nach dem gleichfalls ſo ſchön gelegenen Wiesbaden, um 
unter dem Directorat des Dr. Müller, der zugleich Schulrath 
war, ſeine Kräfte der Anſtalt zu widmen. 

Faſſen wir zunächſt ſeine Schulthätigkeit in's Auge, ſo 
hatte er in der Geometrie, Mineralogie und in der deutſchen 
Sprache in den vier, ſpäter in den drei oberen Klaſſen zu unter— 
richten. Auch hier gelang es ihm mit ſeinem überall durchdachten, 
methodiſch und anregend ertheilten Unterrichte, dem man die 
gründlichen und anhaltenden Fachſtudien überall anmerkte, wie 
durch ſeine Unparteilichkeit und ſein Wohlwollen die Schüler zu 
feſſeln und zu fördern, zur Selbſtthätigkeit anzuregen, ihre Ge— 
ſchmacksbildung zu läutern und ſo für die Liebe zur Wiſſenſchaft 
zu gewinnen, insbeſondere zu den von ihm behandelten Fächern. 
Die Anſtalt verdankt ihm ferner die ſehr werthvolle Mineralien— 
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und Kryſtallmodellſammlung. Erſtere wurde von ihm, der nicht zum 
erſten Male eine ſolche Aufgabe zu löſen hatte, ſondern theils 
in Breslau, Halle und Nürnberg mit v. Raumer mitgearbeitet, 
theils in Berlin ſelbſtändig und ſorgfältig berechnet hatte, was 
für Schulen erreichbar und nothwendig iſt, in Heidelberg und in 
Berlin ausgewählt und in beträchtlichem Umfange angelegt und 
wiſſenſchaftlich geordnet; die andere wurde nach ſeinen ſpeciellen 
Angaben ſehr kunſtverſtändig in Darmſtadt angefertigt. Mit 
Hülfe dieſer Mittel wurde von ihm der kryſtallographiſche Unter- 
richt in ausgezeichneter Weiſe und von ganz entſchiedenem Er- 
folge bei den Schülern ertheilt; Wackernagel hielt die Schüler 
fortwährend an, ſelbſt zu beobachten und wiſſenſchaftlich zu be— 
ſtimmen; daher ſie auch mit ganz beſonderem Wohlgefallen dem 
Unterricht folgten. Während er hier die Schüler für die Geſetze und 
Schönheit der Natur zu gewinnen wußte, ſo verſtand er es in dem 
deutſchen Unterricht das Gemüth und die Herzen für die Schätze des 
deutſchen Volkes und für dieſes ſelbſt zu begeiſtern. Dazu 
trug noch weſentlich bei, daß er auch die Turnübungen hier 
eigentlich zuerſt in Gang brachte; ihm dankt Wiesbaden den Plan 
und die Anlage des großen Turnplatzes für beide Gymnaſien. 

Mit dem Director, den er wegen ſeiner großen Gelehrſamkeit 
und ſeiner gewinnenden Perſönlichkeit ſehr verehrte, wie Lehrern 
und Schülern verband ihn ein ſchönes Band gegenſeitigen Ver— 
trauens; das collegiale Verhältniß wurde ein freundſchaftliches 
und war ungetrübt; und darum ging es ihm hier auch nach allen 
Hinſichten wohl; namentlich erfreute ihn auch das a, 
ſeines Landesherrn. 


Wackernagel brachte hier die ſchönſte Zeit ſeines Lebens zu. 
Eine Reihe von Familien, welche in Wiesbaden anſäſſig waren, 
öffneten dem überall anregend wirkenden Manne und ſeiner, die 
Herzen leicht gewinnenden Frau das Haus; viele Andere lernte er 
kennen bei dem wiederkehrenden Curaufenthalte, und langjährige, 
bleibende, freundſchaftliche Beziehungen knüpften ſich hier an. Es 
ſeien nur erwähnt die Collegen Kreiß und Ebenau; beſonders 
Profeſſor Lüdeking, Hofrath Freſenius, Pfarrer Eibach. Der 
Badezeit verdankt er die Bekanntſchaft, ja Freundſchaft mit Le— 
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gationsrath Poel in Itzehoe, welche bis an das Lebensende 
dauerte, weil ſie auf der gemeinſamen Glaubensgrundlage ruhend, 
zugleich von aufrichtiger gegenſeitiger Verehrung und Hochachtung 
getragen war; mit Oscar von Redwitz, der damals ſeinen Ama— 
ranth dichtete, den er ſpäter (1871) in Aſchaffenburg beſuchte, 
und an deſſen Sonette „Das Lied vom neuen deutſchen Reich“ er 
ſo innigen Antheil nahm, wie ſeine ſachlichen Bemerkungen, die 
er ihm zur freundlichen Nachachtung in der Vorrede zu ſeiner 
Gedichtſammlung zur ſechſten Auflage widmet, beweisen (S. XXXII.) 
Ferner lernte er hier die Geſchwiſter Luiſe und Minna Henſel, 
die Schweſtern des Profeſſors kennen. — Auch die ſo leicht zu 
erreichenden Umgegenden boten viele perſönliche Anknüpfungen: 


ſo in Frankfurt am Main mit ſeinem Verleger, dem Buchhändler 


Zimmer, deſſen Vater, dem Pfarrer, und deſſen Verwandten; 
mit dem Buchhändler Winter und deſſen Schwiegervater Brön— 
ner; mit Pfarrer Bonnet, Andreä, den Directoren Vömel 
und Bagge; ferner in Darmſtadt, wo Hofcaplan Schloſſer, die 
Gebrüder Lucius und beſonders Profeſſor Spieß, dem Leiter des 
dortigen Turnweſens, ihm nahe ſtanden; in Gronau war es Paſtor 
Haupt und durch ihn das gräflich Erbach'ſche Haus daſelbſt. 
Namentlich war es aber der mit ihm das einſam auf der Höhe 
in ſchönſter Umgebung und mit herrlicher Ausſicht liegende Haus 
bewohnende Culturhiſtoriker und Profeſſor Riehl (jetzt in Mün— 
chen), der damals eine Zeitung in conſervativem Sinne redi— 
girte; in ihren kirchlichen und politiſchen Anſichten meiſt überein— 
ſtimmend, lebten die Familien auf's Engſte befreundet; weite 
Wanderungen nach allen Seiten gaben reichlich Anlaß, die herr— 
ſchenden Tagesfragen ſorgfältig und reiflich zu beſprechen. 


Hier erlebte denn Wackernagel auch die Revolutionsſtürme 
des Jahres 1848, welche ſeinem patriotiſchen deutſchen Herzen 
tiefe Wunden ſchlugen, weil er jetzt ſo ganz aus der Nähe in 
den Verſammlungen des deutſchen Parlaments zu Frankfurt und 
auch anderswo erſt recht deutlich ſah, wie wenig ächt nationaler, 
chriſtlicher und evangeliſcher Geiſt ſein liebes Volk durchdrang. 
Aber Wackernagel war nicht der Mann, der ſich nur tief be— 
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kümmern ließ; es wogte in ihm jo lange, bis daß er die rechten 

Bahnen glaubte gefunden zu haben, den revolutionären Strö— 
mungen entgegenzuwirken, ſie zu bekämpfen. Zunächſt trat er 
aus dem Männer⸗Turnverein. Durch ſeine Turnverdienſte um die 
Schulen angeregt, waren nämlich eine große Anzahl junger Leute | 
aus den verſchiedenſten Ständen zuſammengetreten, welche ihn ge 
beten hatten, ihnen behülflich zu fein, einen neuen Turnplatz zu er- | 
richten; unter feiner Leitung waren die Statuten berathen und 
auch das Turnen betrieben. Zu ſeinem Bedauern bemerkte er 
jedoch, daß ſich darunter politiſche Beſtrebungen verbargen, — 
und er zog ſich deshalb von ihnen zurück. Doch hatte er ſie 
alle ſo zu Dank verpflichtet, daß ſie ſich das Wort gegeben hatten, 
beim Ausbruche einer Revolution, die auch dort geplant wurde, 
und die im Keim nur der perſönliche Muth des Herzogs erſtickte, 
das Haus Wackernagel's, das ja von zwei Reactionären bewohnt 
wurde, vor jedem Angriff zu ſchützen. 

Sodann fing er ſachgemäß an, zuerſt in dem ihm zunächſt 
liegenden Kreiſe, bei ſeinen Schülern der Zeitrichtung entgegen— 
zuwirken. Er übernahm jetzt auch in den oberſten Klaſſen den 
Unterricht in den ethiſchen Fächern der Geſchichte und des Deut— 
ſchen. Er konnte hierbei die Erfahrung machen, was der Unter- 
richt in dieſen Gegenſtänden in der Hand eines Lehrers, der die 
Zeichen der Zeit verſteht und Gott fürchtet, zu wirken vermag. 
„Meine Schüler, erwachſene Jünglinge, die außerhalb des Gym— 
naſiums den wildeſten Einflüſſen ausgeſetzt waren, ließen ſich von 
mir auf ebener Bahn leiten und von der Karikatur des Heiligen 
fern halten.“ 

Doch hatte er auch Anlaß, direct auf die Volksſtimmung ein⸗ 
zuwirken. In Wiesbaden und namentlich in Frankfurt, wo das 
erſte deutſche Parlament im Jahre 1848 tagte, und wo viele 
ſeiner alten Freunde mit thätig waren, hatte er, wie er ſelbſt 
uns ſchreibt, perſönliche Begegnungen der ernſteſten Art mit den 
Führern der Demokratie. „Es galt in Wiesbaden der Ehre des 
Herzogs, dem ich diente, in Frankfurt der Ehre des Königs (von 
Preußen), als ſie in der großen Verſammlung im Gaſthof zum 
Schwanen, nach dem Eintreffen der erſten Nachrichten aus Berlin, 
daß auf die Bürger geſchoſſen worden ſei, dermaßen beſudelt 


worden war, daß ich die Buben auf jede Gefahr zurechtzuweiſen 
mich berufen fand, und dem frechſten unter ihnen, zwiſchen welchem 
und F. L. Jahn ich Platz genommen, wie er es verdiente, heim— 
leuchtete, im Vertrauen auf Gott, der mich mit Unerſchrockenheit 
und Körperkraft und den angemeſſenen Fertigkeiten, die möglicher— 
weiſe hatten in Betracht kommen können, ausgerüſtet.“ In 
Wiesbaden hatte ſich das Volk in großen Maſſen auf dem Theater- 
platz zuſammengerottet. Wackernagel war mitten darunter, um 
zu ſehen, wo es hinauswollte. Da erlaubte ſich ein gewaltiger 
Fleiſchergeſelle, vor ſeinen Ohren den König von Preußen zu 
läſtern. Aber ehe er es ſich verſah, war er von Wackernagel 
mit ſeinen Rieſenarmen und Fäuſten gepackt; ihn in die Höhe 
heben und zu Boden ſchleudern, war eins. Dieſe Kühnheit im— 
ponirte aber ſo, daß die Menge ihn nicht nur unbehelligt ließ, 
ſondern ſich auch in ſeiner Nähe ruhig verhielt. — „Ich glaube nicht, 
ſchreibt Wackernagel ſpäter, daß Sie mir werden ſehr viel Freund— 
liches, das ich in Wiesbaden erfahren hätte, aufzählen können; aber 


daß ich zu böſer Zeit Stand gehalten, daß ich 1848 Gott und den 


Herzog von Gottes Gnaden nicht verleugnet habe, das heiligt 
meine Erinnerung und bindet mich ebenſo ſehr, als das Ver— 
trauen, mit welchem mich der Herzog nach Naſſau in dieſes herr— 
liche Land gerufen hatte.“ — 

Manche ſeiner Kenten ſtammen aus dieſer Zeit: 


Frankfurt. 
Gaſtfrei waren wir nie, jetzt ſchafft uns Gäſte die Freiheit, 
Aber ſie zahlen ſo gut, aber es dauert auch lang. 
Rothſchild. 
Hätten ſie mich zu des Reiches Verweſer gemacht, die Verweſung 
Hätte ich pünktlich beſorgt, wie es die Linke begehrt. 
Die große Reichsmacht. 
Dieſe Verſammlung gleicht in der That dem erſchrecklichſten Unthier: 
Auf der Linken das Maul, und auf der rechten das Herz. 


Weder das Herz, noch der Mund auf dem rechten Fleck, und Du ſtaunſt noch, 
Daß kein Wort, kein Werk göttlichen Odem verräth! 
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Es war aber immer nur ein kleiner Kreis, auf welchen ſich in 
der Schule und in der nächſten Heimath ſein perſönlicher Einfluß 
erſtrecfen konnte. Nach zwei Seiten ſuchte er auf das deutſche 
Volk als Ganzes einzuwirken. Die Revolution, wie ſie an allen 
Orten ausbrach, ohne die ja keine größere Stadt meinte leben 
zu können, ohne die jede hinter dem großen Fortſchritt der Zeit 
glaubte zurückgeblieben zu ſein, hatte ihre letzte Wurzel, den 
tiefen Abfall vom chriſtlichen Glauben aufgedeckt. Eine er⸗ 
folgreiche Gegenwirkung konnte daher auch nur dann ſtattfinden, 
wenn der Schade an der offen gelegten Wurzel geheilt wurde. 
Zum lebendigen Gottesglauben des freien Chriſtenmenſchen zurück⸗ 
zuführen, zu retten, was ſich retten laſſen will, zu ſammeln, was 
der Sammlung bedürftig, das war ſein damals ihn mächtig be— 
wegendes Streben und Sinnen. Einer — er ſelbſt allein — 
konnte nichts ausrichten; aber ſeine Gedanken ausſprechen, an⸗ 
regen, was ihn tief bewegte, Anderen mittheilen und ſo unter 
Gottes Segen mitzuwirken, das war ihm möglich. Und ſo ſehen 
wir ihn, wie er Anfangs April den ihm verwandten Pfarrer 
P. Heller in Klein-Heubach bei Miltenberg am Main auſſucht. 
Beide beſprechen die traurigen Ereigniſſe im Vorparlament, und 
die daſelbſt geplante Trennung von Staat und Kirche und kamen 
darin überein, daß ein engeres Zuſammenſchließen der Gläubigen 
an einander und beſonders zu gemeinſamer Berathung, wie den 
Uebeln, die ſchon da wären und noch nahe bevorſtänden, zu ent— 
gehen oder entgegenzuwirken, nicht bloß wünſchenswerth, ſondern 
dringendſtes Bedürfniß ſei. Beide beſchloſſen, in der am 3. Mai 


ſtattfindenden Sandhofsconferenz die Sache zur Sprache zu 


bringen. J N | 

Auf dem Sandhof bei Frankfurt am Main kamen alljährlich 
zwei Mal, im Frühjahr und Herbſt, die Geiſtlichen der Umgegend 
zu gemeinſamen Berathungen, in brüderlicher und freier Weiſe 
zuſammen. Ein Dreifaches leitete die beiden genannten Männer 
bei ihrem Vorhaben: 1) Daß es hohe Zeit ſei, nach ſo langer 
Zerfahrenheit in Gottes Namen etwas zu thun, damit das 
kirchliche Bewußtſein des Volkes geſtärkt, und den einzelnen 
gläubigen Gliedern der Kirche, ſelbſt den ausgeſetzten verlorenen 
Poſten, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit dem Ganzen 
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wieder gegeben werde. 2) Zu dem Zwecke möchte ein großer 
kirchlicher Verein gegründet werden, der die gläubigen Elemente 
in allen deutſchen Ländern, Vereine, wie einzelne Perſonen zu— 
ſammenſchließe und die bekennende Kirche repräſentire. 3) Begriff 
und Thatſache der Landeskirche, als welche vereinige, was Gott 
getrennt wiſſen wolle, und trenne, was nach Gottes Willen ver— 
einigt ſein ſolle, müſſe durchbrochen und der Begriff und die 
Thatſache einer, das ganze deutſche Volk umfaſſenden Confeſſions— 
kirche, als welche an jenem doppelten Schaden einer verderblichen 
Vereinigung und verderblichen Scheidung nicht leide, wieder in's 
Leben gerufen werden. — Mit dieſen Grundſätzen machten ſie noch 
an demſelben Tage den Pfarrer Haupt in Reinhorn (jetzt zu 
Gronau im Odenwalde), der ein hervorragendes Mitglied auf 
jener Conferenz war, bekannt. Er kam ihnen mit Freuden ent— 
gegen, um jo mehr, als auch er ſchon ähnliche Gedanken bewegte. 
Er legte ihnen die Grundzüge eines ſchon begonnenen Aufſatzes 
vor, der Vorſchläge zur Organiſation religiöſer Vereine über ganz 
Deutſchland geben ſollte. Trotz Verſchiedenheit in der von ihnen 
mehr vertretenen kirchlichen Auffaſſung, kamen dieſe drei doch 
darin überein, daß Haupt auf der bevorſtehenden Conferenz ſeine 
Arbeit vortragen und ſo den Gegenſtand einleiten ſollte. 

Dies geſchah; als aber die Berathung der Statuten für einen 
evangeliſchen Verein einer Commiſſion übergeben werden ſollte, 
ſtellte Heller und Wackernagel den unerwarteten Antrag: beſonderer 


Statuten bedürfe es nicht, man ſolle eine Verſammlung aller 


Gläubigen durch ganz Deutſchland berufen, die dann weiter ſelbſt 
für ſich ſorgen müſſe. Die Beſtürzung darüber wuchs noch, als 
Wackernagel den Antrag dahin verſtärkte, daß dieſe ſchon in der 
Woche nach Pfingſten gehalten werden ſolle. Es galt eine That, 
nicht Discuſſionen. Die Rationaliſten waren rührig; ihre Ver— 
ſammlung war in Eiſenach ſogar demokratiſch gefärbt. Aber 
hier in Frankfurt fehlte es an gleicher Entſchloſſenheit. Man wies 
auf die politiſche Aufregung, die ſich erſt müſſe gelegt haben. Es 
blieb aber bei dem Antrage, einer Commiſſion die Sache zu über— 
tragen. In dieſe wurde neben Haupt, Heller, Andreä, Bonnet 
auch Wackernagel gewählt, und letzterer zum Vorſitzenden. 
Alsbald traten dieſe in Verbindung mit anderen Perſönlich— 
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keiten: Heller mit Hengſtenberg, Haupt mit Dorner, Wackernagel 
mit Harleß, Hofacker und Heubner; ebenſo hatte er in Baden auch 
Beſprechungen mit Hundeshagen, Eichhorn und Kaiſer, um Rath 
und Vorſchäge wie Bedenken zu empfangen. Am 17. Mai trat 
die Commiſſion wieder in Frankfurt zuſammen und erfuhr hier 
von der am 11. Mai in Bonn gehaltenen Conferenz rheiniſcher 
Geiſtlicher. In jener Commiſſionsſitzung wurde der Wackernagel 
und Heller vorſchwebende Plau dahin näher präciſirt, daß die 
Bekenntnißfrage nicht anzuregen ſei; ſie ſei vor 300 Jahren ge— 
löſt, und auf die vorhandenen Symbole werde die Verſammlung 
berufen; am wenigſten ſolle etwas erſtrebt werden, oder be— 
günſtigt, was der aller kirchlichen Entwickelung in Lehre und 
Leben ſo verderblich geweſenen Union gleichkäme; an Stelle des 
Unionsbegriffes ſei der der Conföderation zu ſetzen; die beiden 
evangeliſchen Confeſſionen gehen mit einander in ihrer unge— 
brochenen Kraft; nicht wie in der Union genöthigt, ſich durch theil— 
weiſes Aufgeben ihres articulirten Bekenntniſſes zu ſchwächen. Wie 
das alte corpus evangelicorum zu Speier dem Katholicismus ent⸗ 
gegengetreten und die Macht und Einheit des Proteſtantismus ge— 
zeigt habe, ſo ſolle das neue, als deutſche Bundeskirche neben 
dem deutſchen Bundesſtaat, nunmehr die doppelte Aufgabe haben, 
dieſem äußeren Feind und zugleich dem inneren, dem Unglauben 
und Abfall im eigenen Hauſe, entgegenzuwirken, alſo für die 
Regeneration des evangeliſchen Volkes einzutreten. 

Auf dieſem Grunde der Conföderation hatte Wackernagel 
als Lutheraner allein mit dem reformirten Heller friedlich 
ſchiedlich verkehrt, daher ihm Dorner's unirte Nationalkirche, 
wozu Haupt neigte, unſympathiſch war. Doch einigte man 
ſich zu einem Aufruf, durch den eine außerordentliche Sitzung 
auf dem Sandhof am 21. Juni (Woche nach Pfingſten) aus 
Geiſtlichen und Nichtgeiſtlichen, auf dem Boden des apoſto— 
liſchen Bekenntniſſes berufen wurde; gleichzeitig ſprach man in 
demſelben den Wunſch aus, es möchten in möglichſt kurzer Zeit, 
etwa gleichzeitig auch in anderen Theilen Deutſchlands, Verſamm— 
lungen zu gleichem Zwecke gehalten werden, um eine allgemeine 
kirchliche Verſammlung für ganz Deutſchland vorzubereiten. Auf 
ihre Einladungen kamen zuſtimmende und ablehnende Antworten; 
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letztere 3. B. von Harleß und Löhe, die das Vorhaben nur vom 
Standpunkte der Union für möglich hielten, und daher lutheriſcher— 
ſeits Bedenken haben mußten; ſollte es zum Bruch kommen, dann 
würden ſie mit ihrem Plane, Vereinigung der Landeskirchen oder 
Gemeinden hervortreten. Grade dieſen Bruch wünſchte Wacker— 
nagel mit allen Kräften zu vermeiden. Günſtige Berichte kamen 
von der würtembergiſchen Conferenz durch Strebel und Hofacker. 
Endlich hatte Wackernagel, um Alles vorzubereiten, ſich mit 
Heubner in Verbindung geſetzt, ob, da ein ſo geplanter „Kirchen— 
tag“ (eine Bezeichnung, die von dem Commiſſionsmitgliede Richter 
ſtammt) nur nach ſeiner Meinung an den Hauptſtätten der Re— 
formation, in Wittenberg, Nürnberg, Straßburg — nie aber z. B. 
in Berlin tagen dürfe, wohin er nur zu ſeiner größeren Verwelt— 
lichung gelegt werden könnte, — derſelbe ſeine Hand dazu bieten 
wolle, wenn man Wittenberg wähle. 

Zum 21. Juni war eine ſehr zahlreiche Verſammlung im 
Sandhof zuſammengekommen, man zählte 88 Theilnehmer; dar— 
unter von Bonn: Dorner und v. Bethmann-Hollweg, von Heidel— 
berg: Ullmann und Hundeshagen, von Darmſtadt: Zimmermann 
und Palmer, und einige aus Würtemberg. Wackernagel, als 
Vorſitzender, eröffnete die Verſammlung mit der Frage, ob ſie 
ſich nach Vorgang der Bonner Conferenz ausdrücklich zu dem 
Bekenntniß des Petrus Joh. 6, 68 f. bekennen wolle; ließ Heller's 
Referat vortragen und dann über die Frage debattiren, ob eine 
ſolche Verſammlung beliebt werde. Es wurde letzteres vielfach 
bekämpft, weil es noch nicht oder überhaupt nicht an der Zeit 
ſei; namentlich war Hundeshagen dieſer Anſicht, der darin 
eine Herausforderung erblickte. Dem gegenüber betonte Wacker— 
nagel, daß dieß von den Lichtfreunden ſchon längſt geſchehen ſei; 
wir können nicht warten, bis man uns den Boden unter den 
Füßen fortziehe. Jetzt oder nie! Auch abgeſehen von dem Be— 
kenntnißacte, habe eine ſolche Verſammlung großen Erfolg zu 
hoffen. Wenn ſie ſich vor dem HErrn beugt und demüthigt, 
Buße thut für Alles, wodurch wir die jetzige Noth der Kirche 
mit verſchuldet, ſo ſei das ſchon ein ſegensreiches Bekenntniß. 
Sie könne aber auch Muth und Vertrauen geben, ja ſogar 
Thaten thun: Anträge an das Parlament, Proteſtationen gegen 
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getroffene und zu treffende Beſchlüſſe, z. B. über Schule, Civil— 
geſetzgebung u. a. würden von einer Verſammlung, die aus 
Männern des Vertrauens der geſammten deutſch-evangeliſchen 
Kirche beſtehe, eher gehört werden und größeren Eindruck machen, 
als von Einzelnen oder von kleinen Kreiſen. Was die richtige 
Zeit anlangt, jo gab v. Bethmann-Hollweg auf die Gegen— 
anſichten, daß ſie noch nicht da ſei oder erſt dann eintrete, wenn 
die Kirche in ihren unveräußerlichen Grundlagen praktiſch ange— 


griffen werde, ganz beſtimmte Belege dazu, daß letzteres in 


Preußen wirklich ſchon geſchehen ſei. Es ſeien zwar noch ver— 
einzelte Fälle, aber ſie ſeien von prinzipieller Bedeutung: das zu 
Recht beſtehende Oberconſiſtorium ſei von einem Miniſterium aufge⸗ 
löſt worden, das vermöge der veränderten Stellung des Staats zur 
Kirche gar nicht das Recht dazu hatte; dem Prediger Uhlich, der 
ſich von unſerer Kirche losgeſagt, ſei von Staats wegen der Mit— 
gebrauch einer evang. Kirche eingeräumt; der auf Rupp's Stand— 
punkt ſtehende Detroit ſei in ſein Amt wieder eingeſetzt; der 
Lic. Schwarz in Halle, von der äußerſten Hegel'ſchen Linken, bei 
dem von einer Theologie gar nicht mehr die Rede ſein könne, 


jet mit einer theologiſchen Profeſſur bedacht. Die allerdringendſte 


Gefahr ſei aber die, daß diejenigen, welche ſich vom evangeliſchen 
Glaubensgrunde losgeſagt, nicht austreten, ſondern vielmehr in 
der Kirche herrſchen wollen; dadurch werde eine neue Gefahr er— 
weckt, daß die Anhänger der ſtreugſymboliſchen Richtung aus der 
Kirche auszuſcheiden drohen, und das müſſe durch den projectir— 


ten Kirchentag verhindert werden. Dieſe Rede ſchlug denn durch; 


die Abſtimmung ergab, daß der Kirchentag berufen werde ſolle, 
und zwar „auf dem Grunde des evangeliſchen Bekenntniſſes, 
um die Feſtſtellung der Verhältniſſe der evangeliſchen Kirche in 
der gegenwärtigen Zeitlage zu berathen“. Einſtimmig wurde 
Wittenberg als Ort der Zuſammenkunft gewählt; und die bis— 
herige Commiſſion, an deren Spitze Wackernagel ſtand, mit der 
weiteren Ausführung betraut. 

Es begann nun eine ſchwere Arbeit für ihn. Ein Aufruf 
wurde erlaſſen und an ungefähr hundert hervorragende Perſön— 
lichkeiten geſchickt, mit der Bitte, daß in ihrem Namen die Ein— 
ladung ergehen könne. 
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So zeitraubend die nun eintretende Correſpondenz war, jo 
erquicklich war es doch, von den meiſten Seiten ermuthigende und 
dankerfüllte Zeugniſſe als Antwort zu vernehmen. Aber auch 
aus den ablehnenden Schreiben ging deutlich hervor, wie die 
Noth der Kirche überall gefühlt und auf betendem Herzen ge— 
tragen ward. Die Gründe der Ablehnenden waren ſehr ver— 
ſchiedener Art; meiſt waren es confeſſionelle, oder aber, weil man 
keinen Erfolg ſich verſprach. Oefter galt es denn auch, Mißver— 
ſtändniſſe oder Mißdeutungen abzuwehren. Neben der Corre— 
ſpondenz lag aber auch die ganze Arbeit bis zur Eröffnung auf 
Wackernagel's nie verzagendem Herzen. Nur fühlte er die große 
Verantwortung, je näher die Zeit ſelbſt herankam. Galt es doch 
nicht bloß Schwankende zu befeſtigen, Widerſtrebende — oft die 
nächſten Freunde zu überzeugen und zu gewinnen, ſondern 
vor Allem bei den verſchiedenen Richtungen ohne Auſtoß die Sache 
in die rechten Bahnen zu leiten. Allerlei Anträge waren ihm 
vorgelegt, Wünſche, Rathſchläge gemacht; noch wenige Tage zu— 
vor hatte die, um des Kirchentages willen früher getagte Sand— 
hofsherbiteonferenz, unter Pfarrer Richter's Leitung, einen Antrag 
formulirt, daß der Wittenberger Kirchentag ein beſtimmtes Be— 
kenntniß im Sinne der Union ausſpreche. So kam die Zeit 
heran; Wackernagel reiſte etwas früher nach Wittenberg, um Alles 
ſorgſam vorzubereiten und die dort getroffenen Vorbereitungen 
kennen zu lernen. Er war Gaſt bei Heubner. In der Vor— 
conferenz der Unterzeichner der Einladung ging es ziemlich 
ſtürmiſch her; alle möglichen Anträge wurden geſtellt; die Grund— 
lagen, welche auf der Juniconferenz in Frankfurt gelegt waren, 
vielfach angegriffen, bis denn ſchließlich dieſelben als die richtigen 
erkannt und feſtgehalten wurden. Von Seiten der Unirten wurden 
gewaltige Anſtrengungen gemacht, den Kirchentag zum Werkzeuge 
der preußischen Union zu geſtalten; Heubner vertheidigte mit 
gleicher Energie die Grundlagen, und Stahl wußte zuletzt mit 
ſicherer Hand die Conföderation zu retten. 

So trat der erſte deutſche Kirchentag am 21. Sept. an der 
Geburtsſtätte der Reformation zuſammen. In der Vorverſamm— 
lung wurde Bethmann-Hollweg und Stahl zu Präſidenten gewählt, 
und Wackernagel hatte nur mit wenigen Worten der Verſamm— 


127 


lung Rechenſchaft zu geben und in die Hände jener Männer das 
von ihm geplante und bis dahin unter dem Beiſtand des HErrn 
gnädig geführte Werk zu legen. — Das iſt die Vorgeſchichte des 
deutſchen evangeliſchen Kirchentages. Alles übrige gehört der Ge— 
ſchichte desſelben an und nicht hieher; namentlich auch, daß 
Wackernagel von Anfang an gegen eine Verbindung deſſelben mit 
der inneren Miſſion war; weil, wie er ſchon damals richtig er— 
kannte, der Kirchentag und der Congreß für letztere einander 
hinderlich ſein würden, wie dies ja auch der weitere Fortgang 
gezeigt hat; erſterer hat ſeine Zeit gehabt, letzterer tagt jetzt ohne 
jenen in größerer Selbſtändigkeit. 

Wackernagel gehörte ſeitdem zu den Mitgliedern des weiteren 
Ausſchuſſes, hat mit großer Theilnahme die weitere Entwickelung 
des Kirchentages — dieſes Reiſepredigers im großen Stil, um 
geiſtliches und kirchliches Leben zu erzeugen und zu wecken — 
verfolgt, mehrere Male ihn beſucht und auch für die Geſangbuch— 
ſache, welche von demſelben angeregt wurde, ſpäter mitgewirkt. 


Was Wackernagel ſchon in Frankfurt für nöthig erklärt, daß 
die Kirche in allen ihren Gliedern ſich demüthigen müſſe und 
Schuld geben an der vorhandenen Noth, das war auch die Grund— 
ſtimmung der 500 in Wittenberg verſammelten Männer, die einen 
Ruf zur Buße, ein Wort an das Herz des deutſchen Volkes evan— 
geliſchen Bekenntniſſes erließen, und zugleich anregten, daß an 
dem Sonntage nach dem 31. October, an welchem das Refor— 
mationsfeſt gefeiert wird, auch im Gottesdienſte ein ſolches Buß— 
gebet vor Gottes Gnadenthron niedergelegt werde. Dieſes Ge— 
fühl hatte Wackernagel beſtändig beſeelt, und aus dieſem heraus 
hatte er nicht bloß alle Arbeit für dieſe kirchliche That gethan, 
ſondern in ihr lebte er auch hernach. Der tiefe Schmerz 
ſeiner Seele um ſein abgefallenes deutſches Volk trieb ihn 
ſeinerſeits, ein offenes Wort an daſſelbe zu richten; zugleich 
ihm aber auch die Erquickungen rechter Art darzureichen. In 
dieſer Abſicht brachte er eine köſtliche Gabe ſeinem Volle, 
ſein Büchlein „Troſteinſamkeit“. Unter den Augen des „mör— 
deriſchen Geſindels“ hatte er keinen anderen Troſt, als den 
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130. Pſalm: „Aus der Tiefe rufe ich Herr zu Dir“. Und aus 
dieſer Quelle ſchöpfte er in ſeiner Einſamkeit ſeinen Troſt. Hatte 
ſeine Arbeit für den Kirchentag das religiöſe Leben des Volkes 


im Auge, jo jenes Büchlein mit ſeiner geharniſchten Vorrede das 


politiſche und nationale Leben, ruhend auf dem lebendigen chriſt— 
lichen Glauben. Es iſt eine Sammlung deutſcher Volkslieder, 
um ſeinem Volke ſeine vergeſſenen oder verachteten Schätze in 
ſeinen alten herrlichen Liedern wieder in's Herz zurückzurufen. 
Die tiefe Volksrede aus alter Zeit, wie ſie in jenen weltlichen 
und geiſtlichen Liedern gehört wird und fein männliches Wort 
aus neueſter Zeit, durch und durch getragen von heiliger Vater— 
lands⸗ und brennender Gottesliebe, gewannen ihm, der durch den 
Kirchentag in den weiteſten Kreiſen Deutſchlands und über ſeine 
Gränzen hinaus bekannt geworden, die Herzen Aller, welche in 
gleicher Liebe um ihr Volk klagten. „Wir erinnern uns noch, 
ſpricht eine Stimme aus jener Zeit, welch' einen wohlthuenden 
Eindruck auf alle treuen Herzen damals namentlich die Vorrede 
zu dieſem Buche machte.“ Er ſprach darin nur aus, was viele 
fühlten. „Es iſt (ſeit den Freiheitskriegen) — von welchen „Buben“ 
jetzt ſogar den Ausdruck „ſogenannte“ aufgebracht haben, — viel 
geſündigt worden auf beiden Seiten. Unſere heutigen Zuſtände 
haben zu einem großen Theil ihre Wurzel in den unbegreiflichen 
Verſäumniſſen und Verfolgungen jener Jahre. — Das Volk ſingt 
nicht mehr. Alle Freude iſt verſtummt. Mich wundert, daß 
die Vögel noch ſingen. Man ſollte meinen, daß, wenn die großen 
Bewegungen unſerer Tage, wie Piele behaupten, vom deutſchen 
Geiſte eingegeben waren, ſich des Volkes Begeiſterung in Liedern 
kund thun mußte; aber es entſtehen keine, zu denen das ganze Volk 
ſich bekennen könnte, ſo wenig es den Lichtfreunden und Deutſch— 
katholiken möglich war, uns geiſtliche Lieder zu bringen. Iſt 
vielleicht überall die Begeiſterung nur Schein? Fehlen ihr die 
Gegenſtände, da vielleicht ſo wenig die Ideen von Freiheit und 
Einheit, als die von Treue und Glauben lebendig vorhanden 
ſind, ſondern allein die Idee von Wohlſtand? Das Volk ſingt 
nicht mehr, das iſt Thatſache. Ihm liegt ein Stein auf dem 
Herzen; die Errungenſchaften, wie Ihr es nennt, die Ihr 
auf dieſen Stein gebaut, haben ihm ſein Herz nicht erleichtert, 
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ſondern nur immer gedrückter und enger gemacht. Gott helfe 
unſerm armen Volke. — Wer da ſingen will und hat noch den 
Muth, der gehe in die Einſamkeit, daß ihn Niemand verlache der 
zu ſchönen Lieder wegen. Darum nennt ſich das Büchlein Troit- 
einſamkeit: es will denen ein Troſt ſein, welche in der Ein— 
ſamkeit der Dinge warten, die da kommen ſollen, oder die Ein— 
ſamkeit ſuchen, um ſich zu ſammeln und ihr Vertrauen zu ſtärken. 
— Die Vertreter des deutſchen Volkes (im Parlament zu Frank— 
furt) wollten gleich dem Volke ſelbſt, weder beten noch ſingen — 
(Arndt's herrlichſtes Lied: Und wir vereint zur guten Stunde, 
hatten ſie vergeſſen). — Sind doch wäre gewiß mehr Segen bei 
ihrer Arbeit geweſen, wenn ſie dieſelbe nach alter Sitte mit Gott 
angefangen, zu ihm ſich bekannt und ihre Herzen vor ihm ge— 
reinigt hätten. — Sing' Du oft „Allein Gott in der Höh ſei 
Ehr“, für Dich und Dein Volk, das drei Jahrhunderte lang den 
Frieden Gottes, der höher iſt als alle Vernunft, in dieſem Liede 
gefunden; da iſt Troſteinſamkeit die Fülle, da iſt Hoffnung der 
Starken, die noch hoffen, wo es verzweifelt ſteht, weit über die 
Wachſamkeit derer hinaus, die ſich an den Webſtuhl der Zeit ge— 
ſetzt, um aus deutſcher Männertugend und dem wilden Einſchuß 
von Frevelmuth ein Kleid für unſer Volk zu weben, weit über 
dieſes Gemiſch des Heiligen und Unheiligen hinaus auf den, der da 
regiert ohne alles Wanken, der den Zettel ordnet und auch den 
Einſchuß überwacht, der allein geben kann, daß das befleckte 
Kleid kein Todtenhemd, ſondern ein Kleid des Lebens werde. — 

Es iſt der Geiſt der Lüge, der unſer Volk beherrſcht. Nicht 
ſeit geſtern, ſeit jenen hohen Zeiten der Freiheit treibt er ſein Spiel 
mit ihm und reicht ihm Stein für Brod und Schlange für Fiſch. 
Wir haben erfahren, wovon wir hoffen durften, es werde dem 
Ausgang aller Weltgeſchichte vorbehalten bleiben, eine Organiſation 
der finſteren Kräfte zum Angriff auf die heiligen Erbgüter des Volkes, 
eine Verruchtheit, die ſich der Schwäche derer, denen Gott die 
weltlichen und kirchlichen Aemter anvertraut, fürchterlich zu be— 
dienen wußte. So ſeinem innerſten Weſen, ſeiner Geſchichte und 
ſeinem Glauben entfremdet, rings umgeben von den Karrikaturen 
des Heiligſten, umſtrickt von den Lügen und Lagen ſeiner Feinde, 
hat es zuletzt, ſtatt der wahren Revolution, da alles Volk ſich zu 
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Gott, dem Urquell des Heils zurückwendet, die mißlungene Nach— 
ahmung der franzöſiſchen Fratze derſelben ſich müſſen äffen laſſen. 
O armes Volk, hätte Dich der Geiſt Deiner Jugend ergriffen, 
hätteſt Du Dich in einem Seufzer zu Gott zuſammengefaßt, Dir 
müßte jede Revolution, heiße ſie politiſche oder ſociale, in der 
Du nicht gegen Deine eigne Schlechtigkeit aufgeſtanden wäreſt, 
als eine Thorheit erſchienen ſein, Du würdeſt Dich für bedürftig, 
für würdig, für fähig einer ſittlichen Revolution gehalten haben. 
Du warſt auf dem Wege dazu, als das Zeichen zur Verfälſchung 
der Geſchichte gegeben ward. — Aber keiner unter denen, die zu 
Dir von Einheit, Freiheit und Wohlſtand reden, ruft Dir dieſes 
ewige, wahre Wort in's Herz: „Trachtet am erſten nach dem Reiche 
Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird Euch ſolches alles 
zufallen!“ — Wodurch anders biſt Du ein Volk, als durch Erb— 
recht? Du hatteſt ein Recht zu fordern, daß man Dir das Erbe 
Deiner Väter erhielte, ohne welches Du nichts biſt. — Und 
nun läßt Du Dir vorreden, es handle ſich lediglich um Ab— 


tragung des Polizeiſtaates, es werde alles anders, ſogar beſſer 


werden, wenn man dafür einen Rechtsſtaat zu Stande brächte. 
Hier iſt kein Unterſchied. Der Rechtsſtaat, den dieſe meinen, iſt 
ebenfalls Polizeiſtaat; ihre neuen, deine organiſche Gliederung nicht 
beachtende Conſtitutionen ſchmieden Dich nur in immer feſtere 
Bande. Könnten ſie die Wahrheit Deines Lebens zurückkaufen, 
und ſo nicht bloß ein Volk des Raths, ſondern ein Volk der 
Treue, ein Volk feſter Sitten, ein Volk Gottes aus Dir 
machen, ſo wäre Dir geholfen. — 

Du warſt von Anfang kein Volk der Natur, ſondern ein Volk 
der Geſchichte; Du warſt gewürdigt, die erſten Offenbarungen Gottes 
treuer zu hüten, als keines der alten Völker; Du, die höhere Gabe, 
das Wechſeln und das Werden zu verſtehen, in Einer Gabe Geſchichte 
und Glauben, Weisheit und Poeſie zugleich. — Deine Macht iſt 
geiſtiger Natur, Dein Leben iſt Geſchichte, nämlich das Erbe der 
Väter, unter der heiligenden, verklärenden Gnade Gottes; hier ent— 
ſpringt Deinen Kindern, auch in der kleinſten Hütte, ein nie ver— 
ſiegender Born der Weisheit, hier Gefühl für Liebe und Leid, 
hier ſchöpfen ſie Troſt und Frieden, hier verjüngen ſich ihre 
Kräfte von Geſchlecht zu Geſchlecht, und Du, das Auge auf Gott 
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gerichtet, folgſt in kleinen und großen Dingen der gebietenden 
Nothwendigkeit, und weißt, daß Geſchichte machen Dich irre leitet. 
— Was Deinen Beſtand bildete, Dein natürliches Erbe und Dein 
chriſtlicher Glaube, beides iſt dahin. Nur der König der Könige 
kann Dich wieder in's Leben zurückführen. Ob er ſtarke Sorgen 
für Dich bereitet, ob er die Feinde an Deinen Gränzen mit 
Blindheit ſchlagen wird, daß ſie, ſtatt Dich Deiner Selbſtauf— 
löſung zu überlaſſen, über Dich herfallen und Du Dich aufraffeſt, 
und zur Beſinnung kommſt, wer weiß es. Er kann Dich zu 
einem neuen Volke machen, Dir, nachdem Du die reichſte Mit— 
gift, die je ein Volk empfangen, verzehrt, eine andere geben und 
Dich eine neue Urgeſchichte beginnen laſſen. — Aber wende Dich 
von der Lüge derer, die Deinen Tod Leben, Deine Verweſung 
Geſchmack, Dein Elend Bildung nennen, die Dein Auge von 
Deiner wahren Noth ablenken. — O Volk, daß Gott Dir helfe, 
daß der Geiſt der Lüge von Dir gewichen wäre und Du Dich 
wiederfändeſt in allen Deinen herrlichen Gaben.“ — Zu dieſen 
herrlichen Gaben gehören des deutſchen Volkes Lieder, feine geiſt- 
lichen wie weltlichen, ihre einzigartigen Perlen bot er in ſeiner 
„Troſteinſamkeit“, damit das Volk ſich wieder in ſie und ihren 
Glauben einſinge und einlebe. 

Schon vorher — zu Luther's dreihundertjährigem Todestage 
1846 — wollte er ſeine Lieder in ihrer Urgeſtalt und den 
urſprünglichen Melodien dem deutſchen Volke wieder übergeben; 
ſie kamen aber erſt 1848 heraus, nach Inhalt und Form, wie 
Druck und Ausſtattung eine Prachtausgabe. 


Noch war das Jahr 1849 nicht verfloſſen, als für Wackernagel 
die Hoffnung endlich erfüllt wurde, wieder in ſeinem engeren Vater— 
lande eine Stellung, und zwar eine höhere zu finden, auf der er 
ſeine Kräfte verwenden ſollte. Bei der Beſetzung des Directorats 
am Gymnaſium zu Elberfeld war er nicht gewählt worden, aber 
ſowohl die obere, als auch die ſtädtiſche Behörde hatte ihn im 
Auge behalten, und als es ſich jetzt um die Beſetzung des Direc— 
torats an der Real- und der damit verbundenen Gewerbe— 
ſchule handelte, wurde er am 5. Juli gewählt, mit 14 gegen 
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6 Stimmen. Der damalige Vorſitzende der Schulcommiſſion, Paſtor 
Jaspis, jetzt Generalſuperintendent in Stettin, berichtet „dieſen 
unleugbaren Erfolg der vorgelegten Zeugniſſe“ an den Provinzial— 
Schulrath Landfermann mit den Worten: „Ich wünſche, daß die 
von einer gewiſſen Seite für dieſen Fall (der Wahl nämlich) in 
Ausſicht geſtellte Trennung des Directorats der Gewerbeſchule, 
von dem der Realſchule, ſich nicht realiſire. Unſere Realſchule 


braucht einen friſch-evangeliſchen Director. Dem Herrn Dank!“ 


Doch ſofort nach der Wahl machte ſich in der Nationalzeitung 
vom 10. Juli eine feindliche Stimme geltend, daß dieſe Wahl 
gegen den Wunſch des Lehrercollegiums, wie den Vorſchlag des 
Curatoriums erfolgt ſei. Was dieſe Anfeindung anlangt, fo 
hatte ein Lehrer in einer Denkſchrift ausgeführt, daß aus der 
Mitte des Collegiums der neue Director gewählt werde, und 
ſpäter einen Anderen als Wackernagel, dem Schulcuratorium als 
geeigneten Mann empfohlen. Die Schulcommiſſion hatte aber 
die Motive für dieſe Angriffe durchſchaut und die Wahl in völlig 
rechtsgültiger Weiſe vollzogen. Für den 11. October wurde Wacker— 
nagel dann zum Colloquium pro reetoratu, welchem ſich jeder, zum 
Director einer höheren Lehranſtalt Erwählte unterziehen muß, nach 
Bonn beſchieden; er hatte hier ſich über die Eigenthümllichkeit 
der Realſchule und ihr Verhältniß zu den Gymnaſien im Allge— 
meinen und ſpeciell über den geſchichtlichen und geographiſchen 
Unterricht auf den beiden Anſtalten; ferner über den Unterricht 
in den Naturwiſſenſchaften, Mineralogie, Chemie und Phyſik auf 
den Realſchulen, in beſonderer Rückſicht auf ihre praktiſchen Be— 
ziehungen (zur Technologie), über die Mathematik im Verhältniß 
zur Mechanik, über die klaſſiſchen Sprachen und den gramma— 
tiſchen Unterricht, endlich über den Religionsunterricht auf Real— 
ſchulen auszuſprechen; in allen dieſen Unterredungen ließ er ſich, 
wie der Bericht ausſagt, mit ebenſoviel Sicherheit, und Klugheit, als 
Geläufigkeit im Ausdruck und Gewandtheit aus, ſo daß er als 
durchaus wohlbefähigt erſchien, um eine ſolche Anſtalt mit Erfolg 
zu leiten. — 

Ungeachtet ſein Eintritt ſofort ſehr wünſchenswerth war, ſo 
verzögerte er ſich doch, beſonders weil die beiden Anſtalten von 
verſchiedenen Behörden abhängig waren; die Realſchule von den 
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ſtädtiſchen, die Gewerbeſchule von dem Miniſter für Handel und 


Gewerbe; unter dem 7. November wurde, mittelſt Cabinetsordre 
von des Königs Majeſtät, Friedrich Wilhelm IV., ſeine Berufung 
ſeitens der ſtädtiſchen Behörden zum Director der ſtädtiſchen Real- 
ſchule genehmigt, und unter dem 19. November ihm auch die Stelle 
des Directors der königlichen Provinzalgewerbeſchule übertragen. 
Da die Zeit ſo weit vorgerückt war, konnte erſt gegen Ende des 
Winterſemeſters im März 1850 ſeine Ueberſiedelung erfolgen. 

So ſchied Wackernagel aus einer Berufsſtellung, in der er 
ſich durchaus wohl gefühlt, wo er unter Anerkennung ſeines 
Fürſten wie der Behörde und geachtet von den Collegen und geliebt 
von feinen Schülern gewirkt hatte. Er ergriff wieder den Wander— 
ſtab und kehrte in ſein eigenes Vaterland zurück, wie ſein Bruder 
Wilhelm in Baſel ihm ſchrieb, als er Stetten verließ: 


So nimm denn von der Wand herab 
Auf's Neu den alten Wanderſtab, 
Und wandr' auf's Neu mit Weib und Kind, 
Dem treuen Haus: und Herzgeſind, 
Und wandre wie Chriſtophorus 
Zu Nacht geſchritten durch den Fluß, 
Auf ſeinem Nacken Gott den Herrn 
Und hoch im Oſt den Morgenſtern, 
Und wenn Du neu gefunden haſt 
In Haus und Hof die Ruh und Raſt, 
Stoß endlich dann den Wanderſtab 
In guten, feſten Grund hinab. 
Und laß ihn ſtehn, er ſchlägt Dir aus 
Und wächſt als Baum Dir über's Haus, 
Als Baum von guter Art und Zucht; 
Und giebt Dir Schatten nach dem Schweiß 
Und Vogelſang von grünem Reis, 
Und Kindertanz im grünen Klee, 
Dann drei Mal wohl und nimmer weh! 


Wir aber ſchaun hinab den Rhein, 
Und ſchaun in all das Glück hinein, 
Und ſäuſelnd ſtille führt die Luft 
Von Euch zu uns den Klang und Duft! 
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Neuntes Capitel. 
Elberfeld. 


| Schweres Kreuz und bittere Anfeindungen. 


Ns war ein eigenthümlicher Boden, in den Wackernagel ſein 
Haus verſetzen mußte: er ein Berliner, dazu Lutheraner, ein 
entſchieden poſitiv gerichteter Pädagog, von großen Gaben und 
gewaltiger Willensſtärke; ſie die fromme, gemüthliche Nürn— 
bergerin, einfach und ſchlicht, aus einem großen Patricierhauſe: 
und nun nach Elberfeld in das ſo eigenartige Wupperthal. Dieſes 
hügelige Land mit ſeinen zahlreichen Thälern und Bächen, ſeinen 
Hammerwerken und derben Eiſenarbeitern, ſeinen Fabrikanten und 
Kaufmannshäuſern bildet eine geſchloſſene Welt für ſich, ſelbſt von 
dem nahen, ſich unmittelbar anſchließenden Barmen verſchieden. 
Und die Kirche des Wupperthales iſt auch ein Unicum, einzig in 
ihrer Art. Urſprünglich reformirt, die Heimath der deutſch-xefor— 
mirten Kirche, ward die Bevölkerung des Thales durch meiſt 
lutheriſche Einwanderer aus Heſſen und der Mark ſtark vermehrt, 
und die kirchlichen Gegenſätze hielten ſich theils ſtreng aufrecht, 
theils bildete ſich ein neuer Typus, halb reformirt und halb 
lutheriſch, und aus dieſer Miſchung entſtand ein Zug zum 
Myſtiſchen, ja bei Vielen eine apokalyptiſche Sehnſucht. Daher 
Neigung zum Secten- und Conventikelweſen; der Pietismus kam 
mit ſeinen Erweckungen. „Alle neueren Secten ſandten hieher 
ihre Emiſſäre, hoffend in dem reichen geiſtlichen Leben des Thals 
ein erwünſchtes Baumaterial für ihre Nebenkirchlein zu finden.“ 3° 
Ein kleiner Kreis nach dem anderen und gegen den anderen ſich 
abſchließend, bildete ſich. Die Reformirten blieben vorzugsweiſe 
ſofort kirchlich und confeſſionell. Ein ſcharfes Urtheilen über die Chri— 
ſten anderer Confeſſionen oder Parteien, und beſonders über die „Welt— 
kinder“, ein ſicheres Selbſtgefühl, formelle Kirchlichkeit, die Fragen 
beſonderer Giftigkeit kennzeichnete ſie. „Die Gegenſätze ſind gar zu 
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groß.“ 39 Zu dieſen kirchlichen Fragen kam nun noch ein poli- 
tiſcher rheinländiſcher Liberalismus, beſonders bei der jüngeren 
Generation, ſo daß im Jahre 1848 auch das „patriotiſche“ und 
„fromme“ Elberfeld, durch hereinfluthende Meutererhorden aus 
näherer und fernerer Nachbarſchaft, in den Strudel der allgemeinen 


Aufruhrbewegung hineingeriſſen wurde.!“ Auf allen kirchlichen wie 


politiſchen Gebieten herrſchte Selbſtthätigkeit und Unabhängigkeit. 
Daher blühte das Vereinsleben für kirchliche Zwecke, für das Miſſions— 
weſen, wie für politiſche Wahlen u. A.; Reichthum und Armuth in 
erſchreckenden Gegenſätzen; entſchiedene Kirchlichkeit, mit der ſie ohne 


jede ſtaatliche Beihülfe alle kirchlichen, Schul- und Armenbedürf⸗ 


niſſe aus eigenen Mitteln ſelbſtändig beſtreiten, !! und ſocialdemokra— 
tiſche Maſſen; Glaubensfreudigkeit und Arbeit für's Reich Gottes nach 
allen Beziehungen, und wieder Unglaube und Gleichgültigkeit, die bis 
zur Feindſchaft gegen die Religion wächſt, auch in gebildeten Kreiſen. 
Man liebte ganze Perſönlichkeiten, weil dergleichen überall dort 
wirkten; aber ſchon daraus erklärt es ſich, daß gewiſſe Perſönlich— 
keiten von eigenartiger Originalität vielfach unbeliebt wurden, da 
man ſich in ſie, ihr Auftreten und Wirken nicht finden konnte. 
In dieſen Boden wurde Wackernagel verpflanzt, willkommen 
geheißen von Allen, welche ihn genauer kannten; aber es war 
auch ein Gegenſatz gegen ihn vom Tage ſeiner Wahl an, ja ſchon 


noch früher, ehe es dazu gekommen. Der Widerſpruch wirkte 


noch nach, ungeachtet drei Vierteljahre ſchon verfloſſen waren. 
„Ich hoffe, daß ſeine Perſönlichkeit dieſen Uebelſtand überwinden 
wird“, — ſo wurde bei ſeiner Einführung von maßgebender Seite 
geſprochen. 

Wackernagel zog nach Elberfeld in der Mitte des März; am 
21. und 22. wohnte er der Schulprüfung bei, konnte die Lehrer 
wie Schüler vorläufig kennen lernen, und wurde am 23. März 
eingeführt. Die Einführung geſchah, da die Anſtalt keinen eignen 
Saal beſaß, im Gartenſaale des Caſino. Nach vorhergegangener 
Vereidigung durch den Provinzialſchulrath Landfermann wurde 
die Feierlichkeit durch Geſang der Schüler und ein Gebet des 
Paſtor Jaspis, der damals interimiſtiſch den Religionsunter— 
richt in den beiden oberen Klaſſen ertheilte, eröffnet. Es folgte 
ſodann die Einführungsrede des Königl. Provinzialſchulrathes.“? 
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Er wies auf die letzten zwei Jahre hin, welche unſer Volk nach 
allen ſeinen Richtungen, und ſo auch ſeine Schulanſtalten und 
Lehrer auf ernſte, große Proben geſtellt haben. „Wie haben wir 
ſie beſtanden? Sind wir zu leicht befunden? Ohne dem Urtheil 
Gottes vorzugreifen, mahnen die Kriſen, die begonnen haben, uns 
Alle, uns erziehen zu laſſen zu jenen rettenden Tugenden, und zu 
ihrer tiefſten Quelle uns alles Ernſtes zu wenden. Dem Willen 
des nachwachſenden Geſchlechtes Richtung und Kraft zu geben, 
ſeinen Geiſt zu entfalten und zu nähren, dazu wirkt vor und 
neben der Schule ſo vieles zuſammen, daß es ein großer 
Unverſtand wäre, alles was gelungen der Schule beizumeſſen 
und die größte Ungerechtigkeit, alles, was als mißlungen oder 
verfehlt ſich darſtellt, den Schulen zur Laſt zu legen, ihnen anzu— 
rechnen, was alle, was eine ganze Stadt und Gemeinde, was 
ein ganzes Volk an ſeiner Jugend ſündigt. — Aber ein hoch— 
wichtiger Factor der Jugendbildung ſind unſere Schulen jeden— 
falls. Auch dieſe Schule bildet entweder dieſe Jugend oder — 
ſie hilft mächtig mit, ſie zu verbilden.“ — 

Nachdem dann die Rede von dem rechten Wiſſen, von der ernſten 
Arbeit, von der Ehrfurcht und damit von der Ausbildung für das 
Bürgerthum in der Gemeinde und im Staat und für das Höchſte im 
Reiche Gottes geſprochen, wendet ſie ſich zu dem neueinzuführenden 
Vorſteher. „Unſere beſten Hoffnungen u. Segenswünſche empfangen 
Sie an dieſem Wendepunkte dieſer Anſtalt und Ihres Lebens. 
An dem Ernſt Ihrer Auffaſſung des neuen Berufes dürfen wir 
gar nicht zweifeln. „Friſch, frei, fröhlich, fromm“, das war einſt 
der Wahlſpruch Ihrer wie meiner Jugend, mag er es auch hier 
für Sie ſein. Dieſen Schülern ſind Sie den Ernſt der Zucht 
und der Unterweiſung ſchuldig, der aus der Liebe, nicht aus 
der Laune ſtammt; dieſe Knaben und Jünglinge haben Ihnen 
willigen und vollen Gehorſam entgegenzubringen, und ich 
verpflichte dieſelben ausdrücklich dazu; es iſt nie an der Zeit, 
den Gehorſam ſchlaff werden zu laſſen, und jetzt weniger als 
je; — dieſer wackeren Männer Ihrer Mitarbeiter, Vertrauen und 
Liebe haben Sie zu erproben; am natürlichſten wird es Ihrem 
Sinne ſein, am liebſten und öfterſten werden Sie als Freund und 
Genoſſe mit ihnen zuſammenſtehen; aber auch die andere Seite 


Ihrer Stellung zu denſelben, die des Vorgeſetzten, der entſcheiden— 
den Autorität iſt nicht Ihr Eigenthum, deſſen Sie ſich beliebig 
entäußern dürften; ſie iſt Ihnen anvertrautes Gut, eine unver— 
äußerliche Pflicht, deren volle Uebung von Ihnen auch dann er— 
wartet wird, wenn ſie Ihnen ſchwer werden mag. Dieſe lebens— 
volle und hoffnungsreiche Stadt, und ihre Korporationen und 
Behörden, der Staat, in den Sie eintreten, — Sie dürfen er- 
warten, von denſelben gefördert und getragen zu werden in Ihrem 
Streben, und auch Ihrerſeits werden Sie jederzeit Ihrer Pflich— 
ten auch nach dieſen Seiten hin eingedenk ſein.“ 

Darnach folgte die Begrüßung durch den Regierungsrath Altgelt 
ſeitens der königl. Regierung zu Düſſeldorf und durch den Präſes der 
ſtädtiſchen Schulcommiſſion, dem Oberbürgermeiſter von Carnap, 
darnach die der Schüler durch einen der oberſten Klaſſen im Namen 
Aller, und ſchließlich die des Lehrercollegiums durch den älteſten 
Lehrer, Dr. Fuhlrott. Aus deſſen Rede entnehmen wir nur 
die Stelle, welche über den Zuſtand der Anſtalt ſich ausläßt, 
eine Aeußerung, die um ſo wichtiger iſt, als ſie an dieſer Stelle 
in Gegenwart der Behörden und der Stadtvertretung geſchah, 
und doch wohl auch noch die gebührende Schonung der Verhält— 
niſſe beobachtet haben wird. „Ich nannte das abgelaufene Jahr 
eine wahrhaft verhängniß volle Epoche für unſere Anſtalt. 
— Glaube Niemand, der draußen ſteht, daß er ſich über das 
Wohl und Wehe einer öffentlichen Schule aus einigen ſtatiſtiſchen 
Nachrichten (in Programmen) ein vollſtändiges, der Wahrheit ent— 
ſprechendes Bild zuſammenſetzen könne. Dazu muß man das 
Leben einer Schule mit durchleben, ihr Wohlergehen freudig mit 
empfunden und ihre Leiden mitgetragen haben. — Mögen Sie 
darum auch der Verſicherung trauen, daß unſere Anſtalt, die 
über ein volles Jahr ohne Director war, die während dieſer Zeit, 
ich will nicht ſagen, in den Strudel einer ſchmachvollen 
Empörung gegen die öffentliche Gewalt hingeriſſen, aber 
doch von den Wogen derſelben ſtark benetzt wurde, die, 
abgeſehen von den Schreckniſſen einer peſtartigen Calamität, ins⸗ 
beſondere noch heimgeſucht wurde durch faſt unabläſſige und lang 
anhaltende Erkrankungen, ja durch zwei Todesfälle in ihrem Lehr— 
perſonale, die darum den geſunden und arbeitenden Kräften über— 
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mäßige Anſtrengungen zuzumuthen und nebenbei zu manchen un— 
zureichenden Mitteln greifen mußte, um nur die Maſchine im 
Gang zu erhalten, daß unſere Anſtalt, ſage ich, die an Leib und 
Gliedern krank war, aus dieſem Nothſtande nicht ohne weſent— 
liche Nachtheile hervorzugehen, und weder bei ihren letzten öffent— 
lichen Prüfungen, noch bei der heutigen Schlußfeier derſelben im 
Vollgefühl einer kräftigen Geſundheit aufzutreten vermochte. Das 
Lehrercollegium, das ſich bewußt iſt, mit aufopfernder Treue 
ſeine Pflicht erfüllt zu haben, iſt ſich auch wohl bewußt, daß es 
unter ſo drückenden Nothſtänden zuletzt nahe daran war, mit der 
ſinkenden Kraft auch die Geduld zu verlieren.“ In der unmittel— 
baren Begrüßung an den neu eingeführten Director heißt es gegen 
den Schluß: „Die Verſicherung, die aufrichtig empfundene, darf 
ich Ihnen geben, daß es für uns, die ſämmtlichen Lehrer, dieſes 
feierlichen Actes nicht bedurft hätte, um Sie von heute an als un— 
ſern nächſten Vorgeſetzten, in voller amtlicher Bedeutung dieſes 
Wortes, anzuſehen; denn das iſt ſchon geſchehen von dem Augen— 
blick an, da Sie in unſere Mitte traten, und das anfänglich 
dunkle Gefühl dieſes Verhältniſſes iſt täglich klarer und beſtimmter 
in unſerer Vorſtellung geworden, je mehr wir ſeitdem Gelegen— 
heit hatten, in Ihnen den reich erfahrenen, denkenden Schul— 
mann, den Freund der Jugend und alle die Eigenſchaften des 
Kopfes und Herzens anzuerkennen, die uns eine Bürgſchaft ſind 
für ein mächtiges, collegialiſches Zuſammenhalten, eine Bürgſchaft 
für weiſe Reformen, in der inneren Verfaſſung, wie für den 
Wiederaufbau des äußeren Glanzes unſerer Anſtalt, eine 
Bürgſchaft endlich der Verſöhnung für diejenigen Intereſſen 
in unſerer Stadtgemeinde, die ſicherlich aus Ueberzeugungstreue, 
aber ebenſo gewiß auch aus vielfachem Irrthum unſerer Anſtalt 
bis dahin ihr Wohlwollen entzogen haben. — In der be— 
drängnißvollen Lage, worin Sie unſere Anſtalt finden, bei 
der Unbekanntſchaft mit den localen Eigenheiten unſerer Stadt und 
ihrer Bewohner haben Sie ſicherlich auf ein ſchweres, ſorgen— 
volles Tagewerk zu rechnen; es wird den ganzen Muth des ge— 
reiften Mannes und die Kraft, die Ihnen Gott verliehen hat, in 
Anſpruch nehmen.“ — 

So wurde Wackernagel eingeführt; — unter dem 4. Juni 1850 
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überſandte die ſtädtiſche Schulcommiſſion die von Sr. Majeſtät dem 
Könige Friedrich Wilhelm IV. eigenhändig ausgefertigte Urkunde der 
Beſtätigung (gegeben Potsdam, den 26. April) ſammt der Vocation 
und Inſtruction ſeitens der ſtädtiſchen Schulcommiſſion vom 
23. März, und dem Beſtätigungsvermerk des K. Prov.-Schul-Colle— 
giums zu Coblenz vom 23. Mai. In 21 Paragraphen verpflichtet ihn 
die Behörde zu den einzelnen Obliegenheiten ſeines Amtes. 


So begann mit dem Frühjahr 1850 ſeine neue, wie aus dem 
Mitgetheilten ſich erwarten ließ, ſchwere Aufgabe.! Bisher hatte 
Wackernagel als Pädagog nur in beſchränkten Kreiſen feine Gaben 
entfalten können und zu wirken Anlaß gehabt; jetzt galt es nicht 
bloß die Leitung zweier Anſtalten, einer ſehr frequenten Real— 
ſchule, und der noch im Werden begriffenen Gewerbeſchule, die 
eine Art polytechniſche Anſtalt war, und dazu die Leitung eines 
großen Lehrercollegiums zum gemeinſamen Ziele der Erziehung 
und Bildung der Jugend; ſondern vornämlich — wie es in oben 
mitgetheilter Rede hieß — den Wiederaufbau des äuße— 
ren Glanzes; letzterer iſt aber von dem inneren Leben weſent— 
lich getragen; fehlte dieſes, ſo noch mehr jener. Es beginnt 
ein „Schweres, ſorgenvolles Tagewerk“. Aber Wackernagel war 
gewohnt, raſtlos zu arbeiten und zu ſchaffen; von Jugend an, 
mehr als Andere, wozu ſeine Körper- und Geiſteskraft ihn beſon— 
ders befähigte, freilich auch ſchonungslos, ohne Rückſicht auf die— 
ſelbe zu nehmen. Hier konnten ſich ſeine auf die verſchiedenſten, 
meiſt ſehr getrennten Gebiete ausgedehnten Studien und For— 
ſchungen praktiſch bewähren. Es wird ſelten Lehrer geben, welche 
in Mathematik, Mineralogie, deutſche Literatur, Geſchichte, Re— 
ligionswiſſenſchaft ſo bewandert ſind, wie er es war, noch ſelte— 
ner, welche literariſch und wiſſenſchaftlich auf dieſen Gebieten Be— 
deutſames geleiſtet haben. 

Ueberblicken wir dieſe ſeine Amtsthätigkeit an der Schule, 
ſo war nach Außen und Innen ein reformatoriſcher Wiederauf— 
bau nothwendig. Wir beginnen mit der erſteren Seite. 

Neben den vielen, oft mehr die Zeit als die Kräfte, aber 
dann auch zeitweiſe wieder dieſe in Anſpruch nehmenden Directorial— 
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geſchäften, waren es wöchentlich ſechszehn Unterrichtsſtunden, 
die ihm oblagen, eine Zahl, welche ſich mit dem Wachſen der Anſtalt 
und dem Wachſen der Directorialgeſchäfte ſpäter als zu groß 
herausgeſtellt hat, eine Laſt, die er aber, ſo lange er ſelbſt im 
Amte war, trug, freilich mit Aufopferung ſeiner Geſundheit. 

Er ertheilte in den beiden oberen Klaſſen zuvörderſt deutſchen 
Unterricht mit je drei Unterrichtsſtunden, und dazu im Jahre in 
jeder der beiden vollen Klaſſen zwölf Aufſatzeorrecturen, — ſo— 
dann gab er Mineralogie und Geometrie mit je vier, und außerdem 
noch zwei Stunden Mechanik in der Prima und Secunda der 
Gewerbeſchule, die in den anderen Fächern mit den Klaſſen der 
Realſchule verbunden war. Grade in allen dieſen Fächern zu 
unterrichten, war von jeher ſeine Freude geweſen; aber es war 
hier gefordert, was über die Kräfte eines Mannes hinausging. 
Daher iſt es nicht zu verwundern, wenn unter dieſer Laſt der 
ſonſt körperlich jo ſtarke Mann erlag. Im Auguſt 1851 er— 
krankte er an einem Schleimfieber und war zu Beginn der Herbſt— 
ferien kaum ſo weit gediehen, daß er zur Erholung nach Wies— 
baden gehen konnte; hier erkrankte er ſofort wieder und hatte 
die ganze Ferienzeit ein ſehr ſchmerzhaftes Krankenlager durchzu— 
machen; nur der Nothſtand der Schule, die Wahl eines neuen 
Lehrers wie die Reorganiſation der Provinzial-Gewerbeſchule und 
noch eine wichtige Streitſache in der Orthographie hielten ihn zu— 
rück, ſofort Urlaub zu nehmen und ſeine Vertretung zu bean— 
tragen. Auf Antrag des Arztes ſollte er aber ſofort nach Be— 
ginn des Sommerſemeſters, ſobald es die Witterung erlaubte, 
eine Zeit lang fern von allen geiſtigen Anſtrengungen auf dem 
Lande in der Stille leben und danach ein Seebad gebrauchen. Mit 
gewünſchtem Erfolge brachte er im Sommer 1852 ſeine 3 Monate 
Urlaub (vom 3. Mai bis 15. Auguſt) in Naumburg und hernach in 
Helgoland zu, und da die Schulcommiſſion ohne ſein Wiſſen durch 
den Arzt erfahren, wie dringend ihm noch eine mehrwöchentliche 
Erholungszeit nach dem Seebade noth ſei, beantragte ihr Vor— 
ſitzender, Pfarrer Jaspis, noch dieſen Nachurlaub, „um den theuren 
Mann, der ſich bis jetzt ſo ziemlich erholt, mit dieſer Ge— 
nehmigung zu überraſchen“. — Gekräftigt zurückgekehrt konnte er 
mit dem Winterſemeſter ſeine frühere volle Lehrthätigkeit über— 


14] . 


4 


nehmen. Doch trat er im Herbſt 1855 den deutſchen Unterricht 
mit ſeinen Correcturen in Secunda ab, übernahm aber ſtatt dieſer 
drei Stunden die vier im geometriſchen Zeichnen in den beiden 
unterſten Klaſſen. Aber ungeachtet er in den Jahren 1857 und 
58 ſtets mehrwöchentlichen Urlaub erhalten, reichten ſeine Kräfte 
doch nur bis zum Herbſt 1858. Noch hatte er die Geburtstags— 
feier des Königs am 15. October, und die Feier der Leipziger 
Schlacht, die er alljährlich mit der Schule beging, am 18. October 
gehalten und hierbei in voller Kraft unter dem lodernden Freuden— 
feuer begeiſternde Worte geſprochen. Aber von der Tags darauf 
in amtlichen Angelegenheiten unternommenen Reiſe kehrte er ſo 
erkrankt zurück, daß er an jeder amtlichen Handlung verhindert 
wurde. Da die ſtets zunehmende Krankheit länger dauerte, 
als daß eine bloße Vertretung ausreichend war, mußte der 
Director bis auf Weiteres von allen und jeden Directionsgeſchäf— 
ten und der mit denſelben verbundenen Verantwortlichkeit ent- 
bunden werden. Erſt mit dem Winterſemeſter 1859 konnte Wacker⸗ 
nagel wieder ſein Amt übernehmen; doch mußte er im folgenden 
Jahre ſeine Entlaſſung aus demſelben nachſuchen, weil er erkannte, 
daß eine öfter wiederkehrende längere Unterbrechung ſeiner Thätig— 
keit für die Anſtalt mit dem größten Nachtheile verknüpft ſein 
würde, zumal auch andere Urſachen dazu getreten, welche es 
dringend wünſchenswerth machten, — Urſachen, auf die wir ſpäter 
noch eingehender hinweiſen werden. 

Neben dem Unterricht waren es die ſich jährlich mehrenden 
Directorialgeſchäfte, welche ſeine Kräfte aufzehrten. 

Die Anſtalt nahm in der Frequenz von Jahr zu Jahr zu; 
darin brachte auch die von ihm angeregte und ſchließlich auch 
bewirkte Trennung der Gewerbeſchule von der Real— 
ſchule, deren Verbindung zu manchen Unzuträglichkeiten geführt 
hatte, und die jene nicht zu der vollen Entfaltung ihrer Ausge— 
ſtaltung kommen ließ, wohl aber für letztere nicht ohne Nachtheil 
beſtehen konnte, keine Aenderung; denn es waren mehr die un— 
teren Klaſſen (Sexta und Quinta), welche ſo anwuchſen, daß 
zunächſt ihre Trennung in je zwei nöthig wurde. Nicht wenig 
trug zu den Schwierigkeiten für eine gedeihliche Entwickelung der 
Anſtalt bei, daß nur völlig ungeeignete Räumlichkeiten für 


dieſelben vorhanden waren. So mußte der Director ſogleich nach 
ſeinem Amtsantritt auf Reparatur des Laboratoriums und der 
Modellirkammer antragen. Beide lagen auf gleicher Höhe mit 
dem Hofe, ohne einen Kellerraum unter ſich zu haben, und 
waren mit Steinen gepflaſtert, weil ſie bei der urſprünglichen 
Beſtimmung des Hauſes zur Färberei gedient hatten, feuchte, 
ſtockige Räume, welche es die lange Reihe von Jahren unmög— 
lich gemacht hatten, einen Curſus practiſcher Chemie in's Labora— 
torium zu verlegen und auf dieſe Weiſe den Schüler an eigenen 
Arbeiten lernen zu laſſen. Ferner muß er behufs ſeines Unter— 
richts in der Mineralogie zuerſt die Bildung und Aufſtellung 
einer Mineralienſammlung, an welcher der Unterricht in 
der Weiſe Karl von Raumer's ertheilt werden konnte, beginnen. 
Ebenſo wie die Herſtellung der beiden zuerſt genannten Locale 
zu ihrem zweckdienlichen Gebrauch mußte ein Bibliothekzim— 
mer geſchaffen werden, da es unmöglich bei dem Anwachſen 
der Bibliothek länger anging, dieſelben in Schränken auf den 
Schulgängen zu verwahren; für die herrliche Sammlung der 
phyſikaliſchen Apparate war der Saal gleichfalls völlig 
unzureichend und namentlich für die oft theuren Inſtrumente 
verderblich; der unzweckmäßig eingerichtete Zeichenſaal wird 
ſo umgeſtaltet, daß dadurch zugleich ein ſchöner Schulſaal für 
ſolche Gelegenheiten hergeſtellt wurde, wo ſich die ganze Schule 
zu verſammeln hat, alſo beſonders zu den täglichen, erſt von 
jetzt an möglichen gemeinſamen Morgenandachten. Das war 
ein vom Director von Anfang an ſchwer empfundener Mangel, 
daß die ganze Anſtalt nicht gemeinſam Lob und Dank dem Geber 
aller guten Gaben darbringen und den HErrn um Segen für 
das Tagewerk bitten konnte. — Schließlich wollten alle dieſe doch 
immer nur proviſoriſchen Umgeſtaltungen und Verbeſſerungen bei 
der ſtets zunehmenden Frequenz nicht mehr genügen; es mußte 
ein neues zu den Schulzwecken paſſendes Gebäude erſtrebt wer— 
den. Die Vorſtellungen des Directors bei der Schulbehörde finden 
endlich auch Unterſtützung bei dem königlichen Provinzial-Schul— 
collegium: daß da auch ein Anbau nicht völlig genügen würde, die 
einzige gründliche Abhülfe die Veräußerung des jetzigen, und die 
Herſtellung eines neuen Gebäudes ſei, um ein gedeihliches Fort— 
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beſtehen zu ſichern. Allein es kam doch nur zu einem Anbau, 
trotz der dringenden Vorſtellungen des Directors und Lehrer— 
collegiums, und auch dieſer wurde nur ſehr ſäumig zum großen 
Verdruß des erſteren vorgenommen. Nach der Vollendung des— 
ſelben, durch welchen vorzugsweiſe eine neue Aula hergeſtellt 
wurde, war es des Directors Freude, dieſe nach der ihm eignen 
künſtleriſch feinen Weiſe als Schulſaal paſſend und ſchön zu 
ſch mücken. | 
Die Aula einer Lehr- und Erziehungsanſtalt, wie die Real— 
ſchule war, hat als Mittelpunkt des Ganzen, als Sammelplatz 
aller Schüler und Lehrer, wo die Einheit im Geiſte ſich dar— 
ſtellt und gepflegt wird, wo Alles in der heiligſten und ernſteſten 
Gemeinſchaft vor dem Angeſichte des allgegenwärtigen HErrn ſich 
verſammelt und zu gemeinſamem Dienſt vor ihm und für einander 
ſich verbunden fühlt, wo das chriſtlich-kirchliche wie national— 
vaterländiſche Leben in ſeinen Höhepunkten ſich darſtellt, wo nicht 
nur zu den frohen Feiertagen, ſondern auch täglich der Segen von 
oben erbeten, und wo auch die ernſten Stunden der Prüfung und 
die noch ernſteren der Beurtheilung verlebt werden, wo Ermunterung 
und Ermahnung, wo Rüge und Strafe für die ganze Gemeinſchaft 
ertheilt wird — eine Aula, als Vorhof zu dem Heiligthum Gottes 
in der Kirche wie als Bildungsſtätte für's Leben — muß auch in 
ihrem Aeußeren dieſen Charakter repräſentiren. Daher befand ſich 
an der Hinterwand über dem Katheder der Gypsabguß des bekannten 
in einer Niſche befindlichen Chriſtuskopfes mit der Dornenkrone in 
die Wand eingelaſſen (ein relief en creux von v. Keſſel); an 
den anderen drei Wänden auf ſchönen Conſolen weiße Gypsab⸗ 
güſſe der zwölf Apoſtel von Peter Viſcher; — zum Zeichen, daß 
einen anderen Grund Niemand legen kann, als den der gelegt 
| 
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iſt: Chriſtus der Gekreuzigte, aber auferſtandene, und ſeine Zeugen 
die Zwölfe; alle Bildung und Erziehung, auch die dem prafti- 
ſchen Leben insbeſondere dienende Realſchule, muß ruhen auf 
dem Grunde der⸗Propheten und Apoſtel, da Jeſus Chriſtus der 
Eckſtein iſt. Aber ſie erzieht auch für das nationale Leben der 
Gegenwart durch Pflege hiſtoriſcher und vaterländiſcher Geſin- 
nung, in welcher jeder Einzelne als Glied des Ganzen ſich zu 
bewähren hat: daher die Büſten des Königs und der Königin zu 
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beiden Seiten des Chriſtuskopfes, und unter den Apoſteln die 
fünfzehn Prachtbilder zur deutſchen Geſchichte von Hermann; end— 


lich zu beiden Seiten der Thür die Gypsabgüſſe der bekannten 


beiden Landsknechte — die Wachen, damit nichts Unberufenes 
eintrete, und zugleich die Repräſentanten der Strafgewalt in der 
Schule. Damit endlich die Aula als einer Realſchule angehörig 
erkannt werde, ließ er zwei aus Zinkblech gearbeitete Tetraöder- 
ſterne aufhängen zum Schmuck des Saales und zum Andenken 
an die vor zehn Jahren durch ihn bekannt gemachte Entdeckung. 

Durch die Trennung der Gewerbeſchule von der Realſchule 


war es denn möglich, auch einen angemeſſenen Raum für das, 


Laboratorium herzurichten, ſo daß die Schüler der erſten Klaſſe 
eigne Unterſuchungen anzuſtellen angeleitet werden konnten, namentlich 
qualitative und quantitative Analyſen, ſowie Präparate verſchie— 
dener Art zu machen. — Endlich gelang es dadurch auch, in 
den Beſitz eines bis dahin fehlenden Turnſaales zu kommen. 
Sofort nach ſeinem Amtsantritt hatte er auf dies Bedürfniß zu 
einem gedeihlichen Unterricht auch für das Sommerturnen hin— 
gewieſen; vergeblich; auch die Verfügung der Behörde war von 
keinem Erfolg begleitet, da die Miethung eines Saales nach allen 


eingezogenen Erkundigungen jährlich eine zu bedeutende Summe 


koſten ſollte; erſt nach Verlegung des Laboratoriums in die frühere 
Gewerbeſchulklaſſe wurde ſein Plan, den alten Saal deſſelben mit 
zwei kleinen Zimmern zu beiden Seiten in einen Turnſaal zu 
vereinigen, gebilligt; die Turngeräthe gab der Turnverein der 
jungen Kaufleute, wofür es demſelben erlaubt wurde, den Saal 
an zwei Abenden der Woche zu ihren Uebungen zu benutzen; und 
ſo kam nach kurzer Zeit im Winter 1855 das Winterturnen in 
den Gang; und konnten die Vorturner für den Sommer heran— 
gebildet werden. 

Neben der Sorge für die äußere Geſtaltung der Schule ging 
aber die viel ſchwerere Arbeit für ihr inneres Gedeihen. 

Hier war es zunächſt die Trennung beider Anſtalten, 
die er in's Auge faßte. Bei den für das praktiſche Leben be— 
rechneten Schulen gingen, wie ſchon früher erwähnt, die 
Anſichten der Zeit über die den Bedürfniſſen entſprechenden Ein— 
richtungen ſowohl bei Behörden wie Schulmännern und namentlich 
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den Gemeinden in Fabrik- oder Handelsſtädten ſehr weit aus— 
einander. Es war ein beſtändiges Experimentiren, das auch be— 
kanntlich jetzt noch nicht aufgehört hat. Man ſtellte nur zu 
häufig den praktiſchen Nutzen in den Vordergrund, und ſo genügte 
bei der Gründung der Realſchule die in derſelben gegebene Aus— 


bildung für das praktiſche Leben noch nicht, man verband damit 


eine Gewerbeſchule; die Schüler der letzteren hatten theilweiſe 
denſelben Unterricht als die der Realſchule; nämlich im Deutſchen, 
in der Geometrie und Algebra, im praktiſchen Rechnen, in der Phyſik, 
Chemie und Mineralogie, im Schreiben und Zeichnen; außerdem 
noch beſonderen Unterricht in Mathematik und Rechnen, in der 
praktiſchen Maſchinenlehre, Mechanik, Chemie, im Zeichnen und 
Modelliren. Es fehlt ihnen alſo der Unterricht in der Religion, 
Geſchichte und Geographie, im Franzöſiſchen, Engliſchen und 
Italieniſchen. Da die Zöglinge alle confirmirt waren, meiſt älter 
als die der betreffenden Klaſſen in der Realſchule, ſo war, da 
es an einer einheitlichen Organiſation fehlte, die Schwierigkeit 
und der Nachtheil für beide Anſtalten ſo groß, daß eine Trennung 
durchaus nöthig wurde, um beiden ihre eigenartige Entwicklung zu— 
kommen zu laſſen. Mit der Feier des fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläums der Anſtalt fand die Trennung ſtatt. — 

Nächſtdem war es die Erweiterung der Berechtigungen 
der Anſtalt, die erſtrebt wurden, und ſchließlich die allmälige Ein— 
führung des lateiniſchen Unterrichtes, welche eine Umgeſtaltung im 
Ganzen nöthig machte. Im Beſonderen ließ er ſich angelegen ſein, die 
Hebung des Unterrichtes im Deutſchen, den er ſelbſt über— 
nahm; in der Mineralogie, für die er, durch mühſames 
Sammeln einer Collecte bei begüterten Bürgern der Stadt, ſowohl 
eine mineralogiſche wie kryſtallographiſche Sammlung anlegte, 
und die er nach v. Raumer's Grundſätzen lehrte; ſodann den 
in der Chemie, für die es an einem geeigneten Raum, ſpäter 
mehrere Semeſter an jeglichem Raum, zu einem Laboratorium 
fehlte; ferner den im Zeichnen, für das er einen geeigneten 
Zeichenſaal zu beſchaffen hatte; und das er in den unteren 
Klaſſen auch ſelbſt übernahm; den in der Geſchichte, bei der 
es ihm gelang, leider nur auf kurze Zeit, einen Lehrer zu ge— 
winnen, der auf Grund umfaſſender Quellenſtudien die ſchätzens— 
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werthe Gabe "einer anſchaulichen und das Intereſſe feſſeluden 
Darſtellung beſaß, um hiſtoriſchen Sinn und hiſtoriſche Auffaſſung 
zu fördern und zu bilden; endlich des Religions unterrichtes, 
für deſſen Erweiterung er in den unteren Klaſſen ſorgte; der 
Geſchichtsunterricht in ihnen fiel weg, ſtatt deſſen trat die bibliſche 
Geſchichte, die den allein richtigen Anfang und die Grundlage alles 
Geſchichtsunterrichtes bildet. — Nächſt dieſen wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen Unterrichtszweigen lag ihm nichts ſo am Herzen, als 
die tüchtige körperliche Ausbildung, wie ſie im Turnen zu 
erlangen iſt. Dazu bedurfte es aber erſt eines Turnſaales für 
den Winter, um darin beſonders die Vorturner für den Sommer 
heran- und auszubilden. Durch feine perſönliche Gegenwart wußte 
er ihn zu beleben; an der Einführung der Turnſpiele hatte er 
nicht bloß ſeine Freude, er betheiligte ſich ſelbſt daran, und das 
Barlaufſpiel fand in ihm ſeinen Vertreter und ſinnigen Fort— 
bildner; wichtig iſt ſeine Beſchreibung, wie er ſie von dieſem 
Kriegsſpiel im Kleinen, das Schachſpiel im Freien, in „Guths— 
Muths Spielen“, 5. Auflage, herausgegeben von Klumpp, Stutt— 
gart 1878, gegeben. 4 

Die Schule hat mit und bei dem Unterricht auch zu erziehen. 
Nach dem bei der Einführung geſchilderten Zuſtande that Zucht 
der Jugend noth. Es geſchah durch Wort und Strafe, durch 
Vorbild und Anregung. So benutzte er den Beginn des neuen 
Semeſters jedes Mal dazu, die Schulgeſetze zu verleſen und durch 
eindringliche Ermahnungen die geſetzlichen Vorſchriften einzuſchärfen, 
aber dieſelben den Schülern auch als Ausfluß höherer und all— 
gemeiner Sittengeſetze klar zu machen und an's Herz zu legen; 
ebenſo bot der Schulſchluß bei Bekanntmachung der Verſetzungen 
und Ergebniſſe der Prüfungen Anlaß zu Anſprachen z. B. über die 
Lüge und Schamloſigkeit, auch bei der öffentlichen Prüfungsfeier 
ſprach er ein Mal über das vierte Gebot. — Grade die Pflege 
des idealen Sinnes wie der hiſtoriſchen Geſinnung, welches beides 
in Realſchulen nur zu oft fehlt oder zurücktritt, ſuchte er gegen— 
über den realiſtiſchen, materialiſtiſchen Zeitrichtungen, von denen 
ja bekanntlich durch das Haus auch die Jugend angeſteckt iſt, zu 
heben; daher war es ihm ſo beſonders erfreulich, für die Fächer 
der Naturwiſſenſchaften einen Lehrer zu haben, der nicht „dem 
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Zauber des Materialismus“ huldigt. Daher auch das Gewicht, 
das Wackernagel auf den Unterricht in der Geſchichte, im Deutſchen 
und in der Religion legte. Nicht minder aber war er bedacht auf die 
Erziehung zum Schönen und zum Geſchmack an demſelben; daher fein 
Unterricht, den er im Zeichnen ſo gern ertheilte, wie die ſinnige 
Ausſchmückung der neuen Aula; ebenſo auch die Anregung, daß 
die Schüler der Prima gleich in der erſten Zeit ſelbſt ihr eignes 
Klaſſenzimmer auf eigne Koſten ausmalen ließen. „Es iſt nicht 
gleichgültig für eine Erziehungsanſtalt, in welchen Räumen die 
Schüler den größeren Theil des Tages zubringen, auch nicht ob 
die Willigkeit vorhanden ſei oder mangle, ſelbſt zur Verſchönerung 
ihrer Umgebungen beizutragen, ja etwas zu ſtiften, das die eigne 
Schulzeit überdaure; grade der Sinn für Stiftungen fehlt unſerer 
Beil 

Das Turnen gab dann weiter Anlaß, Turnfahrten zu 
unternehmen, wie die patriotiſchen Gedenktage zu begehen, um 
ſo vaterländiſche Geſinnung zu pflegen, oder da dieſe in den 
Revolutionsſtürmen hier jo ſehr in Verfall gekommen, ſie wieder 
aufzurichten. Wie in Wiesbaden, ſo war es hier zunächſt die Feier des 
18. October, des Schlachttages bei Leipzig. Es verbanden ſich 
dazu die Schüler des Gymnaſiums mit den ſeinigen; zum October— 


feuer auf dem hochgelegenen Turnplatz hatten die Schüler Geld 


und Brennmaterial eingeſammelt; ein gewaltiger Holzſtoß war 
errichtet. In feſtlichem Zuge mit den Fahnen zog man hinauf, 
begrüßte das ankommende Gymnaſium; die Fahnen wurden an 
ihren Orten befeſtigt; dann vertheilte ſich die Menge zu Turn— 
und gemeinſamen Spielen, die Schüler beider Anſtalten in brüder— 
licher Eintracht zu gemeinſamen jugendlichem Treiben verbunden. 
Laufübungen, Dauerlauf in verſchiedenſten Formen, in Schlangen— 
und Schneckenlinien, den Meiſten ſehr fremd, aber ſehr lieb; bei 
einbrechender Dunkelheit blieſen die Hörner, riefen die Führer 
zur Sammlung der Riegen. Dann ging es zum Holzſtoß. Bald 
flammte das Feuer hoch auf; nun wurden die ſchönen Lieder ge— 
ſungen; mancher gedachte der fernen Zeiten. Tauſende hatten ſich 
dazu eingefunden. Kurze oder längere Anſprachen wurden ge— 
halten; die Erinnerungen an die große Zeit aufgefriſcht. Unter 
Geſang, bunte Lampen tragend, zog man dann zurück. Das 
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Hoch auf die Helden, den König, die deutſche Jugend ſchloß die 
Feier. 

Nächſt dem 18. October war es der 15. October, der 
Geburtstag des Königs Friedrich Wilhelm IV., der zur Feſtfeier 
Alles verſammelte; Gebet und Geſang chriſtlicher und patriotiſcher 
Lieder, Declamation und Reden der Schüler, und meiſt die Feſt— 
rede Wackernagel's bildeten die Schulfeier: Er ſprach von des 
Königs Ehre und Größe; von der wahren Freiheit; und beſonders 
ernſt zur Fürbitte ermahnend nach des Königs Erkrankung: „Alles 
Volk ſorge und bete“; und als ſpäter der 22. März, der Ge— 
burtstag des Nachfolgers, gefeiert wurde, erinnerte er, was im 
Jahre der Befreiung zwiſchen dem März- und Octobergeburtstage 
für Deutſchland geſchehen ſei. 

Auch der Schlachttag bei Bellalliance wurde ein Mal gefeiert. 
Zu dieſen jährlich wiederkehrenden Schulfeſten kamen dann die 

einmaligen Erinnerungstage: das 25jährige Beſtehen der Anſtalt; 
die Feier des Augsburger Religionsfriedens; des Pariſer Frie— 
dens; Schiller's hundertjähriger Geburtstag und Melanthon's 
dreihundertjähriger Todestag. 

Zur Pflege des religiöſen Sinnes dienten die von ihm 
ſofort nach Gewinnung eines alle Schüler faſſenden Schulſaales 
eingeführten täglichen Morgenandachten der geſammten Schule 
mit Choralgeſang und Schriftvorleſung und Gebet; die wiederholte 
Ermahnung an die Schüler, am Gottesdienste theilzunehmen, wes— 
halb er bei beſonderen kirchlichen Ereigniſſen, wie bei der Ein— 
weihung der neuen lutheriſchen Kirche jo bei dem hundertjährigen 
Jubiläum der alten auch den Unterricht ausſetzte. Namentlich 
entließ er die Schüler in die Ferien nie ohne ernſtliche Ermah— 
nungen; beſonders geſchah es vor Weihnachten. Dies Feſt ſollte 
den Schülern auch Anlaß geben, durch die That die empfangene 
Gottesliebe zu beweiſen. Der Director ſuchte Familien aus, welche 
als bedürftig und würdig zur Feſtbeſcheerung ihm auf gewiſſen— 
hafte Erkundigung bezeichnet waren. Ohne daß ſie es merken, 
werden ihre Bedürfniſſe ausgeforſcht; die Schüler bringen dann 
Sachen, welche von anderen armen Familien zurecht gemacht 
werden, oder Geld, um das Nöthige zu beſchaffen. Im Schul— 
zimmer wird für jede Familie das Geſammelte aufgeſtellt; die 
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Schüler dürfen Alles anſehen; da gab es Kleider und Schuhe für 
Eltern und Kinder; Fleiſch, Weißbrot, Reis, Kaffee, Aepfel, Nüſſe, 
einfachſtes Spielzeug; für jede Familie eine vollſtändige Bibel mit 
Juſchrift, als Geſchenk der Realſchule, ſchön gebunden, und ein 
geſchmückter, mit Lichtern verſehener Weihnachtsbaum; ſobald es 
dunkel wird, kommen die von jeder Klaſſe dazu beſtimmten 
Schüler, theilen ſich nach der Zahl der Familien und bringen die 
Sachen in die Häuſer der zu Beſchenkenden, entweder in Be— 
gleitung des Directors oder deſſen Frau oder anderer Perſonen, 
die den Familien bekannt waren, oder auch ſolcher Lehrer, die 
ihre Freude daran hatten. Eltern und Kinder mußten das Wohn— 
zimmer räumen; der Baum wurde an ſeine Stelle geſetzt, ange— 
zündet, und alle Geſchenke darunter geordnet. Dann wurde die 
Familie hereingerufen. „Was wir da jedes Mal vernehmen, kann 
nicht beſchrieben werden; es iſt in jeder Familie etwas Anderes, und 


doch immer daſſelbe: größte Ueberraſchung, Ueberwältigung von 
Gefühl des Dankes zu Gott, der die Herzen der Menſchen lenkt, 


und ſo wunderſam hilft und erfreut; wenig Worte; man muß an 
Augen und Geberden und Haltung zu leſen verſtehen, auch wiſſen, 
daß erſt, wenn wir weg ſind, die Herzen ſich öffnen. Immer 
hat es mich tief bewegt, unſere lieben Schüler dabei zu ſehen: 
es liegt jedes Mal ein Schein der Verklärung auf ihren Geſich— 
tern, jeder erfährt heilſame Bewegungen ſeines Gemüths und 
nimmt einen bleibenden Segen mit nach Haus. Die Realſchule 
hat gewiß manches Gute, das ihr zugewandt worden, die frohe 
Zucht und den freudigen Geiſt, der ſie enthält, ſo wie die Hülfe 
in mancher Noth und die Abwendung mancher Gefahr dem Ge— 
bet jener Frommen zu danken, der Stillen in der Stadt, die mit 
ihrem armen Leben das Wupperthal vor Gott angenehm machen.“ 45 

Dieſe innere Hebung der Anftalt war aber nur möglich mit 
Hülfe des Lehrercollegiums, der Behörden und der Eltern. 

Es iſt für keinen Director leicht, ein Collegium von Lehrern 
zu einem möglichſt einmüthigen Zuſammenarbeiten in einem Geiſte, 
nach gleichen Grundſätzen und zu gleichem Ziele zu verbinden. 
Schon das Zuſammenhalten eines ſolchen iſt nicht leicht; äl— 
tere ſcheiden aus, oder ſterben dahin; jüngere kommen und gehen; 
da finden Vertretungen ſtatt bei Erkrankungen oder Vacanzen; 
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neue müſſen geſucht werden; Probecandidaten angeleitet. Die 
alten Zeiten der Ständigkeit eines Collegiums, die wohl auch 
manche Uebelſtände hatten, haben meiſt aufgehört: die ſtets neu 
erſtehenden Anſtalten bei mangelndem Nachwuchs jüngerer Kräfte 
bringen großen Wechſel. Sehr erfreulich war ihm die immer be— 
reitwillige Hülfe der Geiſtlichen, die für den öfter fehlenden Re— 
ligionslehrer eintraten: ſo Jaspis, Ball, Feldner; ſchwerer war 
der Erſatz in anderen Fächern, namentlich auch bei ſeinem eigenen 
öfteren und längeren Urlaub wegen ſeiner anhaltenden ſchweren 
Krankheiten. Die Collegen waren theils älter, theils verſchiedener 
Confeſſion, reformirt, auch katholiſch, zumeiſt lutheriſch; Wacker— 
nagel ſelbſt ausgeſprochener Lutheraner; aber es waren nicht bloß 
confeſſionelle Differenzen; politiſche und überhaupt pädagogiſche 
traten ſeinen Grundſätzen nach verſchieden Beziehungen gegenüber. 
Seinen Einfluß ſuchte er ſo weit als möglich überall und auch 
mit Recht geltend zu machen; das gelang in mancher Hinſicht; 
manche Collegen, nicht bloß jüngere, ſondern auch ältere, die ein 
Verſtändniß für ſeine Perſon hatten, ſchloſſen ſich ihm an, und 
meiſt grade die tüchtigſten. Hier galt es, gleich zu Anfang feſte 
und ſichere Schritte thun; allmälig werden dann Gegenſätze über— 
wunden. Etwas Aeußerliches, aber ſehr Wichtiges für die Be— 
feſtigung des Collegiums war die von ihm mit aller Energie 
erſtrebte Gehaltserhöhung für alle; wie oft muß er klagen, 
daß jüngere tüchtige Kräfte zu behalten an dem Geldpunkte 
ſcheiterte. 

Die Hauptſache aber war die Einheit des Unterrichtes 
durch die verſchiedenen Stufen und bei den verſchiedenen Lehr— 
kräften. Dazu richtete er ſofort die Anfangs wöchentlich gehaltenen 
gemeinſamen Fachconferenzen ein, um in denſelben die einzelnen 
Unterrichtsgegenſtände in Beziehung auf Inhalt, Stufenfolge und 
Methode und zuletzt die geſammte Lehrverfaſſung einer gründlichen 
Beſprechung und ſchließlichen Feſtſtellung zu unterziehen. Solche 
periodiſche Zuſammenkünfte wurden drei Semeſter beharrlich hin— 
durch fortgeführt; ſie bringen das Verkehrte an's Licht, lehren 
das Einzelne im Sinne des Ganzen behandeln, und vermehren 
die Willigkeit, mit Selbſtverleugnung Einer dem Andern zu dienen 
und in die Hände zu arbeiten. So kam jedem Einzelnen die Ge— 
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ſammtaufgabe, an der er an ſeinem Theile mitarbeitete, von Neuem 
klar zu Bewußtſein. In dieſen Beſprechungen zeigte ſich ſowohl 
ſeine ſchon bei dem Colloquium pro rectoratu bewieſene Gewandt— 
heit, als auch ſeine Erfahrung; letztere war an den verſchiedenſten 
nord- und ſüddeutſchen Auſtalten, an Gewerbeſchulen und Gymnaſien 
gewonnen; und was in ſeinen Grundſätzen, namentlich im Deutſchen, 
in der Geometrie und Mineralogie neu und eigenthümlich war, 
wußte er auf Erfahrung geſtützt mit überzeugender gewandter 
Rede und praktiſchem Geſchick darzuthun. Er imponirte hier den 
Collegen, und wußte ſie auch meiſt in dieſer Beziehung zu ge⸗ 
winnen; auf den meiſten und zugleich ſo verſchiedenartigen Ge— 
bieten war er ſachlich und fachlich praktiſch wie literariſch thätig 
geweſen und gründlich orientirt. — Sehr wichtig war dies für 
ſeine Methode in der Geometrie, damit die Schüler von früh 
an für dieſe angeleitet würden. — f 

Ferner war ihm eine Frage ſchon damals höchſt bedeutſam, die 
freilich bis jetzt noch ebenſo im Argen liegt, als es damals der Fall 
war: der deutſche Sprachunterricht — und die Orthogra— 
phie. An den Conferenzen über letztere betheiligten ſich auch die 
Lehrer des Gymnaſiums. Die Abſicht war, ſich über feſte Grundſätze 
zu verſtändigen, nach welchen dieſer Gegenſtand in der Schule behan— 
delt werden jollte, um dem Schwanken und der Ungleichheit in einem 
kleinen Kreiſe — den höheren Schulen, oder wenigſtens anf einer 
Anſtalt ein Ende zu machen, und womöglich neuen Verwirrungen, 
die durch die germaniſtiſchen Studien aufkamen, vorzubeugen. 
Man war darin einig, daß hier wie an anderen Orten der con— 
ſervative Standpunkt nicht in der Hegung des Verwerflichen be— 
ſtehe und am wenigſten die zu vermittelnde Obſervanz oder Einſicht 
der Majorität den Leitſtern bilde, ſondern daß in ſo verworrenen 
Dingen das ſchon Dageweſene klar zu erkennende Rechte, wo es 
anfange, ſich wieder geltend zu machen, in's Auge gefaßt und 
jeder neu ausſchlagende Zweig deſſelben conſervirt werden müſſe. 


Natürlich müſſe nicht ſtürmiſch und gewaltſam, ſondern mit Rück⸗ 


ſicht auf Zeit und Umſtände verfahren werden; namentlich darf 
die Schule nicht in einen ſo grellen Widerſpruch mit dem Leben 
geſetzt werden. Zu ſolchen Grundſätzen müſſe und könne ſich jede 
Schule unbedenklich bekennen. Alle Lehrer des Deutſchen vom 
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Gymnaſium wie der Realſchule, nur einer ausgenommen, waren 
einſtimmig der Anſicht, daß die Reſultate der Beſprechungen 

zur Ausführung in beiden Anſtalten kommen könnten. Wacker— 
nagel war hier nicht zum erſten Male in ſeinen gemäßigten, 
mit ſeinen weitverbreiteten Schulbüchern ſchon ſeit zwanzig Jahren 
thatſächlich durchgeführten Forderungen hervorgetreten. Auch von 
Vilmar und anderen waren ſie ſchon verwirklicht. 

Wackernagel hatte hierin auch praktiſche Erfahrungen in den 
Schulen gemacht; ſofort nach ſeiner erſten Anſtellung hatte er in 
Berlin an der Gewerbeſchule mit Zuſtimmung ſeines Directors 
ſeine Grundſätze durchgeführt, und zwar durch alle Klaſſen; 
ebenſo ſpäter in Würtemberg und in Wiesbaden, natürlich jedes 
Mal nach Vereinbarung mit den Collegen und dem Director, und 
unter Mittheilung davon an die vorgeſetzte Behörde. In Elber— 
feld aber erregte dieſe Angelegenheit, wodurch veranlaßt, bleibe 
dahin geſtellt, Anſtoß in dem Gemeinderath, der in ſeinen 
öffentlichen Sitzungen über die neue Orthographie ein miß— 
billigendes Urtheil ausſprach und den Magiſtrat wie die Schulcom— 
miſſion zur Klage bei dem Provinzial-Schulcollegium veranlaßte. 
Ohne alſo über die Sache zuvor Auskunft zu verlangen, ohne 
berechtigt zu ſein, wie denn auch die Schulcommiſſion dies Ver— 
fahren durchaus zurückgewieſen, da der Gemeinderath nicht Patron 
ſei, — und vor allen Dingen: ohne befähigt zu ſein, ein Urtheil über 
eine ſo ſchwierige Sache in ausreichendem Maße zu beſitzen, ſetzt 
ſich eine ſo vielköpfige und vielſinnige, zwar aus ganz redlichen, 
aber doch zumeiſt nicht wiſſenſchaftlich gebildeten Handwerkern 
und Bürgern beſtehende Verſammlung über die Schulcollegien der 
beiden oberſten Anſtalten und deren lange und wohlerwogene 
Verhandlungen zu Gericht und behauptet, ohne Beweis, daß durch 
ſolche Neuerungen, — die aber ſchon ſeit zwanzig Jahren 
im größten Theile Deutſchlands in den meiſten höheren 
Schulen und nicht bloß durch Wackernagel's Leſebücher unbeanſtandet 
vorhanden waren, — das Wohl der Schule geſchädigt werde und 
daß eine ſolche Orthographie im Leben Anſtoß errege. Wacker— 
nagel hatte offenbar Recht, in Bezug auf letzteres zu ſeiner Recht— 
fertigung zu ſagen, daß das Gefühl für's Schickliche durch ihn 
und ſeine ſeit dreißig Jahren in allen Schriftſtücken benutzte 
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Orthographie verletzt zu haben ein völlig unbegründeter, aber ihn 
tief verletzender Vorwurf ſei, der nur dadurch noch übertroffen werde, 
daß durch eine völlig und nach allen Seiten incompetente Ver— 
ſammlung in öffentlichen Verhandlungen, von denen die Zeitungen 
nur zu gern Notiz nehmen, ſeine Auctorität den Schülern und Lehrern 
und der Stadt gegenüber untergraben werde; und gegen das erſtere, 
die Neuerungen, genügte der Hinweis, daß nicht Alles in wiſſenſchaft— 
lichen und pädagogiſchen Dingen neu ſei, was der Stadt Elberfeld ſo 
erſcheine. Wackernagel ſchließt ſeine Vertheidigungsſchrift mit dem 
vollbewußten Anſpruch, den er als unantaſtbares Recht der Schule 
wahrt, daß ſie es von jeher zur Aufgabe habe, das wiſſenſchaftlich 
als recht Erkannte mit dem Leben zu vermitteln, und hofft gegen 
ſolche unrechte und ungerechte wie unbillige Angriffe auf den 
Schutz der Behörden. Aber — zu ſeinem großen Schmerz 
wurde er hier im Stich gelaſſen. Der ihm ſonſt ſehr be— 
freundete und ihn hochſchätzende Oberpräſident von Kleiſt— 
Retzow glaubte ihm in ſeinem Beſcheid doch ſagen zu müſſen, 
daß die einzelne Schule nicht ſelbſtändig eine neue Schreibweiſe 
einführen könne, daß eine ſolche ſich vielmehr erſt wiſſenſchaftlich 
das Bürgerrecht erobern und dann von Seiten der Behörde all— 
gemein eingeführt werden müſſe. Ob ein ſolcher Erlaß die den 
Verhältniſſen entſprechende Antwort war, bei der es nicht bloß 
auf den Schutz des Angegriffenen ankam, ſondern auch auf die An— 
greifenden, an deren Spitze der Oberbürgermeiſter ſtand, wohl— 
wollende Rückſicht zu nehmen war, ſoll hier nicht weiter erörtert 
werden; jedenfalls war dabei ein zwiefaches überſehen, daß der 
Unterricht in der deutſchen Grammatik wiſſenſchaftlich nothwendig 
auch die Rechtſtellung der Schreibweiſe nach ſich zieht und daß 
es nunmehr bei der herkömmlichen Willkür verblieb, wonach 
jeder Lehrer in ſeiner Klaſſe, ob mit, ob ohne Gründe, ſeine 
Rechtſchreibung lehrt, während Wackernagel dieſem Unweſen — 
an einer Anſtalt — mit Recht entgegenzutreten ſich verpflichtet 
hielt und auch die Zuſtimmung der Collegen fand; und da auch 
zugleich das Gymnaſium in ſeinen berufenen Fachmännern über⸗ 
einſtimmte, ſo hätte Elberfeld in dieſem Punkte einen Fortſchritt 
gemacht, deſſen es ſich heute nicht zu ſchämen hätte. Bei der 
Energie der Ueberzeugung, welche in Wackernagel überall ſich 
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geltend machte, hatte dieſer Hergang ihn tief geſchmerzt, und war 
die erſte Stufe in dem ſpäter ſo ſehr beklagenswerthen Conflict, 
in welchen er gekommen; ſchon damals haben ſehr hochſtehende 
und einſichtsvolle Perſönlichkeiten viel Schmerz darüber gehabt. 

Das Vertrauen war auf beiden Seiten, auf ſeiner Seite 
wie auf Seiten der Stadt bei der tiefen Empfindlichkeit ſeines 
lebhaften Gemüthes und bei der nicht minder großen Empfindlich— 
keit, wie ſie bei untergeordneten, beſonders nur berathenden, aber 
freilich ihre ganze Kraft in der Geldbewilligung geltend machenden 
Behörden und Verſammlungen, wenigſtens bei der ſich breit— 
machenden Majorität gewöhnlich ſtattzufinden pflegt, dahin; nur 

Einzelne machten eine rühmliche Ausnahme, die Wackernagel's 
Recht in dieſer Sache und überhaupt ſeine hohe Bedeutung 
für die Elberfelder Schule ſchon damals erkannten. 

Um jene Zeit wurde Wackernagel zum erſten Male wohl in 
Folge der durch ſeine tiefe Verſtimmung geſteigerten nervöſen 
Aufregung und großen Anſtrengungen in ſeinen wiſſenſchaftlichen 
und amtlichen Arbeiten ſchwer krank und bedurfte längeren Ur— 
laubs. Eine erfreuende und tröſtliche Erquickung für ihn grade 
damals war die hohe Anerkennung, welche ihm durch die ehren— 
volle Rückberufung nach Naſſau zu Theil wurde, und die 
ihn umſomehr erfreute, als ſie unmittelbar von Seiten des 
Herzogs ausging. Es wäre ihm jetzt ein Leichtes geweſen, allen 
den Mißhelligkeiten, die er kommen ſah, auszuweichen und den 
Ruf anzunehmen. Wackernagel ſchreibt: „Ich kann nicht ſagen, 
daß er mich überraſcht hat, denn während der ganzen zwei Jahre, 
die ich nun hier bin, haben mir die Worte im Herzen gelegen, 
mit welchen der Herzog mich verabſchiedete: Wir ſehen uns 
noch wieder“. Nun ſoll ich erfahren, was dieſelben für eine 
Bedeutung hatten. Schon in den letzten Herbſtferien in Wies— 
baden ahndete mir die Möglichkeit eines Antrages, wie er jetzt 
vorliegt.“ Der Herzog hatte ihn zum Director des neu in 
Uſingen zu errichtenden Lehrerſeminars erſehen. Wacker— 
nagel hatte die dortigen tief zerrütteten Verhältniſſe in allen Be— 
ziehungen wohl erkannt, wie entſchieden chriſtliches Leben zu den 
ſeltenen Erſcheinungen gehörte, aber auch, wie ſehr dies dem 
Herzog ſelbſt und denen, auf die er ſein Vertrauen ſetzt, wohl 
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bekannt war und namentlich im Kirchen- und Schulweſen Vieles 
geſchah, um das Land zu regeneriren. „Wer auf den Wegen 
wandelt, die uns Gott weiſt, und auf welchen der Fürſt des 
Landes uns wiſſen und finden muß, wenn er ſein Vertrauen 
nicht wegwerfen will, der trägt oder bekämpft mit freier Stirn 
die unedlen Anfechtungen, die freilich von allen Seiten kommen.“ 
Ueber den ihm angetragenen Wirkungskreis eines Seminardirectors 
überhaupt und ſpeciell in Naſſau äußert er ſich: „Es iſt nicht 
bloß ein ſehr wichtiges und einflußreiches, ſondern auch ſehr 
ſchweres Amt, und wer es übernimmt, muß wiſſen, daß er eine 
große Verantwortung übernimmt. Ob ich außerdem, daß ich 
dieſes weiß, die anderen Befähigungen zu einem ſolchen Amte 
beſitze, das kann ich mir ſelbſt nicht leicht ſagen; aber 1818 in 
Breslau war ich ſelbſt ein Jahr lang Seminariſt, ſo weit es ein 
Student ſein kann; ſpäter habe ich ſo manches Seminar kennen 
gelernt, meine Studien und Erfahrungen, auch meine Neigungen 
ſchließen ſo vieles ein, was dieſem Gebiete angehört, daß ich kein 
Bedenken trage, es anzunehmen.“ 

Wackernagel war, als nach dieſer auf die vorläufige Anfrage ge— 
gebenen Erklärung der Ruf endlich kam, in großer Verlegenheit; ſchon 
als er nach dem Elberfelder Ruf unter günſtigen Bedingungen in 
Wiesbaden gehalten werden ſollte, erklärten ihm ſeine Freunde, er ſei 
verpflichtet, den Ruf nach Preußen anzunehmen, wohin auch von je 
ſein Herz geſtanden hatte; „es hieße Gott widerſtreben, wenn er nicht 
käme“; er ging. Jetzt wurden ihm wieder ſehr vortheilhafte An— 
erbietungen gemacht; ja der Herzog erbot ſich, da er ſeine drei 
Söhne hätte in Penſion geben müſſen, die Koſten dafür auf ſich 
zu nehmen. Schließlich lehnte Wackernagel aber doch ab, theils 
aus Pflichtgefühl gegen Preußen, theils weil er das angefangene 
Werk der Reorganiſation der Schule nicht ſofort glaubte aufgeben 
zu dürfen, und in Hoffnung, hier eine Staatsanſtellung zu er- 
halten, um von dem Stadtpatronat loszukommen, das ſich für 
ſeine Penſionsberechtigung mit Anrechnung feiner früheren Dienſt— 
jahre nicht ausſprechen wollte. 

In dieſer Zeit ſchrieb ein Mitglied der Elberfelder Schulcom— 
miſſion über Wackernagel: „Ich fürchte nun, daß uns bald eine 
Vacanz wichtigerer Art Sorge machen wird. Wir ſind in Gefahr, 
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Wackernagel zu verlieren. Ich meine, wir dürfen den Mann nicht ver- 
lieren. Ohne zu ſeinen einſeitigen Verehrern zu gehören, ohne manche 
Marotte, manche Tactloſigkeit und eine übergroße Empfindlichkeit zu 
verkennen, ſchätze ich den Mann doch außerordentlich hoch. Ich 
halte nicht allein dafür, daß er Bedeutendes in der Schule wirken 
werde, ſobald er mit voller Kraft und Geſundheit eingreifen 
kann und manche (collegialische) Hinderniſſe überwunden find, 
ſondern bin der Anſicht, daß ſein Einfluß vor und nach von 
großem Segen auf das geſammte Schulweſen unſerer Stadt ſein 
wird. Nicht minder bin ich überzeugt, daß die Vielſeitigkeit 
ſeines Wiſſens, verbunden mit ſeiner Perſönlichkeit, ſeine Wirk— 
ſamkeit in einer höheren Stellung für das Schulweſen des ganzen 
Landes in einem ſeltenen Grade verbürgen. — Gewiß würds er 
ſeine jetzige Stellung nur höchſt ungern verlaſſen, ehe er Spuren 
ſeiner Wirkſamkeit, Früchte ſeiner hieſigen Arbeit hinterließe. — 
Die Entſcheidung unſres Gemeinderathes in der Penſionsfrage des 
Lehrers N. hat ihn gleich mit großer Sorge für ſich ſelbſt erfüllt; 
auch zweifle ich ſehr, daß unſer Gemeinderath bei der Finanzlage 
unſerer Stadt die geringſte Rückſicht nehmen werde, das einmal 
aufgeſtellte Princip zu verlaſſen. Der „praktiſche Sinn“ der 
Väter unſerer Stadt, d. h. der gemeine Spießbürgerſinn iſt nicht 
ſelten ſo nüchtern, ſo ledern, ſo verletzend und alle höheren geiſtigen 
Intereſſen vernichtend, daß ich unſer Schulweſen dadurch bedroht 
erachte und unſere beiden Directoren nicht ſelten ſchwer darunter 
ſeufzen. Daß die Gemeinderäthe unvermeidlich in dieſer Richtung 
fortſchreiten, iſt in meinen Augen eine Hauptanklage gegen die 
Gemeinde-Ordnung.“ 

Männer von ſolcher Einſicht in die ſtädtiſchen Verhältniſſe 
und den jeden idealen Geiſtesflug hemmenden, beſchränkten Sinn 
bei den meiſten Stadtbewohnern, von ſolchem richtigen Blick für 
großartig angelegte Naturen, die über die kleinlichen Schranken 
ſich hinwegſetzen, nicht um ungeſetzlich zu handeln und zu ver— 
letzen, ſondern um das Beſte ſo bald als möglich herbeizuführen 
und keine Zeit noch Kraft zu verlieren mit bureaukratiſchem 
Schreibweſen — ſolche ſind überhaupt und waren damals 
in der Bürgerſchaft Elberfeld's ſelten. Nur wenige haben Wacker— 
nagel's Bedeutung richtig erkannt und anerkannt. Perfönlichkeiten, 
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wie Wackernagel war, wollen bis zu einem gewiſſen Grade Platz 
für ihr Wirken haben, ſie müſſen aus dem Vollen ſchöpfen können. 
Dazu war aber in Elberfeld nicht der Boden. 

Das zeigte ſich ſehr bald von Neuem. Für feinen minera⸗ 
logiſchen Unterricht fand er eine Steinſammlung, die ebenſo 
wenig eine ſolche genannt werden konnte, als die auf den Treppen— 
fluren ſtehenden Bücher eine „Schülerbibliothek“. Das 
dringendere Bedürfniß ſchien ihm die Anſchaffung der erſteren, 
da ohne ſie kein Unterricht ertheilt werden konnte. Um nun den 
Fehler gut zu machen, daß er bei der Stadtbehörde nicht um die 
Geldbewilligung vor der Anſchaffung nachgeſucht, unterzog er ſich 
der Geldſammlung bei den Vätern der Schüler und brachte ſie 
jo allmälig zu Stande. Ebenſo ſchaffte er ſpäter eine Schüler⸗ 
bibliothek an, indem er theils antiquariſch, theils durch feine 
zahlreichen Verbindungen mit Gelehrten und Buchhändlern die 
Bücher zu ermäßigten Preiſen oder gar als Geſchenke erwarb; 
auch hier half ein Collectiren über die Schwierigkeiten, die in 
der Geldbewilligung ſeitens der Patronatsbehörde geſetzlich ge— 
macht werden mußten. Aber grade dieſe ſelbſtgewählten Wege 
dienten nicht dazu, die Väter der Stadt zu verſöhnen. Die ſo— 
dann zu führenden Verhandlungen mit den Behörden wegen der 
Gehaltserhöhungen der Lehrer, wobei jene nicht auf ſeine Vor— 
ſchläge eingehen wollten; ferner die unzureichenden Bewilligungen 
für den Ausbau und Anbau der Anſtalt, die Langſamkeit, mit 
der der Bau betrieben wurde, die Knappheit der Mittel für die 
Sammlungen (3. B. 130 Thaler für das chemiſche Laboratorium, 
das phyſikaliſche Cabinet, die mineralogiſche, die zoologiſche, die 
mathematiſche, techniſche und technologiſchen Sammlungen, für 
alle dieſe — 130 Thaler!) — alles zeigt, theils daß ſeit Jahren 
Nichts oder nicht Genügendes für den Beſtand der neu errichteten 
Anſtalt geſchehen war, noch geſchehen ſollte, theils daß wie überall 
ein langſam ſchleppender Geſchäftsgang und die bekannte Säumig— 
keit bei Unternehmungen der Behörden nicht den Wünſchen des 
raſch beſchließenden und handelnden Directors eutſprachen, viel— 
mehr ihm Urſache zu vielem Aerger und Mißſtimmungen wurden. 
Wer dergleichen Dinge ſchon ſeit Jahren gewohnt iſt, oder wer 
gleichzeitig die Sachen gehen läßt, ohne ſich ſelbſt Verſäumniſſen 


158 


ſchuld geben zu dürfen, der kommt leichter darüber hinweg. Aber 
Wackernagel war eben anders geartet. Endlich kamen dergleichen 
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Mißhelligkeiten häufig bei der Neuanſtellung und Gewinnung von 
Lehrern vor; wie oft wurden ſeine Vorſchläge bemängelt oder 
abgewieſen, wie viel Rückſichten werden in vielköpfigen Collegien 
bei ſolchen Wahlen angenommen und geltend gemacht, wobei 
nicht bloß der Geldpunkt ein oft ſo unberechenbares Gewicht zu 
haben pflegt. 

So lange der lutheriſche Jaspis an der Spitze der Schul— 
kommiſſion ſtand, war noch ein gutes Einvernehmen; als man 
aber nicht ohne Abſicht einen reformirten an ſeine Stelle 
wählte, weil Wackernagel die Schule zu lutheriſch zu machen 
ſuche, kamen noch andere Conflicte mit den Behörden wegen der 
Lehrer, die ſchließlich — mit Unrecht auf beiden Seiten — 
den Bruch dadurch herbeiführten, daß Wackernagel ſich zu der 
Erklärung genöthigt und berechtigt glaubte, ſo lange dieſe Ver— 
hältniſſe nicht geändert würden, könne und werde er nicht mehr 
in der Schulcommiſſion erſcheinen. Das war die Höhe des 
Conflictes. Dazu kamen nun noch die alle jene Mißhelligkeiten 
und Verſtimmungen theils verurſachenden, theils erklärenden und 
ſchärfenden nervöſen Krankheitszufälle, welche — wie wir oben 
geſagt, ihn wiederholt Monate, ja zuletzt faſt ein Jahr lang 
völlig unfähig gemacht, ſein Amt verſehen zu können. — Die 
Löſung wurde durch den Rath des Schulcollegiums wie durch 
das Entgegenkommen der Stadtbehörde ermöglicht, daß Wacker— 
nagel 1860 ſeinen Abſchied einreichte und ſeine Penſionirung 
beantragte. Sie wurde ihm nach dem geſetzlichen Maße bewilligt, 
knapp genug für ſeine zahlreiche Familie und für ſeine Kränklich— 
keit bei zunehmendem Alter und abnehmender Schaffenskraft. 

War auch im Allgemeinen Wackernagel's Auftreten gegen die 
Behörden mißfällig aufgeuommen, jo hätte man doch auch wieder 
ſeine Leiſtungen zur Hebung der Schule nach den verſchiedenſten 
Beziehungen anerkennen ſollen. Letzteres war nicht der Fall. Seine 
hohen Verdienſte um die nach allen Seiten tief geſunkene 
Anſtalt wurden eben wegen der Conflicte weniger ge— 
würdigt, als recht war. Die Achtung bei einſichtigeren Eltern 
verlor er durch die Conflicte nicht, da ſie wußten, was die Schüler 
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an ihm gehabt. Seine Collectengänge durch die Stadt hatten 
ihn vielen nahe gebracht; die Vorgänge bei den Behörden fanden 
nicht überall Billigung; ſeine Reden bei den öffentlichen Prü— 
fungen über das Weſen der Realſchulen, für die er mit 
ganzer Wärme eintrat, deren richtige, prinzipielle Organiſation 
aber noch erſt zu erſtreben ſei, gegenüber dem bisherigen Experi- 
mentiren ſeitens der Städte, mit ihren, in ſolchen Dingen nicht 
competenten Behörden, die dergleichen Anſtalten begehrten, und 
gegenüber der ſchwankenden Haltung der Staatsbehörden; — 
über den Religionsunterricht auf höheren Schulen, — 
oder über Göthe's Zueignung, — über die Poeſie vom chrift- 
lichen Standpunkt, — über's vierte Gebot erwarben ihm doch die 
Sympathie bei allen Verſtändigen, wenn deren Zahl auch klein 
war. Dafür könnten wir außer dem oben mitgetheilten Schreiben 
eines Stadtverordneten bei ſeiner Berufung nach Naſſau noch eine 
Reihe anderer Aeußerungen anführen. Wir begnügen uns hier 
nur mit nachfolgender: „Sein Bild, als eines ehrenfeſten, kirchlich 
ernſten Charakters, mit vielſeitiger Bildung und unbefangener 
Frömmigkeit, ſteht Achtung gebietend vor mir.“ 


Seine nächſten Freunde waren und blieben die luthe⸗ 


riſchen Geiſtlichen, wie Jaspis, Sander, Feldner, Kunzemüller, 
auch ſpäter Rink und Lichtenſtein; doch auch mit den refor— 
mirten verſtand er ſich wohl, ſobald ſie ſeine lutheriſche Wirk— 
ſamkeit nicht verdächtigten, wie mit Kraft und Ball; nament— 
lich führten ſeine Kirchenliederſtudien ihn in nahe Beziehungen 
zu dem wiſſenſchaftlich und muſikaliſch reich gebildeten Muſikalien⸗ 
händler Dr. Arnold, der die älteſten Volksmelodien erforſchend, 


ſich oft auf gleichen Gebieten mit Wackernagel begegnete, und auch 


die Lauffenberg'ſchen Lieder harmoniſirte. Sonſt gehörten zu den 


befreundeten Familien die des damaligen Landraths v. Dieſt, 


dem er, in den mancherlei Kriſen, die auch jener dort durchzu— 
machen hatte, treu durchgehalten hat; und ſo ließen ſich noch 
manche edle Häuſer nennen, die ihm wohlwollend und befreundet 
blieben, die auch durch ſeine Anregungen immer lebhafter für 
die Schule ſich intereſſirten und die neue Aula auch geſchmackvoll 
herzuſtellen, ſich gern bereit finden ließen. Sie hatten Verſtänd— 
niß für die ideale wiſſenſchaftliche Richtung, die ſich mit dem dort 
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meiſt vorherrſchenden praktiſchen Sinne eines Fabrik-, Handels— 
und Geldbürgerthums nicht vertragen konnte. Es ging da Manchem, | 
wie einem anderen ſeiner Freunde, der in Bezug auf feine Ver— 
ſchloſſenheit oder Zurückhaltung von ihm ſchreibt: 


Recht wie ein Freund im tiefen Grunde 
Lang ſeiner Liebe Kern verſchließt, 
Und erſt in banger Abſchiedsſtunde 
Tröſtend ſein ganzes Herz ergießt. 


Erſt beim Scheiden gingen Vielen die Augen darüber auf, 
wen man ziehen ließ. Ueber ſein Verhalten als Director waren 
die Anſichten ſehr verſchieden. Während einige ihn zu ſolcher 
Stellung um ſeiner Eigenartigkeiten willen nicht recht befähigt 
hielten, gradezu als unpraktiſch bezeichneten, lautet das compe— 
tente Urtheil Anderer grade entgegengeſetzt. Es iſt zuzugeben, 
daß ſeine Empfindlichkeit ihn oft fortriß; doch war ſeine Stellung 
zu den Behörden auch, wie jeder unparteiiſche Beurtheiler ein— 
räumen muß, und der Zuſtand der Schule eine überaus ſchwere 
und von vornherein ungünſtige. Wackernagel konnte nicht warten; 
er hatte mit ſolchen Behörden noch nicht verkehrt; ihm fehlte hier 
die Geduld, ſie pflegte ihm hier ebenſo wie bei Schülern, die ihm hart— 
näckig trotzten, zu reißen. Dagegen war ihm, was einen Director 
zum wirkſamen Einfluß zu befähigen vermag, im hohen Grade 
eigen. Dieſe Seiten hebt ein competentes Urtheil richtig in folgender 
Weiſe hervor, das wir ſchon hier anführen, da es grade ſeine 
Elberfelder Wirkſamkeit im Auge hat: „Wenn bei jedem Director 
ſein Einfluß auf die Schüler nicht hauptſächlich in ſeiner Gelehr— 
ſamkeit oder ſeinem beſonderen Talent beruht, ſondern in ſeinem 
ſittlichen Einfluß, in der Totalität ſeiner Perſönlichkeit, ſo gilt 
dies für ſeine mächtige Perſönlichkeit ganz beſonders. Er brauchte 
ſich nur zu zeigen, um Alle mit Ehrfurcht zu erfüllen. Seine 
erhabene, fürſtliche Geſtalt, ſein edles Antlitz, aus dem die auf— 
richtigſte, kindlichſte Gottesfurcht leuchtete, tiefer Ernſt, Feſtigkeit 
und Ueberzeugungstreue und zugleich doch auch die herzvollſte 
Milde und Liebe, die ein Vater zu ſeinen Kindern nur haben 
kann, konnte und mußte einen tiefen, mächtigen Einfluß auf die 
Schüler ausüben. Alle ſahen in ihm ein geiſtig und ſittlich 
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überlegenes ideales Weſen, eine rein ethiſche Natur, an der die 
Fleiſchlichkeit keinen Theil hatte, eine feſt in ſich abgeſchloſſene 
Mannesnatur, die an ſich keine Schwächen duldet und ebenſo auch 
von den Schülern fordert, alles Gemeine von ſich fern zu halten.“ 
Und dieſer ernſte, imponirende Mann, der an die Schüler beinahe 
ſpartaniſche Anforderungen ſtellte, er war doch auch fo mild, fo 
gütig, ſo freundlich gegen ſie, ja er war ſelbſt täglich wieder 
jung unter ihnen; er war nicht bloß Jüngling unter den Jüng⸗ 
lingen, ſondern ſogar Kind unter den Kindern. Alle Schüler 
fühlten aber auch, wie gut er es mit ihnen meinte, wie ihm ihr 
Wohl Leibes und der Seele am Herzen lag. Kurz er war 
ein gottbegnadeter, ein geborner Director. Gäbe es 
viele ſolcher, es würde beſſer ſtehen mit unſerem deutſchen Volke. 
Ein Hauptverdacht, der gegen Wackernagel einnahm, war, daß er 
die Schüler lutheriſch zu machen ſuche. In Bezug darauf ſagt 
derſelbe Gewährsmann: „Confeſſionell auf die Schüler einzu— 
wirken, war ihm allerdings nicht möglich, auch geſetzlich nicht ge— 
ſtattet; unſere Schüler gehörten 23 verſchiedenen Religionsge— 
meinſchaften an; und doch geſchah es indirect durch das, was 
ſein lebendiger lutheriſcher Glaube aus ihm gemacht.“ — 


An Kampf und Kreuz mancherlei Art, in Amt und Haus 
zur Selbſtläuterung fehlte es nicht. Eine Freundesſtimme (Prof. 
Reber in Baſel) ſpricht deshalb von ihm: 


Es kommt der Tag, da ſeine Schaaren 
Der Kreuzesfürſt auf Erden zählt, 

Es kommt die Stunde der Gefahren, 

Da heißt es: Chriſt, Dein Schwert geſtählt! 
Du kennſt ſie wohl der Zeiten Zeichen? 
Doch Du ſtehſt nimmer bei den Bleichen. 
Dein männlich Antlitz glüht von Muth, 
Dein dunkles Auge leuchtet Glut; 

Du ſtehſt zuvorderſt bei den Treuen. 

Ich ſah Dich kurz, doch war's genug: 
Ich ſah in Dir den Chriſtenleuen, 

In Dir des Chriſtenadlers Flug. 
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Seine zähe Widerſtandskraft bei feſtem Gottvertrauen wußte 
den mancherlei Anfechtungen, ſeine einfache, durch nichts zu 
beugende altpreußiſche ehrenhafte Auffaſſung wußte den mancherlei 
Angriffen zu begegnen, wobei er in den erſten ſiegte und den 
letzteren unterlag. — 

Wie ſchon erwähnt, es waren nur wenige Kreiſe, die ihn 
verſtanden; gern zog er ſich in ſolche zurück und ſchüttete hier ſein 
Herz aus; am liebſten aber weilte er in ſeinem Hauſe, und 
wurde den Kindern der Kinderfreund. Grade dieſe Kindlichkeit, 
welche die ungeſchminkte Frömmigkeit mit Einfachheit der Sitten 
und der Bedürfniſſe des Lebens und mit fröhlicher Jugendluſt zu 
verbinden wußte, führte ihm nicht bloß viele Freunde in's Haus, 
ſondern erhielt ihm auch das Vertrauen, mit dem man gern 
Penſionäre in ſein Haus gab. Das gab denn mit den eigenen 


Kindern eine große Kinderſchaar und ein gar munteres Leben; 


es war nicht leicht, ſie ſtets in angemeſſener Weiſe zu be— 
ſchäftigen und ihr berechtigtes Jugendtreiben zu überwachen 
und zu geſtalten. Aber Wackernagel verſtand es trefflich, Kin— 
dern die Zeit zu vertreiben. Ein ſehr origineller Vorſchlag 
von ſeiner Seite fand lange Zeit den ungetheilten Beifall der 
betriebſamen Jugend: ein Elberfelder Haus- und Stubenblatt zu 
ſchreiben, und behufs weiterer Verbreitung an Freunde und 


Hausgenoſſen, zu drucken. Von dieſem Stubenblatt, heraus— 


gegeben unter thätiger Mitwirkung des Verfaſſers der Troſtein— 
ſamkeit, von Otto, Ernſt und Arnold Wackernagel. Elberfeld, 
Papier, Druck und Verlegenheit von Ph. Wackernagel's Söhnen. 
1851. Es erſchien jeden Samſtag; der verantwortliche Redacteur 
war zuerſt Otto, und bei den nicht geringen „Verlegenheiten“ 
an Stoff, wie Leitartikeln, Erzählungen, Räthſeln u. dgl. traten 
ſpäter die beiden Brüder Ernſt und Arnold mit in die Ver— 
antwortlichkeit. Den auswärtigen Abonnenten (den Eltern und 
Geſchwiſtern der Penſionäre, wie den Verwandten des Hauſes) 
wurde es monatlich unter Kreuzband geſchickt. Allerlei Vorkomm— 
niſſe im Hauſe gaben den Stoff: die Beſchreibungen der zahlreichen 
Geburtstagsfeiern bilden ſtehend wiederkehrende Artikel, ſonſtige 
Feſte, wie die Feier des 18. October, Mittheilungen aus dem 
Schulleben, Anekdoten, Scherze, „Charäthſel“. — Jede Nummer 
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hatte einen Sinuſpruch, deren Einſendung dem „thätigen Mit- 
arbeiter“ offenkundig verdankt wurde; zuweilen war der Stoff ſo 
knapp, daß nur jener und eine Räthſelfrage geliefert werden 
konnte, daher denn öfter die geehrten Mitarbeiter um Beiträge 
angegangen werden. — So erſchien es von 1851 an, und nach 
zweijähriger Unterbrechung wieder 1855, und liefert einen ſchönen 
Einblick in dies häusliche Leben mit ſeinen Feiern und Feſten, 
ſeinen Turn- und Landpartien, ſeinen Beſuchen: jo erſehen wir 
daraus Reinthaler's Beſuch, der zur Aufführung des von 
ſeinem Sohne componirten Oratoriums „Jephtha“ gekommen war; 
auch die ſtille herzliche Feier der ſilbernen Hochzeit, die im engſten 
Familienkreiſe, und ſogar in Abweſenheit des Vaters gefeiert 
wurde; das Hausblatt brachte ihm davon Nachricht. 


Neben ſeinen amtlichen Arbeiten blieb ihm wenig Zeit zu 
literariſchen Leiſtungen; die großen Urlaubszeiten verbrachte 
er an verſchiedenen Orten und benutzte ſie, um die Bibliotheken 
durchzuſtöbern, und vorbereitende Sammlungen für ſeine ſpäteren 
Unternehmungen anzuſtellen. 

Er hatte die Freude, ſowohl ſeine Leſebücher öfter neu 
auflegen, als auch ſeine Gedichtauswahl neu herausgeben 
zu müſſen; es erſchien 1858 die fünfte Auflage; dreizehn 
Jahre freilich nach der vierten, theils weil eine zunehmende Con— 
currenz eingetreten war, theils weil der Gebrauch Lehrer erfordert, 
welche Kenntniſſe beſitzen, die ſich nicht ohne Weiteres aus dem 
Buche ergeben, und welche die Schüler nicht in discurſiven Be— 
lehrungen unterhalten, ſondern ſie mit dem gebotenen Material 
zu beſchäftigen verſtehen. 

Neu war dagegen eine zwiefache Fortſetzung ſeines größeren 
Sprachwerkes; wir rechnen hierher zuerſt die, grade in die Zeit der 
Ueberſiedelung nach Elberfeld fallende Vollendung ſeines — mittel⸗ 
hochdeutſchen Leſebuches, das unter dem Titel: „Edelſteine 
deutſcher Dichtung und Weisheit im XIV. Jahrhundert“ 
erſchien. Er widmete es ſeinen Söhnen Otto und Ernſt; „da ich 
die Herausgabe unternabm, fuhret Ihr als junge Knaben mit 
Euern Eltern von Wiesbaden den ſchönen Rhein hinab, nach 


1 . 


Elberfeld“, und „als die zweite Auflage erſchien, waret Ihr ſchon 


Herwachſene Söhne des dortigen Gymnaſiums“. Die erſte erſchien 


1850, die zweite 1857. Während dieſe Fortſetzung ſeines Sprach— 
werkes gewiſſermaßen den höheren Abſch luß der ganzen Reihe 
bildete, ſo bot die andere Fortſetzung das erſte Glied dieſer Kette, 
für den allererſten Anfang des Unterrichts in der deutſchen Mutter— 


ſprache. Es war die 1856 erſchienene und „den Müttern und 


Kindern chriſtlicher Häuſer in deutſchen Landen zugeeignete und 
empfohlene“ goldene Fibel. Ein kleines Prachtwerk nach In— 
halt und Ausſtattung. Fibel nannte er dies Büchlein, um auf 
ſeine nächſte Beſtimmung hinzuweiſen; freilich war ſie in der 
Ausführung nach allen Seiten verſchieden von denjenigen Büchern, 
die ſonſt nach altem Geſchmack dieſen Namen führen. „Da treten 
uns auf den erſten Seiten die in Reihe und Glied aufgeſtellten 
Buchſtaben entgegen —, das Kind ſoll aus dem Buche leſen 
lernen. Heißt es darum Fibel? eine Fibula (Spange), die das 
Kind mit der neuen Welt des gedruckten Wortes, in die es ein— 
geführt werden ſoll, verknüpft? Wir wiſſen es nicht. Der Name 
iſt aber herkömmlich und ſchickt ſich nicht nur eben ſo gut, ſon— 
dern noch beſſer für mein Büchlein, denn wenn derſelbe die Ge— 
bete, Sprüche und Lieder, die das Kind lernt, alle die ernſten 
und frohen Worte und Weiſen, an die ſein Ohr ſich gewöhnt, 
jetzt ſeinem Auge vorführt, damit dies ſie wiederfinde und ſie 
leſen lerne, ſo iſt es eine Fibel im höheren Sinn, auch nicht mit 
dem Nebenbegriff von Zwang und Plage, ſondern eine goldene 
Spange, welche zugleich ſchmückt und feſſelt, und uns zu dem 
Wunſche bewegt, daß die weitere Literatur, an welche ſie das Kind 
bindet, ihm nicht zum Verderben gereiche. Fibel reimt ſich auf 
Bibel und Gibel, ſonſt auf nichts.“ Bedeutſam für des Ver— 
faſſers Grundrichtung — die Kindlichkeit ſeines Gemüthes — iſt 
die Entſtehung dieſes Buches. Er hat es in der großen Reihe 
ſeiner Sprachwerke zuletzt geſchrieben oder gearbeitet, weil die 
anderen in gewiſſer Beziehung leichter zu arbeiten waren. Es 
ſollte ihm — wie die meiſten dieſer ſeiner Werke — aus der Er— 
fahrung des Lebens erwachſen. „Bei der Aufſammlung deſſen, 
was den Inhalt bilden ſollte, hatte ich nur nöthig, mich zu er— 
innern, was ich in guten Haushaltungen in lebendiger Uebung 
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und Wirkſamkeit gefunden. Die meiſten der von uns aufge 
nommenen Stücke ſind ſolche, die ich, wären ſie mir nicht bekannt 
geweſen, aus dem Munde von Kindern hätte aufzeichnen können, 
oder von denen ich durch die Eltern erfahren, daß fie in ihren 
Häuſern in Uebung ſeien.“ Alſo was er den Kindern und Kinder— 
ſtuben, was er frommen Müttern abgelauſcht — was er ſelbſt auch 
im eigenen Hauſe ſeinen Kindern gegeben, das bringt er. „Auf 
jedem Stücke, ſo iſt es mir erſchienen, ruht eine Fülle alten Segens 
und alter Freude: es iſt Gottes Wille, daß wir beide vererben, 
und daß unſeren Kindern zu gute komme, was je Kinder geſegnet 
und erfreut.“ Den Kindern das Beſte, und zwar in ſchönſter 
Form, um auch die Bildung des Geſchmacks für das Schöne ſchon 
von früh an zu treiben, war ſein Grundſatz. Daher auf prächtigem 
Papier mit dem ſauberſten Druck und lieblichen Bildern; Geiſt⸗ 
liches und Weltliches, Gebete mit den Worten der Bibel und Ge- 
ſchichten wechſeln mit Sprüchen und Liedern, dieſe aus Gottes 
Garten und von den Wieſen der Welt, mit und ohne Singweiſen; 
mit dem Vaterunſer beginnt es — mit ſieben Mährchen ſchließt es. 

Dazwiſchen fällt die Umarbeitung ſeines Werkes: „Das 
deutſche Kirchenlied“. Anfänglich beabſichtigte er nur eine 
Fortſetzung, die zunächſt das XVI. Jahrhundert umfaſſen ſollte; 
aber bei den Vorſtudien fand er eine jo große Fülle neuen Ma- 
terials, daß er von der Unzulänglichkeit des erſten Werkes ſehr 
bald überzeugt war. Die günſtige Aufnahme war ihm ein Sporn 
geweſen, mit um ſo größerem Fleiß die neue Arbeit zu betreiben. 
Seinem großen Plane gemäß folgte zunächſt der grundlegende 
und vorbereitende Theil: „Bibliographie zur Geſchichte des deut- 
ſchen Kirchenliedes im XVI. Jahrhundert“, wozu er ſchon in 
ſeinem erſten bahnbrechenden Werk einen Anfang gemacht hatte. 
Es erſchien 1855, ſeinen alten Freunden Sam. Gottl. Lieſching 
in Stuttgart, Karl v. Raumer in Erlangen, und Superintendent 
Sander in Wittenberg (bis dahin Paſtor in Elberfeld) gewidmet. 
Drittehalb Jahre wurde daran gedruckt — wie mühſam war die 
Arbeit ſelbſt und noch wie viel mühſamer die Correctur des diplo— 
matiſch genauen Druckes mit allen ſeinen urſprünglichen Eigen- 
thümlichkeiten. — Nebenher gingen neue Ausgaben von Paulus 
Gerhardt's geiſtlichen Liedern, die dritte und vierte war bei den 
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vielfachen Bearbeitungen Anderer auch wiſſenſchaftlich verbeſſert 
(1855 und 1860); endlich die neue Bearbeitung von „Joh. Heer— 
mann's geistliche Lieder“ (Stuttgart 1856). 

Neben dieſen hymnologiſch-kritiſchen Arbeiten gingen ſeine 
hymnologiſch-praktiſchen. In Elberfeld war die Herſtellung 
eines neuen Geſangbuches dringendes Bedürfniß. Die dazu 
gewählte Commiſſion zog ihn, den gründlichſten Kenner des 
Kirchenliedes, ſofort hinzu; ein Mitglied der Commiſſion „rühmt 
ſeine lebendige Mitarbeit; die Gediegenheit des Buches iſt größten— 
theils ſeinem Einfluſſe zu verdanken“. 

Wie für dieſen ihm zunächſtliegenden Kreis ſeine Mitarbeit 
erbeten wurde, ſo auch für einen viel weiteren. Die Geſangbuchs— 
noth der deutſchen Kirche war längſt gefühlt; vereinzelte Stimmen 


hatten immer wieder darauf hingewieſen; und das ſeit den Frei— 


heitskriegen neu erwachte chriſtliche Leben hatte ſich überall an 
dem alten Liederſchatz erquickt und gehoben. Dazu waren die 
ſtreng hymnologiſchen Arbeiten, außer von Wackernagel auch von 
v. Tucher u. A. getreten; ebenſo Sammlungen aller Art zum kirch— 
lichen und Privatgebrauch, z. B. die von Bunſen (Hamburg 1846), 
vom evangeliſchen Bücherverein in ſeinem „unverfälſchten Lieder— 
ſegen“, Wiener, geiſtliches Geſangbuch (Nürnberg 1851); auch die 
kirchlichen Behörden hatten vereinzelt zur Beſſerung beigetragen. 
Doch ein Schade, der durch die Neuerungsſucht des vorigen 
Jahrhunderts entſtanden, war noch nicht gehoben: die Einheit 
der evangeliſchen Kirche deutſcher Zunge hatte gelitten; von 
Baiern aus war daher an den Elberfelder Kirchentag (September 
1851), an deſſen Theilnahme Wackernagel durch Krankheit ver— 
hindert war, die Frage gerichtet, „ob nicht durch ſeine Ver— 
mittlung ein gemeinſames deutſches evangeliſches Geſangbuch zu - 
Stande gebracht werden könne“. Der Kirchentag hatte die Be— 
deutſamkeit dieſer Angelegenheit erkannt, und theils Beſchlüſſe für 
den nächſten vorzubereiten, theils den Kirchenregimentern dieſe Sache 
zur Berückſichtigung zu empfehlen beſchloſſen. In Folge eines 
vom engeren Ausſchuß des Kirchentages unter dem 7. Dec. 
1851 gemachten Vorſchlages, „eine Geſangbuch-Commiſſion“ durch 
die evangeliſchen Kirchenregimente aller deutſchen Staaten, die 
daran Theil nehmen wollen, mit Hinzuziehung von anerkannten 


167 


Hymnologen des geiftlichen und Laienſtandes zur Bearbeitung 
eines „Kernes des deutſchen Kirchengeſanges“ hatte die 
Eiſenacher Kirchenconferenz eine ſolche erwählt und auch Wacker⸗ 
nagel als hervorragendſten Hymnologen hinzugezogen; ebenſo 
bat der für 1852 nach Bremen ausgeſchriebene Kirchentag 
um ein Referat über den Vorſchlag wegen Abfaſſung 
eines allgemeinen deutſchen Geſangbuches, und auf die 
an ihn gerichtete Bitte des Präſidenten v. Bethmann-Hollweg 
übernahm er daſſelbe, um zu „dem Volk der Kirche, zur Ge— 
meinde“ über dieſe wichtige Sache zu ſprechen und ihr Intereſſe 
dafür zu wecken. 

Dies Referat Wackernagel's auf dem Kirchentage, mit ſeiner 
reichen Fülle von gelehrten wie praktiſchen Bemerkungen, fand 
ſolchen Beifall, daß es auf einſtimmigen Beſchluß wie ge⸗ 
druckt wurde. | 

Gleich nach dem Kirchentage fanden die Berathungen der von 
der Eiſenacher Kirchenconferenz beſtimmten Geſangbuchscom— 
miſſion ſtatt; ihr gehörten außer Wackernagel noch an: Kirchen— 
rath Bär aus Karlsruhe, Prof. Daniel aus Halle, Paſtor Dr. Geffken 
aus Hamburg, Vilmar aus Kaſſel und wegen der Melodien 
v. Tucher und Dr. Faißt (ſpäter für erſteren Seminarinſpector Zahn). 
Auf der erſten in Kaſſel gehaltenen konnte aber nur Wackernagel 
erſcheinen, er einigte ſich trefflich und bald mit Vilmar über die 
aufzunehmenden Lieder; ihre Vorſchläge gingen an die übrigen 
Mitglieder, und kamen dann mit deren Gutachten zurück. Im 
Januar war eine abermalige Conferenz, auf der alle, außer 
Tucher und Faißt, erſchienen waren. Man einigte ſich über 151 
Lieder, von denen nur ſechs — ſage 6 Lieder, nämlich: Allein 
Gott in der Höh — Befiehl Du Deine Wege — Eine feſte Burg 
— Jeſus meine Zuverſicht — O Gott Du frommer Gott — Wer 
nur den lieben Gott läßt walten, in allen von neun Kirchenregi— 
mentern eingereichten Verzeichniſſen der gewünſchten Lieder ſich be— 
fanden; ein Beweis, wie dringend eine Einheit durch Darbietung eines 
Geſangbuchkerns noth war. Man einigte ſich ferner über die Reihen- 
folge, den Druck mit Noten und in abgeſetzten Verszeilen, und 


vertheilte die Redaction unter die fünf Mitglieder, welche nach 


den Eiſenacher Grundſätzen erfolgen ſollte; in der Jubilate-Woche 


— 
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| jollte über dieſelbe eine gemeinſame Berathung ſtattfinden. Man 
kam in Frankfurt a. M. zuſammen, allein hier traten nun die 
Schwierigkeiten der Sache erſt vollends an den Tag. Die Re— 
daction war von keinem nach jenen Grundſätzen gemacht worden, 
außer von Wackernagel, daher denn auch überall Widerſpruch er— 
folgte; die Arbeit der Reviſion ging daher nur ſehr langſam, ja 
bei den fehlenden Hülfsmitteln konnte ſie auch gar nicht fertig 
geſtellt werden, am wenigſten in der jedem einzelnen Mitgliede 
nur vergönnten Zeit von wenigen Tagen. Die Folge war, daß 
Wackernagel zuletzt nicht mehr den Sitzungen beiwohnte, um nicht 
durch ſein alleiniges Feſthalten der aufgeſtellten Grundſätze das 
Arbeiten der Uebrigen zu hindern. Er zeigte dies dem Vorſitzenden 
der Eiſenacher Conferenz, Oberhofprediger Grüneiſen an, und bat 
um Vorlage ſeines Entſchluſſes bei der Eiſenacher Conferenz. Eine 
weitere Folge war, daß Wackernagel ebenſo wie Dr. Geffken, der 
in weſentlichen Punkten von der Commiſſion mit ſeinen Grundſätzen 
differirte, es ſchon 1853 gethan hatte, ein Geſangbuch nach ſeinen 
Grundſätzen veröffentlichte. Bei den großen Schwierigkeiten in 
der Durchführung ſeiner Grundſätze wurde es erſt 1860 fertig. 


Neben dieſen ſprachwiſſenſchaftlichen und hymnologiſchen Ar- 
beiten hatte er aber ſchließlich ſeine Jugendliebe, die Minera— 
logie, ſpeziell die Kryſtallographie nicht vergeſſen. Nach 
faſt zwanzigjähriger Pauſe bot er aus ſeinem ehemaligen, jetzt 
durch die Bedürfniſſe der Schule veranlaßten und für ſie be— 
rechneten naturwiſſenſchaftlichen Studien einige höchſt intereſſante 
und bedeutſame Früchte, in den von ihm geſchriebenen Abhand— 
lungen zu den Schulnachrichten ſeiner Anſtalt von den Jahren 
1851, 52, 54 und 56; ſie betreffen theils und zumeiſt kryſtallo— 
graphiſche, theils mineralogiſche, theils geometriſche Fragen — 
Abhandlungen, deren Geſchick er vorherſagte, daß ſie bald nach 
ihrem Erſcheinen dem leidigen Schickſal unterworfen ſein würden, 
nicht beachtet oder bald vergeſſen zu werden. Hoffentlich tragen 
dieſe und die ſpäteren Zeilen dazu bei, ſie in das Gedächtniß, 
wenigſtens der competenten Beurtheiler, zurückzurufen, da ſie 
bleibende Beachtung verdienen. 
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Rechnen wir zu dieſen weitverzweigten literariſchen Arbeiten 
ſeine ſonſtigen amtlichen und außeramtlichen hinzu, ſo kann es 
nicht auffällig erſcheinen, daß ſeine Geſundheit ſchwer litt, und ſelbſt 
nach den Ausſpannungen durch längeren Urlaub, der nach ſeinem 
ganzen zum raſtloſen Schaffen beſtimmten Weſen auch kein 
dolce far niente war, immer wieder das alte Nerven- und 
Kopfleiden hervorbrach. Kaum vom letzten langen Urlaub 
heimgekehrt, trug er ſich mit der Verwirklichung ſeines großen 
Planes, zu deſſen Ausführung ihm nach Niederlegung ſeines 
Amtes noch ein fünfzehnjähriges Schaffen vergönnt war. 


Zehntes Capitel. 


Dresden. 


Arbeitsvolle Ruhezeit. 


Oechszig Jahre alt, rüſtigen Körpers, aber doch mit gebrochener 
Geſundheit, und ſchweren Herzens gab er den anvertrauten Schlüſſel 
zur Anſtalt und Allem was ſie barg ab, nachdem er ſich Tags 
zuvor von der Schule verabſchiedet hatte, ohne ſie einem Nach— 
folger übergeben zu können, — und es galt von Neuem ſeines 
Bruders Spruch: 


So nimm denn von der Wand herab 
Auf's neu den alten Wanderſtab. 


Ja es paßten dieſe Verſe jetzt noch mehr. Bei der Schnellig— 
keit, mit der ſein Ausſcheiden vor ſich ging, galt es auch ſchnell 
einen Entſchluß faſſen, wohin er, da ihm jetzt die ganze Welt 
offen ſtand, ſeinen Weg zu richten habe. Die Entſcheidung für 
Dresden gab theils die Lage mitten in Deutſchland und in ſo 
ſchöner Umgebung, die zu den ihm ſo nothwendigen Fußwande— 
rungen einzuladen im Stande war, theils das geſunde Klima, 
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endlich das Vorhandenſein einer großen Bibliothek, wie die nahen 
Schätze größerer Bibliotheken, in Leipzig, Halle, Wernigerode, 
Berlin. Mit ſechs unverſorgten Kindern, von denen zwei die 
Univerſität, einer das Gymnaſium beſuchte, zog er im Herbſt 
dort ein. 

Sein Lebensziel, dem er jetzt alle ſeine Kräfte ohne äußere 
Hinderung, ſoviel es ſeine Geſundheit irgend geſtattete, widmen 
konnte, war die neue Ausgabe des deutſchen evangeliſchen 
Kirchenliedes. Wie zuvor ſchon erwähnt, hatte er die erſte 
handliche Ausgabe neu zu bearbeiten beſchloſſen, dergeſtalt, daß 
das ganze Werk in drei Abtheilungen zerfallen ſollte. Die 
erſte ſollte die Quellennachweiſung oder die Bibliographie, 
die zweite die Lieder ſelbſt, die dritte Abtheilung die 
Geſchichte des Kirchenliedes im Laufe der Entwickelung ent— 
halten. 

Die erſte Abtheilung, die Bibliographie, war noch in Elber— 
feld erſchienen, und fand bei Kennern und Forſchern auf dieſem 
Gebiet die allſeitigſte Anerkennung wegen des Umfanges der Quellen- 
forſchung wie wegen der ſorgfältigen Genauigkeit. Aber es ging 

ſeinem Buche, wie er 1863 klagte, es wurde mehr gerühmt als 
gekauft. Nach zehn Jahren war die Verlagshandlung noch nicht 
in der Lage, ihre Hand zum Druck der folgenden Abtheilung zu 
bieten. Vergebens bemühte er ſich ſechs Jahre lang, einen Weg 
irgend einer Art zur Herausgabe möglich zu machen. Ein Exem— 
plar hatte er an den König von Preußen, Friedrich Wilhelm IV., 
zugleich mit der Bitte geſandt, die Fortſetzung, die Herausgabe 
des eigentlichen Hauptwerkes, unterſtützen zu wollen. Gleichzeitig 
wandte er ſich durch den Oberpräſidenten der Rheinprovinz 
v. Kleiſt⸗Retzow, an den Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten. 
Die huldreiche Gewährung des Königs ging dahin, daß an 
Wackernagel als Unterſtützung 1200 Thaler und für jeden Theil 
400 Thaler zur Abnahme einer entſprechenden Anzahl von Exem— 
plaren gewährt wurde. Damit war einige Hoffnung gegeben, 
falls ſich ein Verleger fände. Allein vergeblich. Da entſchloß er 
ſich auf den Rath wohlwollender Freunde, den Weg der Sub— 
ſcription einzuſchlagen. Die Teubner'ſche Verlagshandlung in Leipzig, 
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welche jederzeit großartige wiſſenſchaftliche Unternehmungen in 
uneigennützigſter Weiſe zu fördern ſich als Ehre angerechnet, wollte 
den Verlag übernehmen, wenn eine beſtimmte Zahl von Subſcribenten 
ſich gefunden. Eine Anzahl ſeiner Freunde wie andere hochge— 
ſchätzte Männer der deutſchen Kirche und der germaniſchen Wiſſen— 
ſchaften vereinigten ſich zu einem Aufruf. Er hatte an ſie ge— 
ſchrieben, ihnen ſeinen Plan dargelegt und um ihre Unterſtützung 
der Sache durch ihren Namen behufs eines Aufrufes wie auch 
ſonſt in ihren Kreiſen gebeten. | 

So ſchwer es ihm geweſen, dieſen Weg einzuſchlagen, ſo 
ermuthigend und erfreuend mußten ihm die Zuſchriften jener 
für ihn Zeugniß ablegenden Männer ſein. Ihre Briefe, wie 
hernach ihr Aufruf waren ein Ehrenkranz, eine öffentliche An— 
erkennung, die ihm gerade damals nach ſeinem ſchweren Schei— 
den aus dem Amte beſonders wohlthuend ſein mußte. Manche 
ſehr ehrenwerthe Männer hatten Gründe, ihren Namen gar nicht 
herzugeben, verſprachen aber jede mögliche Förderung; andere 
gaben Rathſchläge und Wünſche kund, ſo Dorner, er möge 
auch das Kirchenlied außerhalb Deutſchlands in's Auge faſſen; 
ſein Schwager Harleß rieth, für die Sache die Eiſenacher Kir— 
chenconferenz zu gewinnen. Vater und Bruder Raumer gehen mit 
practiſchem Rath ihm an die Hand — „es muß zu Stande 
kommen“, wenn ſich das evangeliſche Deutſchland nicht mit Schande 
bedecken ſoll; die Frage kann nur ſein: wie man es mit der 
meiſten Ausſicht auf Erfolg angreift?“ Von ihnen rührte zuerſt 
der Gedanke einer allgemeinen öffentlichen Subſcription her. Die 
meiſten Glieder der Eiſenacher Conferenz, Grüneiſen, Kliefoth, 
Bähr, Liebner, Ohl, gaben bereitwilligſt ihre Namen her, andere 
mit dem Wunſche, daß er beſſere Namen finden möchte; — „ich 
muß Scham empfinden, daß ich einen Meiſter empfehlen ſoll“, 
ſchreibt Paſtor Petri in Hannover; „was ich Großes und Kleines 
kann und nütze, iſt mir eine Bürgſchaft für das Werdende.“ 
„Keiner kann leiſten, was Sie“, ſagt Kahnis. „Nachdem ich 
ſchon ſo viel von Ihnen empfangen habe, will ich mich doch ſchon im 
Voraus auf die Früchte Ihrer mühevollen Forſchungen freuen“, 
bekennt Gen.-Sup. Hoffmann in Berlin; mehrfach kehrt der 
Gedanke wieder: „ich ärgere mich über alle Proteſtanten, die 


172 


3 


Geld haben und doch nichts für ein ſo wichtiges Werk thun“; 
„laß nur den Muth nicht ſinken“, mahnt Raumer und ähnlich 
Vilmar: „es wäre eine Sache für unſere proteſtantiſchen Fürſten, 
der katholiſchen Kirche eine That gegenüberzuſtellen, anſtatt Polizei— 
maßregeln!“ Sein Mitarbeiter Dr. Geffken ſchreibt: „nachdem 
Schweiß und Mühe eines halben Lebens hergegeben, iſt nun noch ſo viel 
Mühe, daß die Welt es nehme“. Alle bedecken ihre Zuſchriften 
mit den beiten Segenswünſchen im Namen des HErrn, zu deſſen 
Ehre es unternommen. 

So ſtehen denn Theologen und Kirchenmänner aller 
evangeliſchen Bekenntniſſe und Richtungen zuſammen. Außer 
den Genannten noch: Ebrard in Speier, Stockmayer in Baſel, 
Huſchke in Breslau, Sander in Wittenberg; die Hymno— 
logen Daniel in Halle und Mützell in Berlin, Krafft in 
Elberfeld und Bonn; von Mühler, Hengſtenberg, Büchſel, Nitzſch 
in Berlin; Sartorius in Königsberg; Ullmann in Karlsruhe, 
Jaspis in Stettin, v. Hofmann in Erlangen, Feldner in Elber— 
feld, Löhe in Neudettelsau, Niemann in Hannover, Langbein in 
Dresden, Senior Lindenberg in Lübeck. 

Aber auch die deutſchen Germaniſten fehlen nicht. Jakob 
Grimm ſchreibt zugleich im Namen des Bruders: „es kann da— 
bei kein Bedenken walten, wenn Sie es für nützlich halten, un— 
ſere Namen unter die Aufforderung zu ſetzen; ich wünſche nur, 
daß Sie Ihre Abſicht erreichen und Ihre lange mühſame Arbeit 
vollkommen geſichert ſehen; vielleicht hätten andere dazwiſchen 
getretene Sammlungen unterbleiben können; Ihre gelehrten, 
fleißigen Forſchungen ſchätze ich ſehr hoch.“ Ebenſo erfreut ſpricht 
ſich Uhland aus. Der bekannte Literarhiſtoriker Gödeke in 
Celle ſchreibt: „Die Nachricht, daß Sie der Bibliographie des 
Kirchenliedes nunmehr das Liederbuch ſelbſt folgen laſſen wollen, 
hat mich in gedrückter Zeit getroffen und wahrhaft erfriſcht. Erſt 
mit dem Erſcheinen Ihres Werkes wird in der hymnologiſchen 
Literatur feſter Boden gewonnen und das Kirchenlied der Gegen— 
wart die reinen Quellen wieder nützen, die durch die zahlloſen 
hymnologiſchen Dilettantenarbeiten mehr getrübt und verſchlammt 
als lauter und klar geworden ſind. Was ich Ihren Studien und 
deren mir zugänglich gewordenen Reſultaten verdanke, kann ich 
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mir ſelbſt nicht mehr im Einzelnen ausrechnen, aber wenn in 
meinen Arbeiten hin und wieder etwas Gutes iſt, ſo haben Sie 
faſt ohne Einſchränkung darauf eingewirkt. Ich lernte von Ihnen, 
daß der feſte, auf ein feſtes Ziel gerichtete Wille und treuer Fleiß 
das unmöglich Erſcheinende möglich werden laſſe, und daß die 
liebevolle Verſenkung in das Einzelne und Kleine erſt den weiten 
Blick über das Ganze möglich, weil hell mache.“ 

Endlich auch außerhalb Deutſchlands fanden ſich Zeugen, 
wie Prof. Caspari in Chriſtiania; ebenſo will Rudelbach in 
Kopenhagen gern, wenn auch nur als Colporteur, hülfreiche Hand 
bieten. 

Dieſe Männer erließen nun einen Aufruf zur Sub⸗ 
jeription, in der fie mit Bezug auf das epochemachende Werk: 
„Das deutſche Kirchenlied von Luther bis A. Blaurer“ vom 
Jahre 1841, nun auf die neue Auflage, die als eine ganz neue 
Bearbeitung anzuſehen ſei, hinweiſen. Seitdem habe ſich Wacker— 
nagel mit unausgeſetztem Fleiße unter Darbringung bedeutender 
Zeit⸗ und Geldopfer der Vervollſtändigung und Vollendung des 
Werkes, welches eine Ehrenaufgabe ſeines Lebens geworden ſei, 
gewidmet, und er ſei jetzt nach den mühevollſten Vorarbeiten und 
nach Durchforſchung der hier in Betracht kommenden Bibliotheken, 
welche die faſt gänzlich unbekannt gewordenen Drucke enthalten, 
im Stande, der evangeliſchen Kirche Deutſchlands eine urkundliche 
Zuſammenſtellung ihres Liederſchatzes aus dem Jahrhundert der 
Reformation in nie dargebotener Vollſtändigkeit zu geben. Zu⸗ 
gleich weiſt der Aufruf mit Recht darauf hin, daß es nicht bloß 
ein Werk für die deutſche evangeliſche Kirche ſei, ſondern daß 
auch für die Wiſſenſchaft der deutſchen Literaturgeſchichte und 
Sprachforſchung ein weſentlicher Dienſt geleiſtet werde. „Für die 
Kirche iſt das Werk nicht bloß ein unentbehrliches Hülfsmittel 
zur wiſſenſchaftlichen Begründung der Hymnologie, ſondern vor— 
nämlich wichtig und unentbehrlich zur Herſtellung ihrer Geſang— 
bücher: wenn nicht abermals Unwiſſenſchaftlichkeit und Unkirchlich⸗ 
keit im Bunde den evangeliſchen Kirchengeſang verderben ſolle, ſo 
müſſe ſein Werk die ausſchließliche Grundlage jedes derartigen 
Unternehmens ſein. Aber ebenſo auch unentbehrlich für den 
Literaturhiſtoriker, zumal hinſichtlich der Geſchichte der deutſchen 
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Lyrik; für den Sprachforſcher, der die Sprachgeſetze und Wort: 
bildungen wie den Sprachſchatz zu erforſchen hat; für die Ge- 
ſchichtsforſcher der Reformationszeit.“ — 

Neu ermuthigt ging Wackernagel an ſein Werk, für das ſo 
hervorragende Männer eingetreten waren. Doppelt fühlte er ſich 
verpflichtet, um dieſen Bürgſchaften Ehre zu machen, mit der ihm 
möglichen und ſchon bewieſenen Sorgfalt zu arbeiten. Hatte er 
bisher nur ſeine knappe Zeit, die ihm von ſeinem Amte gegönnt 
war, verwenden können, jetzt ſetzte er ſein Leben an die Sache. 
In ununterbrochener Folge, ſelbſt nicht durch ſeine anhaltenden, 
öfteren Krankheitszufälle gehindert, brachte er eine Lieferung nach 
der anderen, einen Band nach dem anderen zur Druckerei, die 
unausgeſetzt für dieſes Werk die beſtimmten Arbeiter zu ſtellen 
ſich verpflichtet hatte. Erholungen gönnte er ſich nur, ſofern ſie 
ihm Anlaß wurden, neues Material zu ſammeln; ſo beſuchte er 
die meiſten größeren Staats-, Stadt- und Kirchen-Bibliotheken 
Deutſchlands — von Wien bis Straßburg, im Haag; der 
Schweiz; ja nach Dänemark und Schweden projectirte er eine 
Reiſe; von allen Seiten ließ er ſich Handſchriften und älteſte 
Drucke kommen, und wo ſie zu erlangen nicht möglich, ließ er 
ſich die Mühe nicht verdrießen, ſelbſt an Ort und Stelle zu ar— 
beiten, auf andere verließ er ſich höchſt ſelten; er wollte und 
mußte ſelbſt geforſcht haben. Bis an ſeinen Lebensabend hat er 
daran gearbeitet, noch auf dem Sterbebett; und der HErr gab 
ihm die Gnade, es vollenden zu dürfen. Es liegt in fünf großen 
und ſtarken Bänden vor uns, in der ſauberen Ausſtattung, wie 
nicht nur Wackernagel, ſondern auch die Verlagshandlung ſolche 
Werke auszuſtatten pflegt; ſie erſchienen in Zwiſchenräumen von 
je drei Jahren, ziemlich regelmäßig: 1864, 1867, 1870, 1874, 
1877. 

Was in der Evangeliſchen Kirchenzeitung im Allgemeinen 
geurtheilt worden, möge hier ſchon eine Stelle finden: „Der 
Verfaſſer hat ein Werk dargeboten, das nicht allein, weil es einzig 
in ſeiner Art iſt, ſondern vornämlich, weil es ſo iſt, wie es iſt, 
über alles Lob erhaben iſt. Es iſt ein Werk, wie es eben nur 
deutſcher Fleiß ſchaffen kann, indem zugleich die Liebe zu ſeiner 
Kirche und zu ſeinem Heilande, dem er dienen will, alle Schwierig— 
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keiten und Verdrießlichkeiten überwinden, alle Opfer an Zeit und 
Geld und Gut, an Lebenskraft gering anſehen läßt. Von dem 
Fleiß zeugt das Werk auf jeder Seite; von dem Geiſte, in dem 
es unternommen und durchgeführt, die Vorreden zu den erſten 
vier Bänden (dem fünften konnte er keine mehr zufügen); von 
der Mühe und den Opfern die einzelnen Andeutungen in den 
Vorreden, die aber nur der recht verſtehen und würdigen kann, 
der ſich ſelbſt in ähnlichen Arbeiten verſucht hat und zu ähnlichen 
Zwecken jo rieſenhafte Vorarbeiten überwinden mußte.“ 6 Wie 
hierbei zu verfahren ſei, und was von ihm hierin geſchehen iſt, 
das zeigt — zum Vorbilde für ähnliche Studien — er ſelbſt in 
einer eingehenden Darſtellung über die Aufgaben der Bibliographie, 
in der Vorrede zum erſten Bande, S. XI. Der jetzt vorliegende 
Abdruck eines Liedes, und es ſind deren 6783 — mit allen ſeinen 
Varianten und den alten, ſorgfältig verzeichneten und verglichenen 
Quellen täuſcht über die Zeit und Mühe, welche daſſelbe bei 
ſeiner Bearbeitung gemacht hat. „An Geld habe ich keinen Ge— 
winn. Erſt möchte ich die Koſten, welche mir meine Reiſen, der 
Aufenthalt an jo vielen Orten, die Abſchriften und Correſpon⸗ 
denzen gemacht haben, gedeckt ſehen.“ 

Ueber die Bedeutung des Werkes für die Hymnologie werden 
wir hernach im Zuſammenhange mit ſeinen übrigen hymnologiſchen 
Arbeiten zu handeln haben. Hier betonen wir nur noch ein 
Mal die Wichtigkeit, die es für die deutſche Literatur hat, ſofern 
es auf dem Gebiete der Poeſie, der geiſtlichen insbeſondere, Quellen 
eröffnet und Stoff an's Licht bringt, der vielleicht weniger nach 
ſeinem poetiſchen und kirchlichen Werthe, aber doch von Seiten der 
Culturgeſchichte von großem Intereſſe iſt; daß es für den Sprach— 
forſcher eine Fundgrube ſei, haben die Gebrüder Grimm deutlich 
bezeugt, um ſo mehr muß es auffallen, daß die Fortſetzer des 
von den Gebrüdern Grimm begonnenen deutſchen Wörterbuches 
dieſes Werk nicht ſo berückſichtigen, wie es nöthig wäre; es ſind 
ſowohl die Lieder, welche vielfach zum erſten Male aus Hand— 
ſchriften dargeboten ſind, ja welche wie die aus den Straßburger 
Schätzen vor dem Brande und dem dabei verſchuldeten Verluſt 
ſo vieler Handſchriften gerettet und hier einzig erhalten ſind, 
als auch die von gebildeten und gelehrten Verfaſſern herrühren- 
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den Vorreden zu den Geſangbüchern, welche für Bedeutung 
und Form der Wörter von n Werthe berückſichtigt 
zu werden verdienen. 


Neben der erfolgreichen Einwirkung theils auf die verſchiedenen 
Wiſſenſchaften, theils beſonders auf die ſeitdem erfolgten Bear— 
beitungen deutſcher Geſangbücher, ſollte es dem unermüdlichen 
Arbeiter auch nicht an denjenigen Früchten ſeines Fleißes fehlen, 
welche zur Beſtätigung und Fortſetzung ſeiner Mühen ihm er— 
freulich und ermuthigend ſein mußten: die öffentliche Aner— 
kennung ſeiner Verdienſte. 

Schon in Elberfeld war ihm durch die Vermittlung des Ober— 
präfidenten von Kleiſt-Retzow, der, weil ſelbſt mit feinen Glauben 
in der Kirche lebend, ſeine Verdienſte grade auf dieſem Gebiete 
zu erkennen fähig war, von ſeinem Könige der rothe Adlerorden 
zu Theil geworden. Mehr noch aber als dieſe hohe Auszeichnung 
galt ihm das perſönliche Wohlgefallen des Königs an ſeiner Ar— 
beit und die ſtets wiederkehrende Bereitwilligkeit deſſelben, mit 
der er die Förderung des Unternehmens unterſtützte. Wackernagel 
ſpricht öffentlich in bewegteſten Worten dieſen freudigen Dank 
aus, wenn er nach dem Heimgange des Königs 1863 in der 
Vorrede ſchreibt! !: „Ich gedenke in tiefer Rührung 
des edelſten der Fürſten, die je in Deutſchland ge— 
herrſcht, des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preu— 
ßen, den Gott, zu deſſen Zeugniſſen er ſich bekannte, 
von größeren Leiden hinweggenommen hat. In dem 
Anſchauen ſeines Wollens und Waltens hat ſich der 
hiſtoriſche Geiſt des Volks politiſch geſtaltet und jene 
Partei in's Leben gerufen, welche zum Heile für ganz 
Deutſchland mehr und mehr erſtarkt und bald auch die 
unlauteren Elemente erkennen und ausſtoßen wird. 


Er wandte dieſer meiner Arbeit ſein königliches Wohl— 


wollen zu; ſie würde ohne ſeine Unterſtützung nicht 
zur Reife gediehen ſein: ein Geringes unter dem Vie— 
len, das er gethan, für mich ein Großes, wofür der 
Dank nicht erſterben wird.“ 
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Zu dieſer hohen Auszeichnung königlicher Huld kam dann 
aber noch die höchſte Auszeichnung, welche die Kirche für 
Leiſtungen auf dem Gebiete ihrer Wiſſenſchaft zu ertheilen pflegt, 
und die fie ihm wegen ſeiner Verdienſte um ſie und ihre Wiſſen— 
ſchaft, und nicht bloß auf dem eng begrenzten Gebiete der Hym— 
nologie, durch ihre Vertreter dargebracht hat. Die evange— 
geliſche theologiſche Facultät zu Breslau ertheilte ihm 
am Tage der Feier des fünfzigjährigen Beſtehens der Uni— 
verſität nach ihrer preußiſchen Reorganiſation die theo— 
logiſche Doctorwürde am 3. Auguſt 1861, Ehren halber, 
alſo noch vor dem Erſcheinen des erſten Bandes — für 
ſeine früheren Verdienſte. Das ihm dargebrachte Diplom unter 
dem Rectorat des Profeſſor Braniß vom theologischen Decan, 
Conſiſtorialrath Profeſſor D. Gaupp ehrt ihn damit wegen 
ſeines ausgezeichneten Fleißes, mit dem er ſich durch Sammlung, 
Bearbeitung und Beſchreibung der deutſchen evangeliſchen Kirchen⸗ 
lieder rühmlich verdient gemacht habe. Wackernagel ſpricht ſeine 
ſichtliche Freude über dieſes Ehrengeſchenk in den ernſten Dankes 
worten aus, mit denen er der Facultät den zweiten Band widmet. 
Was in jener Ernennung neben der verdienten Ehrenbezeugung 
zum Ausdruck gekommen iſt, das deutet Wackernagel treffend 
dahin, daß er jetzt ausdrücklich dem Dienſt der Kirche verpflichtet 
ſei: „Denn nun iſt mir befohlen, zu thun, was ich anders wohl 
als mir anheimgeſtellt erachten dürfte, befohlen das Werk, an das 
ich die Hand gelegt, und was ich ſonſt der Kirche darbieten kann, 
mit Fleiß zu treiben.“ Daß es grade Breslau war, freute ihn 
deshalb, weil er hier zuerſt den Kirchengeſang in v. Winter— 
feld's Hauſe ſingen und ſo in ſeiner ganzen Herrlichkeit ſchätzen 
und würdigen gelernt hat. So wurde Wackernagel, dem bei 
ſeiner Lehrerprüfung geſagt war, daß er nur in den unteren 
Klaſſen Religionsunterricht ertheilen könne, weil er keine theo— 
logiſchen Studien gemacht, Doctor der Theologie — und ſo wurde 
er zwar nicht Profeſſor der Mineralogie, wozu man ihn früher 
erſehen, aber Doctor der Theologie. 

Eine andere Anerkennung wurde ihm von Seiten der Ober— 
lauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Görlitz 
zu Theil, die ihn in ihrer 135. Hauptverſammlung zu ihrem 
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Ehrenmitgliede am 5. Mai 1870 ernannte, und ihm dieſe 
Ernennung durch ihren Präſidenten von Seydewitz ausſprach. 

Auch über die Grenzen Deutſchlands, ja Europas wurde ſein 
Verdienſt um die deutſche Kirche erkannt und anerkannt. Im 
Namen der „Allgemeinen Verſammlung der Evange— 
liſch-Lutheriſchen Kirche in Nordamerika, des General 
Counei!“, gab der Vorſitzende mittelſt Schreibens unter dem 
29. Juli 1874 von Philadelphia den Gefühlen des Dankes und 
der Freude Ausdruck, womit er durch ſeine großartigen und ver— 
dienſtvollen Arbeiten auf dem Gebiet der Hymnologie ſie erfüllt 
habe. Das Council hatte für die deutſchen lutheriſchen Gemeinden, 
welche im General-Council vertreten find, von New-York, bis 
Jowa, von Canada bis Texas, ein neues Geſangbuch zu arbeiten 
eine Commiſſion berufen; „wir fanden in nichts ſolche Freude 
und Befriedigung, als wenn wir auf einem Boden uns bewegten, 
der von Ihrer kundigen und ſicheren Hand gelichtet, bearbeitet 
war, und wir haben dabei reichliche Gelegenheit gehabt, den er— 
ſtaunlichen Fleiß, die gewiſſenhafte Gründlichkeit und Genauigkeit, 
den feinen Geſchmack und die reichen reifen Erfolge Ihrer außer— 
ordentlichen Arbeiten zu bewundern und deren Reſultate uns 
dankbar anzueignen.“ 

Endlich dehnten ſich auch über die Grenzen Deutſchlands ſeine 
hymnologiſchen Forſchungen aus, um auch dort berufene For- 
ſcher für dies ſo vernachläſſigte und doch für die Volksbildung 
ſo wichtige Gebiet anzuregen. Es ſind ſeine „Beiträge zur 
niederländiſchen Hymnologie“, die 1867 als Nebenarbeit 
neben ſeinem Hauptwerke erſchienen. Den verdienten Dank ſprachen 
die Niederländer dadurch aus, daß ihn die Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Utrecht zu ihrem Ehren mitgliede er— 
nannte. 


Daß neben dieſem Schaffen des Neuen auch ſeine früheren 
Leiſtungen noch die beſſernde Hand erfuhren, zeigen die neuen 
Auflagen, welche nöthig wurden. So wiederholt von ſeinen Leſe— 
büchern, von ſeiner Fibel 1863 die zweite, von ſeinen Edelſteinen 


1865 die dritte, 1874 die vierte, von ſeiner Auswahl deutſcher 
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Dichtungen 1872 die ſechſte Auflage. Daß es die letzte fein 
würde, ſagt das Schlußwort der Vorrede: „Behüte Dich Gott, 
liebes Buch. Bleib in Deinen Ehren. Wenn Du wie— 
derum kommſt, Dein Kleid zu wechſeln, ſo helfen Dir 
andere Hände.“ 

So floß ſein Leben in ſtiller, raſtloſer Arbeit dahin; es war kein 
Feierabend zu ruhen, ſondern Muße zum unermüdlichen Schaffen; 
das iſt der letzte — ſiebenzehnjährige — Abſchnitt ſeines Lebens 
geweſen; nicht ohne Kreuz und Leid, aber auch nicht ohne er— 
quickende Freuden. Seine „Edelſteine“ widmete er jedes Mal 
wieder ſeinen Söhnen: Otto und Ernſt; das dritte Mal „in der 
Freude meines Herzens, daß es Gott gefallen, Euch zu Ver— 
kündigern ſeiner Zeugniſſe in unſerem theuren Vaterlande zu be— 
rufen“. „Euch hat Gott bis dahin auf's Freundlichſte geleitet. In 
dieſer Erkenntniß wollen wir Eures ſeligen Bruders Arnold ge— 
denken, der durch ſein einfaches Leben bezeugt haben würde, daß 
die Treue über Alles geht.“ Er ſtarb während ſeines theo— 
logiſchen Studiums zu Berlin. Auch den Tod einer Tochter, die 
verheirathet ſtarb, hatte er zu betrauern; am Grabe mancher 
alten Freunde zu ſtehen: Vater und Bruder von Raumer gingen 
heim; auch ſein Bruder Wilhelm in Baſel. 

Von beſonderer erhebender Freude war ihm die Theilnahme 
an der patriotiſchen Feſtfeier im Jahre 1863 vom 15. bis 
17. März in Berlin; bei der Grundſteinlegung zu dem Denk⸗ 
male Friedrich Wilhelms III., am 17. März, wie die Urkunde 
des Sohnes, Wilhelm, ſagt, als an dem Tage, wo er vor 
50 Jahren Sein Volk „zum letzten entſcheidenden Kampf für ſein 
Daſein und ſeine Unabhängigkeit“ in die Waffen rief, woran ſich 
dann noch die Feier des Geburtstages des Königs am 22. März 
anſchloß. Auch dem Schinkelfeſte am 13. März hatte er bei⸗ 
gewohnt. Es waren die ihm ſo lieben Volkslieder, die patrio— 
tiſchen Gefühle und Geſinnungen, welche in den verſchiedenſten 
Kreiſen und Weiſen zum Ausdruck kamen, die nationalen Erin— 
nerungen an ſeine Jugenderlebniſſe, es waren die zahlreichen 
alten und jüngeren Freunde, denen er hier begegnete — er hat 
auf dieſe Tage mit ſichtbarer Dankbarkeit zurückgeſchaut. Nicht 
minder war es die patriotiſche Erhebung ſeines Preußenvolkes 
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1866 und vornämlich 1870. In richtigem Vorgefühle hatte er 
ſchon bei der Feier des Gedenktages der Schlacht bei Belle Alliance 
geſagt, am 18. Juni 1860: „Die Franzoſen vergeſſen leichter 
die drei Tage bei Leipzig, denn den einen bei Belle Alliance. — 
Wir haben von den großen Begebenheiten keine beſſere Dar— 
ſtellung für die Jugend, als die von Kohlrauſch; es wird auch 
keine eher wieder in derſelben Begeiſterung und derſelben vater— 
ländiſchen und religiöſen Weiſe geſchrieben werden, als bis eine 
weitere blutige Zwieſprache mit dem Erbfeind deut— 
ſcher Nation hinter uns liegt.“ 

Zahlreich waren in Folge ſeiner Reiſen theils zum Beſuch von 
Bädern oder bei ſeinen Kindern in Lemgo, Wernigerode und 
Ilſenburg, theils von Bibliotheken, theils in Folge ſeiner Cor— 
reſpondenzen (bis nach Schweden) ſeine Freunde an allen Orten 
und die Beziehungen, welche von ihm angeknüpft wurden; er 
ſuchte gern die alten auf und neu zu feſtigen, aber liebte es auch, 
neue zu ſchließen. So war er 1872 noch ein Mal in der Schweiz, 
und begrüßte die alten Schüler und Freunde; auf der Rückreiſe in 
Carlsruhe erneuerte er die Beziehungen mit Victor Scheffel und 
machte die Bekanntſchaft des Maler Leſſing; in Freiburg (im Breis— 
gau) die der Frau von Woringen; ebenſo viele in Straßburg und 
Frankfurt, Wiesbaden; in Aſchaffenburg beſuchte er Oscar von Red— 
witz. Auch in Leipzig und Dresden traten ihm viele Männer 
nahe: dort Ahlfeld, Luthardt, Delitzſch, Kahnis, der Miſſions— 
director Hardeland, Kapellmeiſter Hauptmann; — in Dres den 
der verſtorbene Oberhofprediger Liebner, Kirchenrath Langbein, 
ſein Beichtvater; die Hofprediger Kohlſchütter und Rühling, Paſtor 
Fröhlich und Superintendent Meyer; die Künſtler Schnorr, Hübner, 
Ludwig Richter, Händler, Peſchel und Andreä; Buchhändler Nau— 
mann; zu beſonderem Danke fühlte er ſich dem Oberbibliothekar 
Förſtemann verpflichtet, der ihm mit der zuvorkommendſten Freund— 
lichkeit die Schätze der Bibliothek zugänglich machte und von aus— 
wärts viel vermittelte. Auch Bekanntſchaften von Damen fehlten 
ihm nicht, die bald zu den treuen Freunden des Hauſes gehörten 
und reichen Segen brachten und empfingen; wir nennen hier nur 
Frau von Münchhauſen, die Tochter Scharnhorſt's, deren Brüder 
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früher in Berlin mit ihrem damaligen Hofmeiſter, dem jetzigen 
Conſiſtorialrath Göbel in Poſen, oft in ſeinem Hauſe waren; und 
Frau von Maſſow, geb. v. Behr, während ihres Aufenthaltes 
in Dresden, die ihm in den letzten Lebens- und Leidenstagen 
beſonders hülfreich geweſen. 

Ehe wir zu dem Schluß ſeines irdiſchen Lebens übergehen, 
wollen wir noch in einer dreifachen überſichtlichen Darſtellung 
einen Verſuch machen, Wackernagel nach ſeinen Arbeiten und 
Leiſtungen auf den drei Hauptgebieten ſeiner Thätigkeit zu 
würdigen. Wir ſchildern ihn als Mineralog, Pädagog und 
Hymnolog. 


Eilftes Capitel. 


Wackernagel als Maturforſcher, insbeſondere als 
Mineralog. 


Natur und Offenbarung. Die erſten und die letzten Dinge. 


Wackernagel iſt ein Schüler Karl von Raumer's; und dieſer 
war wie Schubert und Weiß ein Schüler Werner's. Des Letzteren 
Verdienſt auf dem Gebiet der mineralogiſchen Wiſſenſchaften ſind, 
wie Wackernagel in ſeiner kurzen Abhandlung über Werner mit 
Recht hervorhebt, nicht bloß nach ſeinen literariſchen Arbeiten zu 
bemeſſen; er iſt mindeſtens ebenſo groß als Lehrer, der auf feine 
Schüler anregend und befruchtend eingewirkt hat. Durch Werner 
(geb. 1750, geſt. 1817 als Inſpector und Lehrer der Mineralogie 
und Bergbaukunde zu Freiberg) iſt die Mineralogie in Deutſchland 
zur Wiſſenſchaft erhoben. Er ahnte ſelbſt dieſen Einfluß, als er 
1774 mit ſeiner erſten Schrift „von den äußerlichen Kennzeichen der 
Foſſilien“ hervortrat, und in der Einleitung den Stand der Wiſſen— 
ſchaft — ſeit 40 Jahren — darlegt; hier bezeichnet er zwei 
Hinderniſſe, welche dem Fortgang der Mineralogie entgegenſtehen: 
„daß Viele ſie mit anderen Wiſſenſchaften vermengen, und ſo das 
Weſentliche derſelben vernachläſſigen; und daß faſt alle Minera- 
logen auf zwei Abwege gerathen, ſofern ein Theil die Wiſſenſchaft 
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bloß auf äußerliche Kennzeichen bauen und der andere Alles durch 
die Scheidekunſt und durch die Aufſuchung der Beſtandtheile der 
Foſſilien thun will.“ Speciell gab er der Geognoſie eine neue 
Begründung durch die Theorie, daß die Schichten als Zeugen 
einer ſucceſſiven Abſetzung der Gebirgsmaſſen anzuſehen ſeien, 
und trat ſomit für den Neptunismus in wiſſenſchaftlicher Weiſe 
ein. Durch dieſe Theorie wußte er Viele zu begeiſtern, da es 
nunmehr darauf ankam, aus der Gebirgsbildung die Geſchichte der 
Erde zu erkennen, und zugleich die Entwicklung eines Geſteines 
durch verſchiedene Zeiträume zu verfolgen. 

In dieſer Hinſicht hat ihn Steffens am tiefſinnigſten in 
ſeiner Geſchichte der Erde aufgefaßt; ebenſo von Raumer, der 
die Epoche der Gebirgsbildung mit den Epochen der früheren 
Weltgeſchichte zu paralleliſiren dachte. In der Oryktognoſie trat 
Werner dem Syſtemmachen entgegen, und hinderte die fremden 
Syſteme, allgemein herrſchend zu werden: weder das chemiſche 
noch optiſche, noch irgend ein anderes einſeitiges Princip ſei feſt— 
zuhalten. Dieſen gegenüber begründet er die beſchreibende Me— 
thode, welche nicht einzelne Merkmale in ihrer Geſondertheit, 
ſondern alle im Zuſammenhange und zwar bis in ihre zarteſten 
Unterſchiede mit einander in's Auge zu faſſen und durch ſtrenge 
Bezeichnungen zu beſtimmen lehrt: Farben, Glanz und Durch— 
ſichtigkeit. Dadurch hatte Werner die deutſche Wiſſenſchaft der 
Mineralogie begründet, und eine Schule geſchaffen, deren Schüler 
die mineralogiſchen Lehrſtühle der meiſten Univerſitäten zierten. 

Als ſeinen beiten Schüler hatte Werner den nachmaligen Pro— 
feſſor Weiß in Berlin erklärt; er betrachtete ihn als den Fort— 
ſetzer und Vollbringer des von ihm Begonnenen. Weiß iſt der 
Schöpfer der wiſſenſchaftlichen Kryſtallographie, zu welcher Werner 
dadurch Anſtoß gab, daß er auf eine beſtimmte Grundform ſämmt— 
licher Kryſtalliſationen eigenthümlicher Gattungen aufmerkſam 
machte. Er umging den atomiſtiſchen Kryſtallbau und faßte ein— 
fach das Grundaxenkreuz dreier Dimenſionen in's Auge, wonach 
er Ableitung und Bezeichnung bildete. Er hat zuerſt die Hemiedrien 
richtig gedeutet und ihre Entwicklung gezeigt; ebenſo wie er das 
Zonenverhältniß zuerſt hervorgehoben. 

In gleicher Richtung, die Kryſtallographie für die Minera— 
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logie zu verwerthen, ging auch v. Raumer weiter. Noch als 
Schüler Werner's erſchütterte er deſſen Grundlage der Geognoſie, 
die den Granit als Grundgebirge betrachtete; eine Entdeckung, 
die hernach durch v. Buch's und Hausmann's Unterſuchungen 
auf der ſkandinaviſchen Halbinſel beſtätigt wurde; in anderer 
Hinſicht hat er die in der Entſtehung begriffene Werner'ſche Schule 
dadurch fortgebildet, daß er zuerſt den Unterſchied zwiſchen Kryſtallo— 
graphie (Geſtalt) und Stereometrie (Größe) feſtſtellte; nach ihm 
kommt es weniger auf Beſtimmung der inneren, als äußeren 
Verhältniſſe an: der Kanten zu einander und zu Linien, die auf 
den Flächen gedacht werden. Daher legte v. Raumer auch ſo 
großes Gewicht auf die dejeriptive (graphiſche, Projections-) Methode, 
nämlich durch Linien die ſämmtlichen Flächen eines Kryſtalls darzu⸗ 
ſtellen, welche erkennen laſſen, wie jede Fläche eines Kryſtalls die 
Kryſtallachſen ſchneidet, eine Methode, die durch Wackernagel vervoll— 
kommnet und auf's Prachtvollſte ausgeführt, von Neumann ſchon 
1823 in ſeinen Beiträgen zur Kryſtallonomie öffentlich gelehrt und 
dann umgearbeitet 1840 durch Qu enſtedt (Methode der Kryftallo- 
graphie) in weitere Kreiſe gedrungen iſt. Endlich ſuchte v. Raumer, 
nach dem Vorgange Keppler's, ſtatt der griechiſchen Bezeichnungen 
deutſche einzuführen. — Behufs des Unterrichts in der Kryſtallo— 
graphie ſchrieb er ſein „ABC der Kryſtallkunde“ 1820, 
durch das er Lehrer wie Selbſtlehrlinge in das Verſtändniß der 
Kryſtallbildung wiſſenſchaftlich einzuführen beſtrebt war. Von 
der Betrachtung der Kryſtalle ausgehend, leitet er zur Entdeckung 
des mathematiſchen Geſetzes, welches der ſinnlichen Anſchauung 
zunächſt liegt und entwickelt dann dieſelben in ihrer Folge. Aus 
dem Geſammteindruck der Geſtalt an ſich erwächſt dann ein ſon⸗ 
derndes Betrachten ihrer Flächen, Kanten, Ecken, Axen und der 
Wechſelverhältniſſe; jo wird das mathematische Geſetz der einzelnen 
Kryſtalle, wie das ihrer Umgeſtaltung und Verwandtſchaft er— 
forſcht. Dazu ſind aber zweckmäßige Modelle nöthig, wie ſie 
durch ſeine Schüler Sauermann in Breslau, Maßmann in Ber⸗ 
lin, Bäntſch in Freiberg und namentlich Wackernagel ange- 
fertigt wurden; ſolche Modelle ließ er für alle verſchiedenen 
Kryſtallformen anfertigen, weil nur ſie df Einen Blick das Ber: 
hältniß der Körper bieten. 
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Dadurch veranlaßt, gab Wackernagel eine Anweiſung heraus, 
Kryſtallnetze zu verfertigen und fügte ihnen in ſeiner höchſt ge— 
nauen und ſauberen Weiſe die Netze ſelbſt in Steindruck bei (1821, 
Berlin).!“ Mit feinen ganz beſonderen feinen Auffaſſungsver— 
mögen für die verwickeltſten kryſtallographiſchen Verhältniſſe und 
im Zeichnen derſelben ein Meiſter erſten Ranges war er für 
v. Raumer ein ebenſo befähigter Schüler, wie hülfreicher Mit— 
forſcher und Mitarbeiter; und letzterer unterläßt es nicht, in ſeinen 
Nachträgen zu obigem ABC an verjchtedenen Stellen zu be— 
merken, was er ſeinem Wackernagel verdanke oder dieſer zuerſt ge— 
funden habe.!) So führte ihn v. Raumer in die wiſſenſchaftlichen 
Kreiſe ein. Bald wollte ſich Wackernagel auch ſelbſtändig verſuchen. 
Er gab in der Oken'ſchen Zeitſchrift „Iſis“ im Jahre 1822 eine 
Reihe von Beiträgen zur gegenwärtigen Geſchichte der Minera— 
logie; 0 trat in zwei ſehr ſcharfen Recenſionen gegen Haus— 
mann und Leonhardt's neueſte Werke, welche ſich beide den 
Franzoſen angeſchloſſen, für die deutſche Schule der Mineralogie, 
welche mit Werner durch Weiß und v. Raumer begründet war, 
auf.“! Man mag die Art ſeines erſten, jo kühnen Auftretens nicht 
völlig billigen; jedenfalls war ſein Auftreten ſelbſt nicht unbe— 
rechtigt, daß er die Verdienſte Deutſchlands, welche man hier 
wie anderswo aus Franzoſenliebhaberei ignorirte, in's rechte Licht 
ſtellte; vor allem zeigte er aber eine völlige Beherrſchung des 
Gegenſtandes und ſeine gründlichen Forſchungen auf dieſem Ge— 
biete. — Es folgten bald in derſelben Zeitſchrift eine Reihe Ab— 
handlungen: „mineralogiſche Bruchſtücke“. 2 

Seinem ideal gerichteten Weſen beſonders entſprechend war 8 
derjenige Zweig der Kryſtallographie, der es mit dem Wachſen 
der Kryſtalle zu thun hat: die Kryſtallogenie, und da man 
auf künſtlichem Wege Kryſtalle zu bilden verſuchen muß, um die 
Geſetze der Kryſtallbildung zu erforſchen, ſo beſchäftigte er ſich 
viel mit der Kryſtallotechnie. Hierher gehören ſchon ſeine ſeit 
1821 angeſtellten Verſuche, deren Ergebniſſe er in der „Iſis“ 1822 
zum erſten Male veröffentlichte.? Sie waren wichtig für die 
Geognoſie und den Streit zwiſchen Neptuniſten und Plutoniſten. 
Später 1825 behandelte er dieſen Gegenſtand ausführlicher in 
ſeiner. Abhandlung „über den Wirkungskreis der Kry— 
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ſtalle “ Verſuche, auf welche noch in neueſter Zeit der be— 
rühmte Wiener Mineralog v. Hauer mit gebührender Anerkennung 
verwieſen hat. Auch die Parallelen, welche Wackernagel zwiſchen 
dem Wachſen der Kryſtalle und dem organiſchen Wachsthum zog, 
ſind in neueſter Zeit von anderen Forſchern wieder aufgenommen 
worden.““ 

Wir ſchließen hier am geignetſten an ſeine, leider von Fach— 
männern überſehene Abhandlung: „Verſuch einer wiſſen— 
ſchaftlichen Blüthenlehre“. Wackernagel hatte von früh an 
auch der Botanik ſeine Aufmerkſamkeit in ſeinen Studien zuge⸗ 
wendet; Botaniſiren war ihm eine beſondere Freude, ſchon in 
Berlin auf der Schule, ſpäter in Breslau und Halle; dazu auch 
ſeinen jüngeren Bruder Wilhelm aufzumuntern, hielt er für 
dringende Pflicht. In Breslau hatte neben v. Raumer beſonders 
Treviranus, der Nachfolger des nach Berlin berufenen Link, auf 
dieſe Studien Einfluß gehabt. Das bloße Zählen der Staub- 
fäden und Blätter, um darauf ein Syſtem zu bauen, wie es 
Linné gethan, genügte ihm nicht; als er nun durch ſeine kryſtallo— 
graphiſchen Studien ſein Auge geſchärft hatte, ja ſo verwöhnt, 
daß er Alles von dieſem Standpunkte aus anſah, übertrug er 
nach einer Beobachtung v. Raumer's in Bezug auf die Blatt⸗ 
ſtengel die kryſtallographiſchen Geſetze auf die Blüthenbildungen. “ 
Es war dies, wie er ſelbſt es bezeichnete, nur ein Verſuch, aber 
ein fruchtbarer Gedanke war von ihm erfaßt, und in kühner, genialer 
Weiſe zur Grundlage eines neuen Syſtems benutzt. Dieſe Be— 
deutung ſeiner Abhandlung muß hier mit Nachdruck betont werden; 
es iſt nur zu bedauern, daß er es bei dieſem genialen Wurf gelaſſen 
und ſich nie die Zeit genommen hat, dieſem wichtigen Gedanken nach⸗ 
zugehen und ihn weiter durchzuführen; er würde dann die Einſeitig— 
keit desſelben wohl erkannt, aber auch dieſelbe haben überwinden 
können. Noch bedeutſamer aber war es, daß er bei der gewöhn— 
lichen Zerſplitterung der Naturwiſſenſchaften und der einſeitigen 
Fortbildung der einzelnen Disciplinen einen umfaſſenderen höheren 
Standpunkt der Betrachtung vertritt, und in der Natur eine ein— 
ſeitliche Gliederung und eine gegliederte Einheit zu erkennen ſuchte. 

Kehren wir zu ſeinen mineralogiſchen Arbeiten zurück, ſo ge— 
hören dieſer Zeit an ſeine umfangreichen „kryſtallographiſchen 
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Beiträge“, welche er in Kaſtner's Archiv veröffentlichte, und 
welche Profeſſor Kaſtner mit der auszeichnenden Bemerkung be— 
gleitete: „In der That ſind dieſe Beobachtungen, namentlich 
jene für den Quarz, für die nähere Kenntniß der betreffenden 
Syſteme zu wichtig, als daß ſie länger dem mineralogiſchen Publi— 
kum vorenthalten werden dürften.“ “ 

Wie ſich Wackernagel gegen die Einbürgerung beziehentlich 
das Feſthalten der franzöſiſchen Schule bei den deutſchen Gelehrten 
ausgeſprochen hatte, ſo war es ihm nun auch weiter dringendſtes 
Bedürfniß, an den Arbeiten ihrer Führer nachzuweiſen, daß 
ihnen mit Unrecht dieſe Ehre früher erwieſen worden und noch 
zuerkannt werde. Er wählte zu dem Zweck einen der hervor— 
ragendſten Mineralogen aus der franzöſiſchen Schule des berühmten 
Hauy, nämlich den Grafen Jacques Louis de Bournon (geb. 
1751, geſt. 1825), und deſſen vorzüglichſtes Werk über den 
Kalkſpath; zugleich verknüpfte er mit ſeiner Kritik eine über 
die Mohs'ſche Bezeichnungsmethode, und zeigte, wie wenig ſie 
Anſpruch auf wiſſenſchaftlichen Werth habe.““ 

Was die Namenbildung in der Kryſtallographie anlangt, ſo 
folgte Wackernagel nach ſeiner durchweg deutſchen Grundrich— 
tung anfänglich den Beſtrebungen, welche v. Raumer zuerſt geltend 
gemacht hatte, die deutſchen Namen einzubürgern; freilich nicht 
in der von ihm mit Recht bekämpften, wahrhaft ungeheuerlichen 
Weiſe Leonhardt's. Es iſt zu bedauern, daß bei der allgemeinen 


Verwirrung in dieſer Beziehung die gemäßigten v. Raumer'ſchen 


Grundſätze nicht mehr Beachtung und Nachfolge gefunden haben, 
weshalb auch Wackernagel ſpäter zur griechiſchen Nomenclatur 
zurückkehren mußte. 

Im Jahre 1833 erweiterte er in ſeiner Abhandlung „zum 
Kryſtalliſationsſyſtem des Quarzes“ feine früheren 
Unterſuchungen über dieſes ſo bedeutende, an Rang und Schön— 
heit dem des Feldſpathes gleichkommende Kryſtallſyſtem.““ 

Nun tritt eine längere Pauſe in ſeinen mineralogiſchen Arbeiten 
ein. Erſt in Elberfeld konnte er Kennern, Forſchern und Freun— 
den einen flüchtigen Gruß ſenden, durch ſeine als Programm ge— 
druckten „Abhandlungen zur Kryſtallographie“, die mit 
den feinſten Zeichnungen verſehen in den Jahren 1851 bis 1856 
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erſchienen. Leider iſt es auch dieſen ergangen, wie er gefürchtet; 
ſie ſind wenig bekannt geworden.““ Auch ſeine Vorſchläge zur 
geometriſchen Bezeichnungsmethode verdienen Beachtung.“! 


Es iſt zu bedauern, daß Wackernagel nicht die Zeit gefunden 
hat, alle dieſe ſeine naturwiſſenſchaftlichen und kryſtallographiſchen 
Forſchungen und Entdeckungen weiter zu verfolgen; auch ſeine 
akuſtiſch⸗muſikaliſchen Unterſuchungen, welche er in Ausſicht ſtellte, 
hat er nicht veröffentlichen können. Die Grundrichtung ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ging ſeiner idealen Geiſtesrichtung 
entſprechend dahin, die Elemente einer Harmonia mundi aufzuweiſen. 
Die Naturwiſſenſchaften dürfen ſich nicht damit begnügen, nur 
eine Sammlung von Beobachtungen anzuſtellen; er blieb nicht 
bei der erfahrungsmäßigen Beobachtung der äußeren Erſcheinungen 
ſtehen, begnügte ſich nicht eine Erfahrung an die andere zu 
reihen, ſondern er drang in die Tiefe, um hier die Verknüpfungen 
zu ſuchen; die Thatſachen der Erfahrungen waren ihm nur die 
Grundlagen für den zu machenden Aufbau einer Harmonia mundi; 
die teleologiſche Weltbetrachtung iſt die allein richtige; die Welt 


iſt nicht der Ausdruck einer blind ſchaffenden Naturkraft, ſondern. 


die Offenbarung eines nach Zwecken, nach den höchſten und voll— 
kommenſten Zwecken ſchaffenden und waltenden Geiſtes. Deſſen 
einheitliche, in den verſchiedenſten Gebieten der Welt herrſchende 
Geſetze zu erforſchen, iſt des Naturforſchers hohes und der Wiſſen— 
ſchaft allein würdiges Ziel. So erklärt ſich ſein Combiniren und 
Zerlegen der vorhandenen Körperformen, um neue aufzufinden, 
ſelbſt wenn fie in der Natur nicht vorkommen, oder nach- 
weisbar vorkommen können, und ſein Beſtreben, durch Vergleichung 
mit den in der Natur gegebenen letztere theils zu erklären, theils 
ihren richtigen Urſprung und ihre Ableitung zu erkennen. Auch 
in dieſer Beziehung glich er ſeinem Lehrer v. Raumer, deſſen 
ganzes Weſen — wie Schubert höchſt bezeichnend und ſinnig 
ſagt“'? — von der Natur des Auges iſt und merkwürdige 


und bewundernswerthe Gaben zum Sehen und Aufmerken em 
pfangen hatte. Zum rechten Sehen und Aufmerken mit den 


Sinnen wies Raumer denn auch ſeine Schüler an, das war ſeine 
pädagogiſche Kunſt. Darin hatte er auch Wackernagel gebildet. 
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Aber es kommt für die Wiſſenſchaft auf das rechte Sehen an. 
v. Raumer wie ſeine Lehrer, ebenſo wie ſein Schwager Steffens 
und ſein älterer Freund Schubert und wie ihnen nach auch 
Wackernagel — alle dieſe Naturforſcher verſtanden das Wort des 
großen Lehrers der Menſchheit, mit dem er der Naturbetrachtung 
die richtigen Ziele und Wege gewieſen: Gottes unſichtbares 

Weſen, feine ewige Kraft und Gottheit, wird ſeit der 
Schöpfung an den Werken derſelben geſehen, wenn 
man ſie mit der Vernunft betrachtet (Paulus im Briefe 
an die Römer 1, 19 ff.). Die Vernunft iſt das Organ zum Ver— 
nehmen, iſt das Geiſtesauge, um das Licht aus Gott zu empfangen. 
In ſeinem Lichte ſehen wir das Licht; im Lichte Gottes wird 
ſein Spiegelbild in der Weltſchöpfung geſchaut, und dieſe als eine 
einheitliche von göttlichen und gleichen Geſetzen getragene in Gott 
erkannt. Darum führte dieſe Forſcher ihre Naturforſchung, wie 
ihre wiſſenſchaftliche Arbeit in derſelben nicht von Gott ab, ſondern 
zu Gott hin. Ihre Wiſſenſchaft war keine Hemmung ihres Glau— 
benslebens, ſondern Mittel zur Förderung und Stärkung desſelben. 
v. Raumer ſchrieb ſein ABC der Kryſtallkunde zur Erweckung 
der Wahrheit, wie zur Förderung richtiger Erkenntniß der Werke 
Gottes, und ſchließt ſeine Vorrede mit dem Wort des Pſalmiſten: 
„Herr, wie ſind Deine Werke ſo groß und viel, Du haſt ſie alle 
weislich geordnet, und die Erde iſt voll Deiner Güte.“ 

In dieſem Sinne erfaßte auch Wackernagel die Natur. Darum 
lag ihm ſpäter ſo viel daran, Lehrer in den Naturwiſſenſchaften zu 
haben, welche nicht dem „viehiſchen“ Materialismus huldigten; ein 
ſolcher Lehrer müſſe ein Mann fein, beſonnen, maßhaltend, und der 
die Freude an den Ueberraſchungen, welche die Wiſſenſchaft dem Neu— 
ling bereitet, überwunden habe, ſo daß ſie ihn nicht mehr zu 
kindiſchen Uebereilungen, zu Ausflügen in das Gebiet des Geiſtes 
fortreiße, von den eitlen Ueberhebungen derer, die nichts gelernt, 
gar nicht zu reden. Von der Naturforſchung hielt er deshalb für 
die Erziehung der Jugend ſehr hoch. „Was heut' für Höhe der 
Naturwiſſenſchaft gilt, iſt leicht zu erſteigen, man braucht dazu 

kein Keppler oder Leibnitz zu fein. Doch läßt ſich, auf dieſer 
Höhe angelangt, fo viel überſehen, daß die Wiſſenſchaft für jede 
Frage, die ſie erledigt zu haben glaubt, zehn ſchwerere aufwirft. 
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Sonst ſieht man nicht weit. Die in der Ebene bleiben, die Be— 
ſchränkteren, experimentiren in Luftſpiegelungen; zu viel Ehre, 
daß man es Materialismus nennt, wenn die fata morgana ihrer 
Phantaſie zu dumm oder zu feige ſind, zu erklären. Der Be— 
ſonnene wird, durch die Geſchichte der Wiſſenſchaft und ſeines 
Verſtandes belehrt, weder ſeine Phantaſie noch ſein Laboratorium 
für die Bauhütte der ewigen Weisheit halten. Das berührt noch 
gar nicht das Chriſtenthum. Dies fordert mehr. Es 
lehrt die Auferſtehung des Leibes, leugnet allen Dua— 
lismus und hat die Geduld, die alles Ewige hat, ab— 
zuwarten, bis der Materialismus ſich ſelbſt beſiegt 
und die in ihm liegende Wahrheit als Chriſtenthum 
bekennt.“ Von dem chriſtlichen Standpunkt aus will Alles geiſtlich 
beurtheilt ſein. Auf Grund tüchtiger und bedeutſamer Forſchungen 


und Entdeckungen, ſolcher Art, daß ihm Karl v. Raumer dazu 


gratulirt, und ihn auffordert, für ſeine Unterſuchung des Ikoſaeder 
ſich um die mathematiſche Profeſſur in Bordeaux zu melden, 


welche der Graf v. Candalle dem beſtimmte, der eine neue Eigenſchaft 


der fünf regelmäßigen Körper entdeckte — und auf Grund ſeiner tiefen 
chriſtlichen Erkenntniß aus dem Worte Gottes, war Wackernagel 
nicht bloß Naturforſcher, ſondern auch ſinniger Naturbetrachter, 
Naturphiloſoph auf dem Grunde der Offenbarung. 
Die beiden Bücher der Offenbarung Gottes in der Natur und in 
der heiligen Schrift waren ihm nicht wider, ſondern für einander. 

Davon hat er — gewiſſermaßen ſeine Forſchungen auf 
den verſchiedenſten Gebieten zuſammenfaſſend, in einem kleinen, 
freilich in manchen Partien nicht leicht verſtändlichen Schriftchen 
einen Beweis gegeben, das als Teſtament — „Vermächtniß 
ſeinen Freunden“ — wenige Wochen vor ſeinem Tode noch in 
die Oeffentlichkeit geſendet wurde: „Ueber die erſten und letzten 
Dinge“, eine naturwiſſenſchaftlich theologiſche Betrachtung (Leip— 
zig 1878). Er war dieſer Abhandlung, urſprünglich ein Vor⸗ 
trag, den er in Berlin gehalten und dann in kurzer Skizze fort— 
geſetzt, beſonders zugethan, „weil ſein Geiſt bei dieſer Arbeit die 
Schwingen ſeiner Jugend wieder anlegte“; und wenn er ſonſt 
ſehr beſcheiden von ſeinen Arbeiten dachte, ſeine Geometrie nie 
vollendet genug ſchien, um ſie zu veröffentlichen, von dieſer kleinen 
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Schrift dachte er hoch; es iſt nicht eine leichte flüchtige Spielerei 
der Gedanken, welche wohl, wie geiſtreich immer, das von der 
ernſten, ſtrengen Lebensarbeit ausruhende Alter hin und wieder 
zur eignen Ergötzung aufzunehmen pflegt, ſondern es beruht 
dieſelbe auf den ernſteſten Studien und den langjährigen wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten, die wir im Vorangehenden darzulegen ver— 
ſuchten — eine Arbeit, in der „ſein Greiſenalter noch ein Mal 
ſeine Jugend grüßt“. Vor den Pforten der Ewigkeit ſtehend, 
die ihm für die letzten Dinge das Licht geben und das Auge 
öffnen ſollten, hat er die erſten und letzten Dinge nach ſeiner 
menschlichen Erkenntniß zuſammenzufaſſen verſucht. 


Weit in unentdeckte Fernen breiten Klarheit die Gedanken, 
Doch das Nächſte zu vollenden fühlt er ſeine Hand erkranken 


iſt das Motto, und dazu die Bitte: 


Laß mich hören Freud und Wonne, daß die Gebeine fröhlich 
werden, die Du zerſchlagen haft. Pf. 51, 10. 


Nur einige Hauptgedanken zur Darlegung und Beſtätigung 
ſeines bisher gezeichneten Standpunktes ſollen hier noch Platz finden. 
Die heilige Schrift redet von zwei Schöpfungen Himmels 
und der Erde; beider Betrachtungen haben eine naturwiſſenſchaft— 
liche und theologiſche Seite, auch die der erſten eine theologische, 


weil ſie aus dem Glauben kommt und die Autorität der heiligen 


Schrift vorausſetzt; die der letzteren auch eine naturwiſſenſchaft— 
liche, weil die zweite Schöpfung eine Natur ſein wird und da— 
bei von wirklichen Realitäten die Rede iſt. — Der Sündenfall 
des Menſchen, der ſeine Beſchaffenheit veränderte, zog ſeine Natur 
in Mitleidenſchaft. Der Erdboden, auf dem die Menſch— 
heit wohnt, macht den Eindruck einer großen Ruine, 
nur daß wir nicht wiſſen, welche Geſtalt er zuvor gehabt, oder 
welche er urſprünglich haben ſollte. Der Menſch iſt des Ge— 
ſchlechtes der Natur, auch ſelbſt wie ſie eine Ruine, und zugleich 
deſſen Geſchlechtes, der ſie geſchaffen hat und erneuen will. Auf 
dieſe Ruinen der Natur richtet nun der Menſch ſeine Wiſſen— 
ſchaft und ſeine Kunſt, und beider Ziel iſt, die urſprüng— 
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lichen Schöpfungsgedanken Gottes zu erkennen. Dieſe 
ſind aber wohl von den Abſichten Gottes zu unterſcheiden, mit 
denen er die Erde ſeinen Menſchen zur Arbeit, Zucht und Weis— 
heit zugeeignet hat. Maß, Geſtalt und Schönheit wohnt Allem 
ein. Darin zeigt ſich der Urſprung alles Seienden aus Gott. 
Die Geſtalt der Steine und ihre angeborene Schönheit ſind die 
Kryſtalle; in dieſer waren ſie vor den Augen Gottes, als er ſie 
dachte; ſie ſind die erſten Schöpfungsgedanken Gottes. Jeder hat 
ſeine eigenthümliche, und zwar durch und durch; nach ihnen ge— 
ſtaltet ſich ſein Wachsthum; was bei Thieren und Pflanzen 
Lebenskraft iſt, das iſt hier analog die Erhaltungs- und Entwick— 
lungskraft; dieſe iſt jedem, gleich einer Seele mitgegeben. Dieſe 
ſehen wir nur ſelten in reinem unzerrütteten Vorkommen; wir 
ſehen Sand und Sandſtein, Marmor und Kalkſtein, — aber 
ſelten, was derſelbe iſt: Bergkryſtall, Amethyſt, Rauchquarz; Thon⸗ 
erde iſt kryſtalliſirt Korund, und je nach der Farbe, wenn blau 
Saphir, wenn roth Rubin. Das ſind aber die Geſtalten, in 
denen dieſe vor des Schöpfers Auge ſtehen. Nach dieſer eignen 
Geſtalt ſehnt ſich dieſer Theil der Creatur. Es wäre eine große Auf— 
gabe der Wiſſenſchaft, zu erforſchen, wie dieſe künſtlich herzuſtellen. 

Es giebt ſieben Kryſtallſyſteme; das gleichgliedrige liegt den 
ſechs nicht gleichgliedrigen zu Grunde. Dieſe haben in jenem 
einen ihre Wurzel und Einheit, und dieſe beruht ſchließlich in 
dem Octaeder oder ſeinem Gegenkörper, dem Würfel. Der Kryſtall 
iſt der vollendete Ausdruck des Stoffes, der Materie. Während 
der Kryſtall ſich bildet, ſteht die Kryſtalliſationskraft im Kampfe 
mit der Gegenkraft und überwältigt ſie. Auf ſie richtet ſich die 
Naturwiſſenſchaft, die Phyſik als Chemie. Ungeachtet alle Kryſtalle in 
den finſteren Tiefen der Erde entſtehen und wachſen, ſo offen— 
baren ſie ſich, an das Licht gekommen, als für das Licht geſchaffen, 
und zeigen den Abglanz innerer vollkommener Schönheit. So hat 
die Kryſtallbildung die Schwere wie die Finſterniß überwunden. 

Jede Stufe der Schöpfung giebt Zeugniß, daß ſie demſelben 
Grundgeſetze der Geſtaltung folgt. So zunächſt die Pflanze. 
Die Wurzeln führen ihr die Auflöſungen der Erde und Gefteine. 
zu, auf denen fie wächſt, die Blätter den Kohlenſtoff, den Haupt⸗ 
beſtandtheil ihrer Leiblichkeit; denn das Blattgrün der Pflanze 
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zerſetzt unter Mitwirkung des Sonnenlichtes die Kohlenſäure der 
Atmoſphäre, den Sauerſtoff giebt fie an dieſe zurück, die Kohle 
eignet ſie ſich an. So ſteht ſie in doppelter Verwandtſchaft mit 
dem Reich des Anfangs, vermöge jener unmittelbaren Betheiligung 
und vermöge dieſes Kohlenſtoffes, nämlich des Diamanten, deſſen 
Kryſtalliſation die der Geſteine iſt. Aus der erſtorbenen Pflanze 
ſcheidet ſich unter günſtigen Umſtänden der Kohlenſtoff wieder 
aus, und zwar kryſtalliniſch als Diamant. Aber auch Thiere 
und Menſchen athmen Kohlenſäure aus; der Kohlenſtoff in dieſer, 
wenn eine Pflanze ihn ſich aneignet, iſt alſo ſchon in dem Blut 
eines Thieres oder eines Menſchen geweſen. Die Anfänge der 
Pflanzen ſind wie bei den Kryſtallen, im Dunkel der Erde. Wie 
dort ſo ſind auch hier die Organe in jedem Punkte ihrer Ent— 
wicklung jeder Pflanze eigenthümlich; durch jedes organiſirte Theil— 
chen wird die beſtimmte Art der Pflanze charakteriſirt. Es giebt 
keine durchſichtigen Pflanzen, aber alle Farben ſtellen ſie befeſtigt 


in künſtleriſcher Ausführung dar. Und die ſechs Klaſſen von Blü— 


then erinnern wieder an die ſechs nicht gleichgliedrigen Kryſtallſyſteme. 

Zum Menſchen übergehend, erinnert er, daß ſein Gebein 
aus dem Mineralreich, Fleiſch und Blut aus dem Pflanzen— 
reich, aus dem Kohlenſtoff ſtammt. In ſeinem Blut iſt der 
Diamant auf der höchſten Stufe ſeiner Vollkommenheit. Für 
das Auge liegen die Maßverhältniſſe ſchöner Geſtalten, und für 
das Ohr die Maßverhältuiſſe der Töne in den Kryſtallen, ſo daß 
die optischen wie- afuftiichen Maßverhältniſſe dieſelben Geſetze 
haben, nach denen die Kryſtallbildungen erfolgen. Aber die Aus— 
dehnung derſelben auf die Geonomie und Aſtronomie deutet er 
nur au. Schon Keppler ſuchte die Maßverhältniſſe in den Bahnen 
und Entfernungen der Sterne in den Tonverhältniſſen, da ihm 
die Kryſtallwelt noch verſchloſſen war. 

An dieſe „erſten Dinge“ knüpft er e auf Grund von 
Jeſ. 65, 17. 2 Petr. 3, 13. Offb. Joh. 21, 5 die der letzten. 
Nach Bi. 102, 26. 27 iſt dis dort verheißene Wengen ein Ver⸗ 
wandeln des Alten, und dies wird geſchehen nach den ewigen und voll— 
kommenen Geſetzen Gottes, nach ſeiner geometria divina, welcher 
auch die Gerechtigkeit, die Harmonie in der neuen Welt entſpricht. 
Nicht umſonſt ſpricht die Offenbarung von der Schönheit der neuen 


Schulze, Phil. Wackernagel. 193 13 


. 


5 
| 


Welt im Glanze edler Geſteine. Die neue iſt dann eine ſchönere 
Wiederherſtellung der erſten, urſprünglichen — ſchöner, weil in 
ihr Gerechtigkeit, oder „der dreieinige Gott wohnt, der ſich nun 
mit uns vereinigt“; alſo weil ſie eine Wiederherſtellung im Lichte 
des Sohnes Gottes iſt. 

Das ſind Gedanken zum Nachdenken. Wer will ſie ausdenken! 
Schon in viel früherer Zeit hat er dieſe Gedanken dichteriſch aus— 
geſprochen: 5 


Wenn die Sterne ihre Bogen 
An den hohen Himmel ziehen, 
Und wie Schwäne auf den Wogen 
Spielend vor einander fliehen, 
Tönen in den ewgen Kreiſen 
Reiche wunderbare Klänge, 

Und es ſingen zu den Weiſen 
Engel ihre Lobgeſänge. 

Und im Innerſten bewegen 
Fühlt die Erde ihre Kräfte, 

Daß ſich, was die Himmel hegen, 
An das Werk der Tiefe hefte, 
Aus den Sternenbildern alle 
Klänge leuchtend niederſanken, 
Und die Blumen und Kryſtalle 
Singen himmliſche Gedanken. 


Ein geiſtvoller Beurtheiler, ein Mann von tiefem Geiſtesblick 
in die Geſchichte der Menſchheit wie des Geiſtes ſagte von dieſem 
Schriftchen: „Es redet hier einer von jenen Naturpropheten, 
deren wir einige, wenn auch nur wenige in unſerem Volke haben, 
die mit prieſterlichen Händen zur Natur herantreten und wie man 
in ſpöttiſchem Scherze von Leuten ſagt, die das Gras wachſen hören, 
jo läßt ſich von dieſen in feierlichem Ernſte behaupten: ſie hören die 
Naturarbeiten in ihren tiefſten Gründen, wie ſie ſich herauf— 
arbeitet bis zu dem: es werde Licht!“ Wackernagel nennt ein 


Mal in ſehr geiſtreicher Weiſe die Melodien die Kryſtalle der 


Lieder. Iſt ihm des Liedes Kryſtall die Melodie, ſo iſt ihm auch 
wiederum jeder Kryſtall die Melodie eines Liedes in der Schö— 
pfungswelt. Er hatte ein feines Ohr dafür, dieſes Weben in der 
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Natur zu ſpüren und darauf zu lauſchen, und wie Fähigkeit zu 

verſtehen, jo auch zu deuten; wenn auch nur im Stückwerk. 

Gottes Geiſt, wie er auf den Waſſern bei der Schöpfung ſchwebte, 

ſchaffend und geſtaltend, ſo durchhaucht er mit ſeinem lebendigen 

Odem auch heut' noch erhaltend die Natur, und des Menſchen 
göttlicher Geiſt hat die Aufgabe, auf dieſen Gottesgeiſt in dem 

Buch der Offenbarung, in der Natur und Geſchichte und in 

ſeinem Worte zu achten. | 

Dahinein die Jugend zu führen, war fein begeistert ergriffener 
und mit Begeiſterung feſtgehaltener und geübter Lebensberuf als 

Pädagog. 


Zwölftes Capitel.“ 
Wackernagel als Pädagog. 


Humanität und Chriſtenthum. Volksbildung. Haus und 
Schule, Kirche und Schule, Nealſchule und Gymnaſium. 


Zu unterrichten und zu erziehen, dazu war Wackernagel von 
früh an genöthigt, theils um ſeinen Unterhalt dadurch zu verdienen, 
theils nach dem Tode des Vaters und ſehr bald auch der Mutter als 

| älteſter Bruder feinen jüngeren Geſchwiſtern gegenüber. Aber es 
war ihm auch Bedürfniß, und dieſes entſprach der Begabung: 
ſich mittheilen iſt nicht jedes Menſchen Gabe, noch weniger, um 
dadurch andere zu gleichem Beſitz zu führen. Er hatte die Gabe 
des leichten Er faſſens und des klaren Auffaſſens; aber was er 
ſo in ſich aufgenommen, mußte er zuvor ſelbſt in ſich verarbeitet 
haben, ehe er es ſchön wieder gab. Dann aber war er voll da— 
von und es ging ſein Mund über in reichlicher Rede. Zu dieſen 
geiſtigen Gaben kam dann noch ſeine körperliche Anlage, ſeine 
große und durch ihre Schönheit ſtets auffallende Erſcheinung, ſein 
feingeſchnittenes Geſicht, hohe Stirn, wallendes Haar, tief durch— 
dringendes und klares Auge wußte andere und beſonders die 
Jugend heranzuziehen, vermochte aber auch abzuſchrecken. Sich herab— 
zulaſſen zu den Kleinen war der Grundzug ſeines Gemüthes — die 
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Gabe der Kindlichkeit war ihm in ſeltenem Maße zu Theil 
geworden. Auf den Unterricht in der Schule, den er ſelbſt ge— 
noſſen, war dann meiſt ein privater Unterricht gefolgt, und im 
Plamann'ſchen Inſtitut war beides, Unterrichten und Lehren, Hand 
in Hand gegangen. Jahn begeiſterte ihn nicht bloß für das 
Turnen, ſondern auch für die Schule. Das Turnen hatte als 
Ziel die Volksbildung und ſo eine Volkserneuerung. Mit dieſer 
ausgeſprochenen Abſicht trat er begeiſtert für ſein Volk, zugleich 
auch für ſeinen Beruf in ſein akademiſches Studium zu Breslau. 
Zwei Männer waren es hier, welche weſentlichen Einfluß 
auf ihn hatten, Karl v. Raumer und der Seminaroberlehrer 
und Director Harniſch, beide miteinander durch die innigſten 
gemeinſamen Intereſſen verbunden, beide Erzieher von Beruf, 
aber von verſchiedener wiſſenſchaftlicher Grundlage und Be 
rufsrichtung, jener Naturforſcher, dieſer Theolog; jener an der 
Univerſität, dieſer am Seminar; jener Lehrer für die höhere, dieſer 
für die niedere Schule des Volkes ausbildend; aber beide be— 
geiſtert für's Turnen, ohne den mancherlei Sonderbarkeiten, welche an 
einzelnen Führern des Turnweſens beſonders hervortraten, Gewicht 
beizulegen, nur das rechte Turnziel verfolgend; beide Schüler Peſta— 
lozzi's, aber nicht Anbeter; beide endlich auf dem poſitiven Grund 
des chriſtlichen Glaubens ſtehend. Im Hauſe des Erſteren wurde 
Wackernagel erzogen und hineingeführt in den lebendigen Geiſt 
des chriſtlichen Lebens, nicht durch Worte und Lehre; es war die 
Lebensluft des Hauſes; durch Harniſch ward er praktiſch unter | 
wieſen, wie zu erziehen und zu unterrichten ſei. Praktiſch ver— 
werthete Wackernagel das bei beiden Empfangene auch hier wieder 
im Unterrichten der ihm anvertrauten Kinder, Knaben und Mäd— 
chen, hernach bei den Raumer'ſchen Kindern, dann im Nürnberger 
Inſtitut, in Berlin an den höheren Schulanſtalten, namentlich 
unter der Leitung und in Gemeinſchaft mit ſeinem praktiſch be— 
gabten, ehemaligen Seminardirector Klöden, darauf zu Stetten 
im kleineren Kreiſe mit dem als ſüddeutſchen Pädagogen be— 
währten Strebel, endlich in Wiesbaden. Was ſo der Ertrag 
ſeiner pädagogiſchen Erfahrungen war, kam den Kindern im eignen 
Hauſe, wie der ihm anvertrauten ganzen Anſtalt in Elberfeld und 
literariſch weiteren Kreiſen zu Statten. Wie ſeine perſönlichen Er— 
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fahrungen, ſo wurzeln denn auch ſeine pädagogiſchen Grundſätze 
im Chriſtenthum, im perſönlich erfahrenen und in heiliger Schrift 
geoffenbarten Heilsglauben. 

Alle Bildung it Menjchenbildung. Aber ob der Menſch 
ſich bildet oder gebildet wird, ſtets wird Stoff und Form zu 
unterſcheiden ſein. So hat Gott den Menſchen gebildet und bildet 
ihn noch durch Natur, Geſchichte und Schrift, und bildet ihn ſo, 
daß er ſich dadurch bilden laſſe und zwar zu dem Ebenbilde, 
welches in Chriſto uns gegeben, und damit wiedergegeben iſt. 
Wer Andere bilden will, muß für den Anderen etwas Bildendes 
haben, ihm die Mittel darzureichen, welche ihn bilden. Damit 

. tt die Idee des Menſchen als Ziel geſetzt, und das iſt für den 
Humanismus die Humanität; aber da dieſe Allen von Gott ge— 
geben iſt und das Bildende in Gott, in ſeinem Ebenbilde, im 
Sohne geoffenbart, ſo iſt zugleich das Ziel aller Humanität das 
göttlich gegebene Ebenbild, und ein Widerſpruch zwiſchen 
Humanität und Chriſtenthum findet nicht ſtatt, kann 
nicht ſtattfinden. Sie umfaßt den ganzen Menſchen. Aber 
der Menſch ſelbſt ſtrebt nicht nach dieſem Ideal. Nur das Feſte 
erzieht. Der Menſch muß ſich beugen vor den Gewalten von 
Natur und Sitte; — aber neben Noth und Zucht iſt es auch die 
Gabe und Gnade, welche durch Natur und Geiſt auf Natur und 
Geift des Menſchen einwirkt. Dieſe beide find die Brennpunkte, 
und die ſchöne Ellipſe um beide iſt die Poeſie. Sonſt findet 
ſtets die Neigung ſtatt, zu zerfallen nach einer von beiden Seiten: 
bald ſich der Natur, bald dem Geiſte allein zuzuwenden; aber 
beide gehören zuſammen und ſind nicht für ſich. Die Neigung 
zur Natur iſt Fleiſch, und die zum Geiſt der Verſtand in ſeiner 
bedenklichen Abſtraction. Wie die Bildung den ganzen Menſchen 
umfaßt, ſo erſtreckt ſie ſich auch auf die ganze Menſchheit, das 
ganze Volk, unter den gegebenen Verhältniſſen ſeines Daſeins. 
Das iſt die Volksbildung im Sinne von Volkspoeſie. Die un— 
mittelbaren Bildungsmittel ſind neben Sprache und Sitte und 
| Natur die Bibel; mittelſt dieſer hat dann die mittelbare Volks— 

| bildung durch den Staat und die Kirche in der Volksschule zu 
geſchehen; letztere bedarf keines fremden Elementes; fie hat neben 
der Bibel an den eigenen Bildungsmitteln des Volks: Sprache, 


Geſchichte, Natur genügenden Stoff; je nachdem das Griechiſche 
oder Lateiniſche oder eine neuere Sprache hinzugenommen wird, 
entſtehen die höheren Schulen. Das griechiſche Alterthum zeigt 
ein Volk von unmittelbarer Bildung, während die römiſche Bil— 
dung und die der neueren Völker alle eine vermittelte zeigen, 
letztere durch die römiſche, dieſe durch die griechiſche. Nur aus 
den Schulen, welche auch die letztere — die griechiſche — Bil- 
dung entwickeln, kann der Staat ſeine Diener nehmen. Daher 
der Staat nur letztere gründet, die anderen ſind Privatſache; eine 
Sprache ſoll als Bildungsmittel gelernt werden, nicht als Mittel 
zum Zweck. Die Bibel aber hat in allen Schulen ihre nothwendige 


Stelle; fie iſt das Erneuernde, gegenüber der Pflege des Hiſtoriſchen. 


Das ſind einige Aphorismen, wie wir ſie in ſeinen Manu⸗ 
ſcripten gefunden, über ein Thema, das er zu bearbeiten gedachte: 


das Verhältniß der Schule zur Volksbildung mit beſonderer Rück— 


ſicht auf Realismus und Humanismus. 

Letzterer hat — wie er weiter entwickelt — der Kirche wie dem 
Volke geſchadet, ſofern er abſieht von der geſchichtlich gewordenen 
Entwicklung und in Abſtractionen ſich verliert; der Kirche, ſofern er 
in's Heidenthum zurückführt und Geſchmack für daſſelbe bildet, und 
weil man ſich nicht für das an ſich Unwahre begeiſtern kann, ohne Ab— 
fall von der Wahrheit; und dem Volke, ſofern er den Gebrauch 
und das Studium der Mutterſprache und der heimiſchen Alterthümer 
geſchädigt; er wendet den Blick dem Fremden zu und bildet den 
Geſchmack an dieſem, ſtatt an der Heimath. Die Sitten werden 
verſäumt, verſpottet, ja bekämpft in Mundart, Tracht u. a., ſtatt 
deſſen Polizeimaßregeln und künſtliches Lernen gefordert. Nicht alles 
Beſtehende iſt gut; aber den beſten Fortſchritt macht Gott, wenn 
er große Schickſale ſendet; nach dieſen tragen die Völker, Ameiſen 
gleich, die verſtörten Bauſteine wieder zuſammen. — 

Das Alterthum kann nur erkannt werden durch Vergleichung, zu— 
nächſt der Sprache; und ſie hat die Jugend zu lernen; erſt dem 
reiferen Alter kann das Studium des Alterthums zufallen. Da⸗ 
her Rückkehr vom Humanismus zur Volksbildung und zur Kirche. 
Von der Kirche wird Deutſchlands Zukunft abhängen; ſie 
war ſeine Vergangenheit, ſie leitet ſeine Gegenwart. — 

Beim Unterricht für's Volk iſt der Grundſatz feſtzuhalten: 


| 
| 
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nur Lebendiges, nicht Todtes; nur jenes kann Leben geben und 
iſt fruchtbar. Daher Unterricht in der Geſchichte (Bibliſche und 
Miſſionsgeſchichte, — in der deutſchen, namentlich ſeit der Refor— 
mation, der Revolution und der Befreiungskriege) und in der 
Naturwiſſenſchaft, der den Vorzug hat, daß er an Gegenſtänden 
wahrnehmen, urtheilen und denken lehrt. Sonſt iſt unſere Bil— 
dung großentheils formell; man fragt nicht nach dem Object, 
ſondern urtheilt aus eigenen Gedanken, und verliert die Fähig— 
keit wahrzunehmen (Warnunft) oder zu vernehmen (Vernunft). 
Das Object iſt aber mehr als ſeine Wiſſenſchaft, wie der Poet 
mehr als die Metrik, und das Licht als die Optik. Ich bin 
mehr als mein Studium und ich mehr als das Studium der 
Natur. Kein Poet und kein Lichtſtrahl entſteht durch Studium. 
Aus dieſen Aphorismen, welche in allen ſeinen verſchiedenen 
Werken, meiſt in den Vorreden, wie in ſeinem Verhalten und 
ſeinen Briefen ihre Belege finden, geht auf's Deutlichſte der Stand— 
punkt hervor, den Wackernagel vertrat. Er trat der rationaliſtiſchen 
Pädagogik ſeiner Zeit, die bis dahin mehr als ein halbes Jahr- 
hundert geherrſcht, mit ihrem geſchichtsloſen Humanismus entgegen 
als Vertreter der chriſtlich nationalen — deutſchen Erziehung, 
und bekämpfte im Volksleben ebenſoſehr den mit jener Richtung 
zuſammenhängenden blaſirten Indifferentismus, der ſich bei keiner 
großen Frage der Zeit innerlich betheiligt fühlt, aber jede in ein 
geiſtreiches Gerede verſtrickt, als die junge, unbeſonnene Wiſſen— 
ſchaftlichkeit, welche alles Ernſtes Hand an die höchſten Güter 
| des Lebens legt, jene junge Speculation, die an der Hand des 
| kühlen Rationalismus wandelt und auf der bedenklichen Stufe 
der Nachahmung ſteht. Man könnte ſtreiten, welches von den beiden 
Uebeln, die der Entwicklung unſeres politiſchen und kirchlichen 
Lebens feindſelig entgegenſtehen und zugleich jene geſunde, dem 
Volk zu gut kommende Fortbildung unſerer Nationalliteratur 
verhindern, das größere ſei. — „Jene rationaliſtiſche Päda— 
gogik dorrt den Geiſt aus und erhält das Gemüth unlauter; ihre 
Verſtiegenheit kommt aus der Erniedrigung der Wiſſenſchaft. — 
Man will nicht das Object erkennen, ſondern das Subject bilden 
oder unterhalten. Man hat keine Hochachtung vor dem Object, 
weder vor ſeiner Ewigkeit, noch vor ſeinem Organismus.“ 
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„Sie ertödtet den Sinn für wahre Wiſſenſchaft und leitet durch 
die ungehörige Vorausbildung des Verſtandes zuletzt alle pro— 
ductiven Anlagen irre, während die wahre Wiſſenſchaft ganz ge— 
fahrlos Hand in Hand mit Glauben und Poeſie geht; ebenſowenig 
wie die Kunſt ein Mittel zur Beförderung der Moralität ſein 
kann. Sie thun es gewiß; aber ſie ſind dazu nicht da, und be— 
fördern noch manches Andere.“ “s 

Daraus ergiebt ſich nun die Aufgabe, welche die Schule 
hat. Wie alle Wiſſenſchaft, ſie mag es wiſſen und wollen oder 
nicht, allein zu dem Zweck arbeitet, um Gottes Wort zu begreifen, 
und die Kunſt, um darzuſtellen, wie weit ſie Gott erkannt hat, 
ſo hat die Schule keinen anderen Zweck, als den Zögling zu 
befähigen, daß er nach dem Maße ſeiner Kräfte Gottes 
Wort verſtehe und Liebe übe. Von hier aus beſtimmt er 
dann in ſehr klarer Weiſe den Unterſchied zwiſchen Real— 
ſchulen und Gymnaſien. Dieſes befähigt, Gottes Wort in 
den Grundſprachen, jene in der deutſchen Bibel zu leſen; ſonſt 
aber giebt eine Realſchule eine Bildung, welche in keinem Stücke 
hinter derjenigen zurückſteht, die ein Gymnaſium giebt. — Letz⸗ 
teres wird ja noch heute vielfach beſtritten; aber es iſt wohl zu 
beachten, daß er dies auch nur behauptet von Realſchulen, die 
nach ſeinen Grundſätzen eingerichtet ſind, nicht von den zu ſeiner 
Zeit beſtehenden. So war er z. B. eifrig bemüht, den Unter⸗ 
richt im Lateiniſchen in die Elberfelder Realſchule einzuführen. 


Wie es auf den Gymnaſien die klaſſiſchen Sprachen ſind, ſo 


iſt es auf der Realſchule die deutſche Sprache, an welcher des 
Volkes Geiſt, wie er erkannt wird, ſo auch gebildet werden muß. 
Daher ging von früh an in ſeinem Streben nach Volkshebung 
auch das Beſtreben, den Unterricht in der deutſchen Mutterſprache 
umzugeſtalten, und der Jugend, die am Sprachenlernen leiblich 
und geiſtig zu Grunde gerichtet wird, ein beſſeres Mittel zu 
bieten. „Lange genug hat man uns auf Schulen mit thörichtem 


Formel- und Regelkram gequält und ſtatt des Brodes Steine 


gegeben, ſtatt uns unſere wunderbare Sprache aufzuſchließen, und 
geiſtloſe Regeln dietirt und von uns auswendig lernen laſſen, 
damit wir künftig an ihrer Hand redeten und ſchrieben.“ 


Seine Arbeiten auf dem Gebiet der Pädagogik be- 
treffen zumeiſt den Unterricht in der deutſchen Sprache. 
Weniger in Nürnberg, aber vor Allem in Berlin auf der Ge— 
werbeſchule, in der kein lateiniſcher Unterricht ertheilt wurde, war 
er durch ſeine Stellung auf dieſen Unterricht gewieſen; er gab 
ihn ſchließlich durch alle Klaſſen, mit Ausnahme der erſten; und 
zwar nach dem Plan, den er mit dem Director entworfen. Aus 
dieſer Zeit ſtammen die Grundzüge ſeiner hieher gehörigen, be— 
deutſamen Schrift, die er behufs der Prüfung zum Oberlehrer 
ſchon in ſeiner Abhandlung über dieſes Thema niedergelegt hat. 
Wie er ſelbſt ſagt, iſt er dieſen im Ganzen treu geblieben. 
Wackernagel trat in dieſer mehr praktiſch gerichteten Schrift, wie 
hernach ſein Schüler Rudolf von Raumer in ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Abhandlung der damals ſehr verbreiteten Becker— 
Wurſt'ſchen Schule entgegen. Die Formen der Sprache ſollen 
nach dieſer der Schlüſſel ſein, durch den dem Schüler der Einblick 
in die Operation des Denkens geöffnet wird. An der Wort— 
bildung und Wortformen, wie an der Wortfügung und Rede— 


formen ſoll er die Verhältniſſe kennen und unterſcheiden, in 


denen der menſchliche Geiſt die Begriffe der Dinge und ihrer 
Thätigkeit auffaßt und zu Gedanken verbindet. Der Sprach— 
unterricht wird ſo eine fortgeſetzte Uebung in der Auffindung 
und Betrachtung der Verhältniſſe, nach welchen der Geiſt die 
Begriffe unterſcheidet, und der Geſetze, nach welchen er ſie im 
Denken und Urtheilen mit einander verbindet. Alſo es ſollte durch 
dieſe Methode das Denken in uns mittelſt der Sprache, hernach das 
Denken über die Sprache und endlich das Denken über das Denken 
in der Sprache ausgebildet werden. So kamen die Sprachdenk— 
lehren auf, die einen rein formaliſtiſchen Unterricht beförderten. 

Dem gegenüber trat Wackernagel mit ſeiner 1842 zuerſt 
erſchienenen Theorie auf, die er in Geſprächform entwickelte; 
er zeigte, daß der gewünſchte Zweck mit jener Methode 


doch nicht erreicht werde, vielmehr der geiſtigen Entwicklung 


Schaden zugefügt werde, daß man die Schüler zu Reflexionen, 
Abſtractionen und Productionen in einem Alter nöthige, in 
welchem der kindliche Geiſt die Reife dazu noch nicht habe. 
Es iſt vielmehr aller grammatiſcher Unterricht, möge er 
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in analytiſcher oder ſynthetiſcher Weiſe gegeben werden, zu be- 
ſeitigen. Gleichzeitig ſprach daſſelbe ſpeciell für Gymnaſien Hiecke 
aus. Darin ſtimmte ihm Staatsrath von Rümelin bei; ebenſo 
vertrat ſeines Lehrers Standpunkt R. v. Raumer, nachher Völter, 
Bock, Goltzſch u. a. Begründer dieſer Richtung war J. Grimm in 
der Vorrede zu ſeiner deutſchen Grammatik (erſte Ausgabe). In 
ſeiner oben erwähnten Abhandlung ſagt Wackernagel treffend: „Die 
Mutterſprache iſt nicht etwas, das wie eine alte fremde Sprache 
oder wie ein anderer Gegenſtand des Unterrichts von den Knaben 
gelernt werden müßte; in ihr lernen und denken ſie, in ihr und 
mit ihr bilden fie ſich, nicht durch fie. Dies gilt für die Volks— 
ſchulen wie für die höheren Lehranſtalten: ſtatt deſſen ſollen die 
Schüler zu den Denkmalen des deutſchen Geiſtes in der deutſchen 
Literatur geführt werden und an dieſen Muſterſtücken ihre Sprache 
bilden lernen. Was von Grammatik ihnen zu geben, hat der 
Lehrer des Lateiniſchen, überhaupt der fremden Sprache, auf dem 
Gymnaſium und der Realſchule beim Unterricht in der lateiniſchen 
Grammatik ihnen zu bieten, wie denn jeder Lehrer zugleich auch 
beſtrebt ſein ſoll, Lehrer des Deutſchen in allen ſeinen Unterrichts⸗ 
gegenſtänden zu ſein. Durch dieſe Vergleichungen wird die Auf— 
merkſamkeit des Schülers, ebenſo wie der Sinn geweckt für die 
Nothwendigkeit der grammatiſchen Regeln auch in der Mutter— 
ſprache. Für den Unterricht in dieſer bleibt deutſche Dichtung, 
alte Grammatik und Metrik. So lernt der Schüler beim Unter— 
richt im Lateiniſchen die Bezeichnungen der verſchiedenen Wörter- 
klaſſen, Caſus, Tempora, Modi. „Man rede von Subſtantivis, 
Verbis u. ſ. w., wie man von Tiſchen, Stühlen, Blumen und 
Früchten redet, die ein Kind bald kennt und doch nicht zu erklären 
weiß. Und ſoll ja etwas erklärt werden, ſo geſchehe es im An— 
fang auf's Aeußerlichſte.“ Darum will er für die unteren Klaſſen: 
Leſen, Orthographie, Gedichte. In den oberen tritt dazu Metrik, 
Literaturgeſchichte und Anfertigung deutſcher Aufſätze. Am deut⸗ 
lichſten wird ſeine Methode werden, wenn wir den Lehrplan ſeines 
deutſchen Unterrichtes in Berlin und Elberfeld, Anfang und Ende 
ſeiner Wirkſamkeit vergleichen, wobei wir nochmals für beide be— 
merken, daß Unterricht im Lateinischen nicht ertheilt wurde. “ 
Von den vier Unterrichtsſtunden in der Quarta wurde eine 
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benutzt, um den Schülern ein Gedicht zu dictiren, das ſie aus— 


wendig lernen und vom Platz aus herſagen (nicht declamiren) 


mußten. Der Zweck war, die Schüler zu üben, Dictirtes richtig 
und mit guter Interpunktion nachzuſchreiben, theils das Gedächtniß 
zu üben und mit einer Anzahl guter Gedichte bekannt zu machen. 
Ju einer zweiten wurden Themata zu ſchriftlichen Aufſätzen durch— 
geſprochen, vorbereitet, auch wohl entworfen, damit ſie ausge— 
arbeitet werden könnten. Die Schüler ſehen ſie dann vorläufig 
gegenſeitig durch, worauf ſie vom Lehrer mit Andeutung der 
Fehler zurückgegeben werden, und die Schüler die Fehler ver— 
beſſern mußten. Die beiden anderen Stunden ſind theils zum 
Leſen in ſeinem Handbuch deutſcher Poeſie beſtimmt, theils zu 
grammatiſchen Uebungen und Betrachtungen, um ſo den mit un— 
gleichen Vorkenntniſſen kommenden Schülern eine gleichartigere 


Vorbildung für den folgenden ſyſtematiſchen Unterricht zu geben. 


In der folgenden Klaſſe wurde ein Stück Proſa auswendig ge— 
lernt und hergeſagt (Tertia II), wobei beſonders auf angemeſſenen 
Vortrag geſehen wurde; dieſer Wechſel hatte ſeinen Grund darin, 
daß beim Herſagen proſaiſcher Stücke diejenigen Fehler nicht ver— 
knüpft ſind, in welche Schüler beim Herſagen von Gedichten ver— 
fallen; es wird ſo ein mehr durch Vers und Reim, als durch 
den Sinn geleitetes mechaniſches Herſagen vermieden. Was die 
Aufſätze anlangt, ſo war die Methode der Behandlung dieſelbe; 
auch änderten ſich weniger die Aufgaben, als die Anforderungen 
an die Darſtellung. In den beiden anderen Stunden wurden 
die Elemente der Lautlehre, Formen- und Wortlehre durchge— 
nommen; bei der erſteren vornämlich die Gründe der Ortho— 
graphie, bei den beiden anderen Alles, was zur gründlichen Be— 
handlung der Syntax nöthig iſt, wie ſie in der folgenden, Ober— 
tertia, gelehrt wurde und ſich auf die Lehre vom einfachen und 
zuſammengeſetzten Satz, auf die Syntax ſeiner Beſtandtheile be— 
zog. In dieſer Klaſſe ſollen die Aufſätze frei von allen Verſtößen 
gegen Grammatik und Richtigkeit des Ausdrucks und der Schrei— 
bung ſein; die Correctur erſtreckt ſich weſentlich auf die höhere 
Angemeſſenheit und Gewandtheit der Darſtellung. In der vierten 
Stunde wurden wieder Gedichte vorgetragen, und bei der Er— 
klärung Rückſicht auf äſthetiſche und literariſche Bemerkungen ge— 
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nommen. In Secunda war von den drei Stunden eine zu 
Aufſätzen verwendet, zu denen Aufgaben aus dem Gebiete der 
Erzählung und Beſchreibung, der Betrachtung und des Geſchäfts— 
lebens gewählt waren, wobei auf eine gewiſſe Vollendung der 
Auffaſſung und des Styls geſehen wurde. Bei der Vorbereitung 
wurden die Schüler geübt, ihre eigenen Gedanken frei vorzu— 
tragen. Die beiden anderen Stunden galten der Metrik und der 
Vorbereitung auf die Literaturgeſchichte. Im Anſchluß an ſeine 
„Auswahl“ wurde das Weſentlichſte, was ſich auf die Form der 
Gedichte bezieht, abgehandelt und durch die ſich an die Gedichte 
anknüpfenden erklärenden und hiſtoriſchen Mittheilungen eine vor— 
läufige Einſicht in die mannigfaltigen Verzweigungen unſerer 
Literatur gegeben. Hieran ſchloſſen ſich endlich in der wee 
Klaſſe die Hauptmomente der Literaturgeſchichte. 


In Elberfeld wurde in den Klaſſen von Serta bis Tertia 


das Leſebuch Wackernagel's nach ſeinen drei Theilen dem Unter— 
richt zu Grunde gelegt; in Secunda ertheilte Wackernagel ihn 
ſelbſt in vier Stunden, in zwei Stunden deutſche Grammatik, mit 
beſonderer Ausführlichkeit der Lehre von den Redetheilen; in der 
dritten Vorbereitung und Beſprechung der Aufſätze; in der vierten 
wurden Gedichte geleſen, erklärt, vorgetragen, auch größere vor— 
geleſen, wie der Cid, Herzog Ernſt von Uhland. In der Prima 
verwendete er zwei Stunden zur Geſchichte der deutſchen Sprache, 
Verhältniß der Schriftſprache zu den Mundarten (ließ auch — 


nach Rudolf v. Raumer's Vorſchlägen, die Schüler in ihren hei⸗ 


mathlichen Mundarten kleinere Aufſätze machen); behandelte die 


Entwicklung der dreierlei Dichtungsarten: Lied, Epos, Drama 


und gab eine Geſchichte der deutſchen Metrik. Geleſen wurden 


außer kleineren Stücken älterer und neuerer Zeit die Antigone 


von Sophokles in der Donner'ſchen Ueberſetzung; Richard II., 
Julius Cäſär, von Shakeſpeare; das Nibelungenlied; Stücke aus 
den „Edelſteinen “. 65 

Der ganze deutſche Unterricht baſirt alſo bei Wackernagel auf 
dem Leſebuch. Daher ſein Plan, ein zuſammenhängendes 
Sprachwerk auszuarbeiten und zum Handbuch deutſcher Poeſie 
und Proſa einen dritten Theil, der ſich auf die beiden erſten 
ſtützen ſollte, über Grammatik und Metrik hinzuzufügen. Die 
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Ausführung geſchah in anderer Weiſe. Das Leſebuch jollte die 
ganze Bildungszeit des Unterrichts umfaſſen, ſeine Anordnung 
und Auswahl bedingt ſein durch den ſtufenweiſen Fortſchritt vom 
Leichteren zum Schwereren, und ſo der geeignete Stoff für die 
verſchiedenen Altersſtufen geboten werden, an welchem das Sprach— 
gefühl ſich bilden und die Sprachbildung ein Muſter und zugleich 
die Erkenntniß in der Sprachentwicklung ihre Beiſpiele haben 
könnte. Das Leſebuch ſoll alſo nicht eine Beiſpielſammlung für 
den grammatikaliſchen Unterricht in Satzlehre und Stiliſtik ſein, 
noch ein trockenes Compendium realiſtiſchen Wiſſens. Die Kinder 
und Schüler, die Lernenden überhaupt ſollen eine Freude an 
demſelben haben, und mit Luſt dazu greifen, um darin zu leſen 
oder daraus vorleſen zu hören. Es muß ein Leſebuch für deutſche 
Schulen und für den deutſchen Unterricht das Beſte nach Form 
und Juhalt darbieten, damit die Schüler jo gewöhnt werden, an dem 
Beſten ſich zu bilden und für das Leſen des Beſten Geſchmack 
gewinnen, und da es eben ein deutſches ſein ſoll, muß das 
deutſche Geiſtesleben auf allen Stufen in geeigneter Auswahl in 
den Vordergrund treten, um ſo in das deutſche Volksthum nach 
den verſchiedenen Seiten ſeiner Bethätigung einzuführen: nationales 
Bewußtſein zu erwecken auf dem Grunde des Glaubens und der 
Sitten der Väter und Liebe zum heimiſchen Boden und der auf 
ihm ſich abſpielenden Geſchichte der deutſchen Vorzeit bis zur 
Gegenwart. So wird Poeſie und Proſa darin vertreten fein 
müſſen. 

Es war nun ein überaus glücklicher Gedanke Wackernagel's, 
um nach dieſen Seiten hin allmälig allen Anforderungen für alle 
Stufen zu entſprechen, daß er ſeinen Grundplan allmälig durch— 
führte und mit der allererſten Stufe anfing. Wie er den 
drei folgenden eine Anweiſung für den Lehrer gab, ſo hier für 
die Mutter. Wir meinen die durch ihn bearbeitete und heraus— 
gegebene „Goldene Fibel“; in der That, nach Form und In— 
halt verdient dies Büchlein ebenſo ein goldenes genannt zu werden, 
wie ſein: „Unterricht in der deutſchen Mutterſprache“ jo genannt wor— 
den iſt. Es iſt eine Fibel im höheren Sinne, ſoll aber gleichfalls dem 
erſten Unterricht in der deutſchen Mutterſprache, im Leſen dienen. 
Ueber dieſe Anweiſung läßt ſich Wackernagel dahin aus, daß die ihm 
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bekannten Methoden verwerflich ſeien, da ſie alle unnatürlich 
wären. Die Elemente ſind überall das Letzte und Schwerſte, mit 
ihnen anfangen iſt ein logiſcher und pädagogiſcher Fehler. Nicht 
nach der ſynthetiſchen Methode, ſondern der analytiſchen ſei zu 
verfahren, und zwar hat das Kind nach ihr im Hauſe von der 
Mutter leſen zu lernen. Aus dem Munde der Mutter empfängt 
das Kind die Mutterſprache, und was es empfängt, eignet es ſich 
durch Nachahmung an. Mit der Sprache der Mutter und den 
Sitten, in denen es aufwächſt, empfängt es den hiſtoriſchen Geiſt 
des Volkes. Alles was es ſo lernt, macht dem Kind den Ein— 
druck, daß es die Mutter ſich nicht erdenkt, ſondern daß es Vor— 
gefundenes bloß mittheilt. Dahin gehören auch die Geſchichten, 
welche die Mutter erzählt, nämlich Sagen und Mährchen und 
daneben bibliſche Geſchichten. Beides ſteht im Gegenſatz zur 
profanen Welt, und hebt die Seele über letztere empor. Dieſe 
Rechte darf die Mutter nicht abtreten an Kleinkinderſchulen und 
Kleinkindergärten, oder ſich verkümmern laſſen durch's Vereinsleben. 

Das erſte Buch für die Mutter und das Kind muß Alles 
das enthalten, was die Mutter dem Kinde zu ſingen und 
zu ſagen hat. Durch Vorleſen und Vorſagen zugleich mit dem 
Zeigen des Geleſenen ſollen dem Kinde die Stücke eingeprägt 
werden. Zuerſt Lieder, ſpäterhin Proſaſtücke. Hat es ſo die 
Zeilen gelernt, dann geht es an das Unterſcheiden der Wörter 
in denſelben. Dieſe hat es dann aufzuſuchen in verſchiedenen 
Zeilen; zuerſt die kleineren, dann die größeren; dann fortzu— 
ſchreiten zu den Sylben, ſchließlich zu den Buchſtaben in den⸗ 
ſelben. Damit iſt dann das Leſen erlernt. 

Wackernagel's Fibel iſt für jedes Kind anziehend durch 
feine ſchönen Bilder, und durch ſeinen entſprechend ſchönen 
und mannichfaltigen, grade die Aufmerkſamkeit der Kinder feſſeln— 
den Druck, vor allem aber durch den entſprechenden, die kleine 
Welt des Kindes umfaſſenden, reichen Inhalt. Es bietet die 
nothwendigen Gebete, mit dem Vaterunſer anfangend, auf Morgen 
und Abend und bei Tiſche, die paſſenden Pſalmen (23. 121); 
leichte Liederverſe und Kirchenlieder für alle Bedürfniſſe im 
Hauſe, bibliſche Geſchichten zu den großen Feſten, den Glauben; 
Lilienblumen heiliger Sprüche nach dem Alphabet, ſechs Blätter; — 
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Kinder- und andere liebliche Lieder, auch patriotiſchen Inhalts 
(Ich hatt! einen Kameraden, Jung Siegfried, Der alte Barbaroſſa), 
Sprüchwörter, Spiellieder, die Lieder mit und ohne Noten, endlich 
ſieben ſchöne Mährchen. — Leider verbietet der zwar für die 
Ausſtattung keineswegs zu hohe Preis doch die ſo wünſchenswerthe 
weitere Verbreitung in den Kreiſen der weniger bemittelten Eltern. 
| Von hier wird das Kind durch die drei Stufen des Leſe— 
buches geführt. Der erſte Theil mit 177, theils poetiſchen, 

theils proſaiſchen Stücken: Fabeln, Mährchen, Lieder, Räthſel, 

religiöſen wie weltlichen, auch patriotiſchen Inhaltes, Geſchichten; 
der zweite Theil mit 226 Stücken, auch einige allemanniſche 

Gedichte Hebel's, mit den nöthigen Worterklärungen; der dritte mit 

160 Stücken; beide mit Stücken aus der deutſchen Geſchichte, aus 

der Reformation und beſonders der Freiheitskriege, auch Stücken, 

in denen der ächte Humor unſeres Volkes vertreten iſt; — von 

den Nibelungen an bis auf Rückert, Hey, Goethe, Uhland, Stöber, 

Grimm, Hebel. Ueberall zeigt ſich des Verfaſſers chriſtlich— 

nationaldeutſcher Sinn; ſeine Originalität und weite umfaſſende 

Beleſenheit. Da, wie Schulrath Dr. Heiland mit Recht ſagt, 

ſolche Sammlung nicht das Werk eines Einzelnen ſein kann, ſon— 

dern nur unter Mitwirkung aller Kräfte, die dafür Intereſſe und 

Beruf haben, zu Stande kommen darf, ſo iſt eben dies hier erfüllt, 

wie wir früher mitgetheilt. Es könnte dieſes Leſebuch ein „eiſer— 

nes Inventarium“ ſein, wie jener ſich ſolches denkt. — Es 

iſt eine reichhaltige Sammlung, und doch nicht umfangreich, da 

| der Verfaſſer dem Grundſatz mit vollem Recht huldigt, daß nicht 
| das Vieles Leſen, ſondern das wiederholte Leſen eines guten 
Muſters wahrhaft bildend ſei. Daß er ſeinen Grundſätzen in der 


Orthographie folgte, verſteht ſich; es war dies aber vielen Lehrern. 
oder Behörden Anlaß, es nicht einzuführen! 

Dieſe Leſebücher, wie inſonderheit der vierte Theil, 
über den Unterricht, haben zwar viel Anſtoß erregt, aber ſie 
haben auch ihrem Urheber den reichen Dank zahlreicher Eltern, 
Kinder, Lehrer und Behörden eingebracht. Von letzteren empfahl 
das preußiſche Unterrichtsminiſterium mittelſt Reſcriptes von 1842 
allen Schulanſtalten den vierten Theil. Unter den Gegnern ver— 
trat beſonders Mager in der pädagogiſchen Revue 1844 einen 
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entgegengeſetzten Standpunkt, von einer entgegengeſetzten Lebens- 
und Weltanſchauung ausgehend, als Vertreter von 9% %% der 
heutigen Gebildeten: den Standpunkt des rationaliſtiſchen Humanis⸗ 
mus; fein Vorwurf, daß Wackernagel ein Nachzügler der romanti— 
ſchen Schule ſei, iſt mindeſtens unwahr, ebenſo der des Pietismus, 
und kann nur von denen erhoben werden, die beides nicht zu unter— 
ſcheiden wiſſen von dem poſitiven Chriſtenthum. Jene aber 
in den „Grimm'ſchen Mährchen“ zu finden, wie ein anderer 
Gegner thut, iſt lächerlich. Ungeachtet Rector Breier in Olden— 


burg (jetzt in Lübeck) 1844 auch als ſein Gegner auftrat, muß 


er doch anerkennend bemerken: 66 „Die Liebe, mit der die Kinder 
das Leſebuch treiben, iſt die beſte Bürgſchaft für den Werth des— 
ſelben. In der ganzen Einrichtung, ſelbſt in anſcheinenden Kleinig— 
keiten, bewährt ſich der praktiſche Schulmann.“ Und nun hebt 
er rühmend hervor, daß es ohne beſtimmte Eintheilung 
ſei, „einem ſchönen Garten vergleichbar, wo Bäume, Sträucher 
und Blumen aller Art wechſelun, die Wege bald an Wieſen vor— 
bei, bald durch Blumenbeete führen, bald an einem Bach hin, 
auch wohl über eine Brücke und dann das Dunkel eines Kiefern— 
ganges und in Schlangenwegen auf einen Hügel“; daß er die 
Quellen oben darüber angegeben, damit der Lehrer über die 
Männer gelegentlich etwas ſage; lobt die ſchöne Ausſtattung; die 
entſchieden chriſtliche Richtung. „Alles intereſſant, nicht ſelten 
pikant“, ſagt ein anderes Urtheil. Ein Schweizer Schulmann 
ſagt: „Wir halten Wackernagel — die Zukunft wird es lehren — 
für den Begründer eines wahrhaft pſychologiſchen Sprachunter— 
richts. Er ſtützt ſich. auf Religion, auf die Heilighaltung des 
kindlichen Geiſtes und Gemüthes und auf die Liebe zum großen 


Vaterland, dem alle Stämme deutſcher Zunge ohne Rückſicht auf 
gemachte Grenzen angehören. Als die Hauptſumme ſeiner Me- 


thodik nennt er: Fürchtet Gott und gebet ihm die Ehre, denn die 
Zeit ſeines Gerichtes wird kommen, und betet an den, der gemacht 
hat Himmel und Erde und Meer und die Waſſerbrunnen“. Alle 
Wahrhaftigkeit und Unbefangenheit der Rede wurzelt in dieſem 
Boden. Als ſecundären Grundſatz nennt er Schweigen, denn durch 
Schweigenlernen lernt man reden. — Schweigen, d. h. die Gefaßt⸗ 
heit des Geiſtes, die heilige Stille, das Wort zu vernehmen.“ 
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Noch bemerken wir, daß Wackernagel nicht genug warnen zu 
können meint vor den ſogenannten Stylübungen, mit denen 
man die werdende leibliche wie geiſtige Reife nur zu ſehr in ihrer 
Entwicklung hindert; der Knabe ſoll turnen, aber nicht über den 
Nutzen des Turnens einen Aufſatz ſchreiben. — 

Sein Auftreten hat weſentlich dazu beigetragen, der bisherigen 
Richtung, namentlich der Herrſchaft der Becker'ſchen Schule 
nicht bloß mit erfolgreichen Schlägen entgegen zu treten, ſondern 
auch ſie zu beſeitigen; und die — allerdings noch heute nicht 
völlig gelöſte Frage über dieſen Gegenſtand von geſunden Grund— 
ſätzen aus wieder in Fluß gebracht, ja noch einen Schritt weiter geführt 
zu haben. Das Schriftchen hat befruchtend auf den deutſchen 
Unterricht, noch mehr auf die Lehrer in demſelben eingewirkt. 
Seine Bedeutung iſt denn auch heute noch verdientermaßen aner— 
kannt, namentlich bei Fachgenoſſen. So ſagt Rudolf v. Raumer 
in ſeiner umfangreichen Abhandlung über den „Unterricht im 
Deutſchen“, in feines Vaters Geſchichte der Pädagogik: 7 „Ich 
darf bei allen meinen Leſern vorausſetzen, daß ſie dieſe vortreff— 
liche Schrift kennen“, „da in dieſem reichhaltigen Geſpräch der 
Verfaſſer mit dem tiefſten Sinn für ſeinen Gegenſtand ſeine An— 
ſichten durchführt.“ Ebenſo bezeichnet Schrader in ſeiner Er— 
ziehungs⸗ und Unterrichtslehre für Gymnaſien und Realſchulen “s 
das Buch kurzweg als ein „goldenes Buch“, das überhaupt 
kein Leſer ungeleſen laſſen ſollte, und mit gleicher Anerkennung 
verweiſt Palmer‘? und Heiland“ auf daſſelbe. Nur eine 
Aeußerung möchten wir hier noch anführen. Rector Schmid in 
Eßlingen ſchreibt 1845: „Es ſollten alle Lehrer und Erzieher 
Ihnen für Ihr Leſebuch dankbar ſein; die alte Weiſe des deutſchen 
Unterrichtes hat ja doch in der Praxis erſt durch Ihr Buch und 
in der Theorie durch Ihren vierten Theil den entſcheidenden Stoß 
bekommen. Wer ſich ein Mal in die neue Weiſe hineingelebt 
hat, der erſt kann mit rechtem Grauen an die Zeit zurückdenken, 
da das Schulmeiſterthum auch über dieſe Provinz im Gebiet des 
Unterrichtsweſens ihren verſengenden Scepter geſtreckt hatte. Kein 
Wunder, daß unſere klugen Alten vom deutſchen Unterricht nichts 
wußten oder wollten; ſie überließen ihn der Natur, welche die 
Kanäle ſchon zu finden wußte, um ihre Kinder mit geſunder 
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Nahrung aus der rechten Quelle groß zu ziehen. So oft ich jetzt 
in die deutſche Stunde gehe, freue ich mich und die Knaben freuen 
ſich auch; dieſe weil ihrem Hunger ſtatt Schalen und Hülſen 
wirklicher kernhafter Stoff geboten wird, weil ſie beim Leſen ſehen, 
daß ſie etwas können und die Uebung dieſer Kunſt ihnen den 
Genuß der klaſſiſchen Erzeugniſſe unſeres Volkes verdoppelt; ich, 
ſchon weil die Knaben ſich freuen und dann, weil ich hier Rich— 
tungen, die ſonſt zu fern liegen, verfolgen und Beobachtungen, 
die ſonſt ſehr erſchwert ſind, machen kann. Denn hier kann der 
Lehrer zu den tiefſten Quellen deutſcher Art und Kraft nieder— 
ſteigen und die empfänglichen Gemüther der Jugend mit dem 
Volksgeiſt in die innigſte Berührung bringen; da hat gewiß ſchon 
Mancher die Geiſtestaufe als Deutſcher empfangen.“ Daß ſeine 
Leſebücher auf die ſittliche Anſchauung, beſonders auf die natio— 
nale und patriotiſche Geſinnung der Schüler guten ſpürbaren 
Einfluß gehabt haben, darüber haben ihm Lehrer wie Schul— 
räthe aus ihren Erfahrungen je und je erfreuende Mittheilungen 
gebracht. 

Erſt nach vollendetem 14. Jahre, wenn dieſe Leſebücher ihre 
Früchte getragen, kann die Mutterſprache auf der Schule eine 
wiſſenſchaftliche Behandlung erfahren. Dazu dienen dann die 
drei weiteren Bücher. Nämlich: die zuerſt erſchienene „Aus— 
wahl deutſcher Gedichte nach den nationalen metriſchen For— 
men derſelben“, ſeit 1832 bis 1872 ſechs Mal, ſtets verbeſſert, 
erſchienen. In den ſechs erſten Abſchnitten enthält ſie diejenigen 
Formen der Poeſie, welche den Dichtungen fremder Völker nach— 
gebildet ſind, im ſiebenten die urſprünglich deutſchen Maße, im 
achten ſolche zweifelhaften Urſprungs. Allen berechtigten An— 
forderungen an ein ſolches Buch glaubte er zu entſprechen: dem 
ſtrengen Unterricht in der Metrik, wie dem in der Grammatik, 
die ſich ſogar hiſtoriſch entwickeln laſſe; ebenſo enthält es für die 
Literaturgeſchichte der Poeſie von Otfried bis Rückert alle Perioden 
und Dichterſchulen in paſſenden Beiſpielen vertreten, und zwar aus 
der Gegenwart von einer Menge Dichter, die in ſolchen Sammlungen 
zum erſten Male erſchienen, und die ſo in die Schulen und 
damit in die weiteren Kreiſe des Volkes eingeführt zu haben ſein 
Verdienſt war; zugleich aber gab er auch dadurch einen Beweis 
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ſeiner ausgebreiteten Keuntniß und Beleſenheit. „Jedes ausgewählte 
Gedicht hat, wie ein Recenſent mit Recht hervorhebt, einen abſoluten 
dichteriſchen Werth.“ Noch gab er in der Vorrede treffliche Anweiſung 
zum Gebrauch in aller Kürze dahin, daß man es auf keine Weiſe ver— 
ſuchen dürfe, die Schönheit den Schülern zu erklären, etwa durch 
Zergliedern. Den Sinn für Schönheit kann nur die Schönheit 
bilden. Dagegen ſind die Schwierigkeiten in der Sprache, Con— 
ſtruction, Grammatik und im Inhalt zu heben. — Trotz der 
großen Verbreitung und Anerkennung fehlte es nicht an Miß— 
verſtändniſſen, ſo namentlich, daß er an den Gedichten nur Metrik 
gelernt oder gar geübt wiſſen wolle. Nichts lag ihm ferner. 
Eine Verbeſſerung der zweiten Auflage war theils die ſorgfältiger 
behandelte Orthographie, theils, daß er beſondere Abſchnitte für 
Dichtungen mit Alliteration, Reimparen und Nibelungenſtrophe 
bildete; und vor Allem, daß er in einem zehnten Abſchnitt 
dem deutſchen Kirchenlied eine Stelle gab, ſowohl um der 
Form willen, da es mit ſeinen Wurzeln an die Zeit Otfried's 
und der Nibelungenſtrophe heranreicht, als vorzüglich um des 
Inhaltes und ihrer poetiſchen Bedeutung willen: es ſind die 
Erſtlinge der evangeliſchen Kunſt, und Pſalter und Volkslied zu— 
gleich, und ruhend auf einer reichen, unergründlichen Vergangen— 
heit. Das war ein kühner Schritt gegenüber dem damals weit 
herrſchenden Unglauben; ein gutes Bekenntniß: die Kirche hat es 
ihm zu danken, daß er für die Schule das geiſtliche Lied zu er— 
ſchließen bemüht war.)! Was er hier in der Vorrede darüber 
ſagt, iſt ebenſo wie das in der zur dritten Auflage über das 
Verhältniß von Poeſie und Proſa Geſagte von großer Bedeutung; 
ebenſo zeichnet er hier in allgemeinen Umriſſen den Gang der 
deutſchen Literaturgeſchichte, um zu beweiſen, wie wenig in 
der Schule der Ort und ein Leſebuch die Quellenſammlung für 
dieſelbe ſein könne. Alles zeugt von Gediegenheit der eignen 
Forſchung und giebt eigenartige Anſchauungen von dem Gegenſtande. 

Weniger in den Gebrauch kam ſeine mit dem vorgenannten 
Werk parallel gehende „Auswahl deutſcher Proſa“. Es ſollte 
ein Schulbuch werden, das für die verſchiedenen Klaſſen wahrhaft 
Schönes darbiete; daher bringt es die Beiſpiele aus ſämmtlichen 
Arten der Proſa und nach chronologiſcher und ſachlicher Anord— 
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nung. Luther und ſeine Zeit tritt beſonders hervor, weil mit 
der Reformation der Kirche auch die der Sprache ſtattfand. Jedes 
Stück iſt möglichſt in ſeiner Originalorthographie belaſſen. Es 
bietet das Buch ſo eine innere hiſtoriſche Entwicklung der Proſa 
vom Ausdruck der unbefangenen Anſchauung und Ueberlieferung, 
durch die künſtlicheren Formen hindurch bis zur abſtracteſten wiſſen— 
ſchaftlichen Behandlung: deutſche und fremde Mährchen und Sagen 
und Beiſpiele, wie unſere großen Dichter dergleichen bearbeitet; der 
hiſtoriſche Stil; Beſchreibungen und Schilderungen, frei und in 
Briefform; wiſſenſchaftliche Behandlung und Rede über Gegen— 
ſtände aller Art. Auch hier hat das Ausgewählte nur das für 
die Jugend Beſte geben ſollen. „Ich weiß ſehr wohl, daß 
Vielen meine Anſichten über das Gewiſſen bei lite— 
rariſchen Gegenſtänden zu ſtreng erſcheinen.“ Und ſo 
hat das Buch auch eine directe Gegenwirkung gegen das viele 
Unlautere der Zeit ausgeübt. 

Beide Bücher boten den Stoff für den Unterricht auch in den 
oberen Klaſſen. Hier billigte er einen beſonderen literaturgeſchicht— 
lichen Unterricht nicht; es lag ihm viel mehr daran, daß die 
Schüler in das Bleibende und Wirkende unſerer Literatur einge— 
führt wurden; das Leſen war ihm die Hauptſache, und zwar aus 
den Quellen das Beſte; er fordert, daß die beiden Hauptperioden 
unſerer Literatur die epiſche Dichtung des 13. Jahrhunderts mit 
dem Minnegeſang, und die neuere ſeit Klopſtock bis auf die Zeit 
der Freiheitskriege durch Lectüre vorgeführt, und daß zum Verftänd- 
niß nur die Hauptmomente der geſchichtlichen Entwicklung hinzu— 
| gefügt würden. Die Folge davon war, daß auch das Altdeutſche 
in den Kreis der Schule, natürlich der oberſten Klaſſen hinein— 
gezogen werde. Es war dieſe Einführung eine ſehr bedeutende 
Neuerung. Es ging nicht ohne Kampf. „Auf Seiten der 
Gegner war Geſchick und Klarheit, auf Seiten der Neuerer 
bei regelloſem Fechten und dem Mangel aller Einheit doch 
das unbeſiegte Gefühl des Rechts, das Vorgefühl zukünftigen 
Sieges.“ Wackernagel wurde von der Idee getrieben, daß der 
Unterricht in der Mutterſprache in den oberen Klaſſen der höheren 
Schulen die Einführung in die germaniſtiſchen Studien zum 
Zweck haben müſſe. Zur Begründung derſelben macht er auf— 
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merkſam auf die Bedeutung derjelben: „denn das Aufblühen der 
germaniſtiſchen Studien gehörte mit dem Aufkommen der Natur— 
wiſſenſchaften und dem Wiederaufkommen wahrer Theologie zu 
den großen Erſcheinungen, welche eine neue Periode deutſcher 
Kunſtbildung ankündigen. Den Anfang germaniſtiſcher Studien 
muß aber Jeder machen, der mit der Poeſie des deutſchen Volkes 
ſich vertraut machen will; wer Geſchmack für Reinheit in der 
Dichtkunſt, wer Freude an der Volkspoeſie gewonnen, wird auf 
die mittelalterliche Poeſie geführt, als die, welche ſich zur letzten 
Periode unſerer Literatur wie Volkspoeſie zur Kunſtpoeſie ver— 
hält.“ Doch weicht Wackernagel von den muthigen Vertretern 
| 


des Altdeutſchen, wie Julius Mützell,“? auch R. v. Raumer u. A., 
inſofern nicht unbedeutend ab, als dieſe außer dem Mittelhoch— 
deutſchen auch das Althochdeutſche und Gothiſche ge— 
trieben wiſſen wollen. 

Um ſeiner gemäßigten, richtigen Anſicht Bahn zu brechen, 
daß nur das Mittelhochdeutſche ein Anrecht habe, die älteren 
Perioden aber der Univerſität und dem Selbſtſtudium über— 
laſſen bleiben müßten, gab er ſein Leſebuch „Edelſteine 
deutſcher Dichtung und Weisheit im 13. Jahrhun- 
dert“, zuerſt 1850 heraus. Voran bietet er hier eine 
für die Schule angemeſſene Bearbeitung des Nibelungen— 
liedes mit den nothwendigen Zwiſchenerzählungen. Dann unver— 
kürzt den „Armen Heinrich“ und ſpäter auch „Otto mit dem 
Barte“; die Lieder Hartmann's, Reinmar's, Walther's geben das 
Bild der ganzen mittelalterlichen Lyrik in ſeinen Grundzügen; 
ſodann ein Auszug aus Fridank's Beſcheidenheit, wegen ſeines 
Verhältniſſes zur Volkspoeſie, namentlich zum Sprichwort; denn „er 
grade lehrt die große Wahrheit, daß deutſches Denken und Dichten 
gleich der Sprache ein ſich vererbendes iſt, ein Kreislauf von Herz 
zu Herzen, mit lebendigen Pulsſchlage, der jedem Einzelnen das 
Wort, das auch alle Anderen wiſſen, auf die Lippen legt.“ Daran 
ſchließen ſich noch einige Proſaſtücke aus David von Augsburg 
und Berchtold von Regensburg; die Proſa jenes, eine freie, aber 
ſehr gewählte Uebertragung aus der lateiniſchen Sprache, zählt 
zu dem Schönſten was je in dieſer Art geſchrieben iſt, — die 
des Anderen iſt ein Beiſpiel einer unmittelbaren populären Rede— 
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weiſe. Zweckmäßig fügte er auch ein Wörterbuch hinzu und 
ſchickte voran eine Abhandlung über Orthographie und 
Ausſprache. Die vier Auflagen, welche dieſes edele Buch er— 
lebt, zeigen ſeine Verbreitung und gewiß iſt des Perfaſſers 
Wunſch in der Widmung an ſeine Söhne Otto und Ernſt in Er— 
füllung gegangen, daß das Buch auch in Kreiſen Studierender 
gebraucht wurde, und mancher junge Theolog ſich durch die 
Proben aus David und Berchtold reizen ließ, die voll— 
ſtändigen Ausgaben Franz Pfeiffer's zur Hand zu nehmen, über⸗ 
haupt ſich alles Ernſtes dem Studium der „deutſchen Theologie“ 
zuzuwenden und ſich in des Meiſters Werke ſelbſt zu verſenken. 

Ehe wir von ſeinen Arbeiten für die deutſche Sprache ſcheiden, 
müſſen wir ſchließlich noch eine, Arbeit erwähnen: die neueſte 
Ausgabe der Vilmar'ſchen Literaturgeſchichte (die 17.) 
iſt mit einer Reihe trefflicher Bemerkungen von ihm bearbeitet 
worden. Niemand war wohl dem urſprünglichen Verfaſſer con— 
genialer, als der ihm eng befreundete Wackernagel, ſowohl was 
die Sachkenntniß als was den Standpunkt betraf. 


Neben dem Unterricht im Deutſchen war es der in den Na— 
turwiſſenſchaften, dem er ſeine Begabung in beſonderem 
Maße zuwandte. „Die germaniſtiſchen Studien haben dies mit 
den naturwiſſenſchaftlichen gemein, daß ihnen eine unmittelbare 
Vertrautheit mit dem Gegenſtande durch Gefühl und Gewöhnung 
vorangeht, daß in dem Kreiſe, in welchem die Liebe das Studium, 
das Studium die Liebe hervorruft, dieſe die Anfängerin iſt, 
während es ſich bei fremdartigen Studien umgekehrt verhält.“ 
Die Wichtigkeit dieſes Zweiges hat er daher nie verkannt, und 
welche Früchte er darin erzielt, haben wir S. 106 aus den DBei- 
ſpielen ſeiner Schüler erſehen. Nach allen Zeugniſſen darf wohl 
behauptet werden, daß der Schüler Karl v. Raumer's ſeinen Lehrer, 
der auf dieſem Gebiet das Muſter eines Pädagogen war, min— 
deſtens erreicht hat. Um charaktervolles, Herzen wärmendes 
Wiſſen zu vermitteln, muß man von der Anſchauung ausgehen; 
daher legte Wackernagel auf die Mineralogie und auf die Botanik 
ſo großes Gewicht. Sein Grundſatz war: Naturanſchauung, | 


aber an der Hand der Wiſſenſchaft; der Zögling ſoll ſelbſtändig 
erkennen, aber der Ertrag des Denkens und Forſchens der Wiſſen— 
ſchaft ſoll ihm zu gute kommen. — In der Mineralogie, und be— 
ſonders in der Kryſtallographie wird das Auge und der Blick für 
die verſchiedenen Formen, die Blüthen der Steine, in meiſter— 
hafter Weiſe zum Sehen, Erkennen und Unterſcheiden gezogen. 
Ebenſo ſollten die Schüler in der Mathematik mathematiſch an— 
ſchauen lernen; oft ließ er daher, ſtatt an einer Kreidefigur zu 
beweiſen, eine Figur im Geiſte zeichnen, mit den nöthigen Buch— 
ſtaben verſehen und dann an der unſichtbaren Figur ſo operiren, 
wie wenn ſie ſichtbar an der Tafel ſtünde. 

Bei der Naturgeſchichte legte er den ganzen Nachdruck darauf, 
daß Natur geſchichte, nicht Naturbeſchreibung der richtige 
Name ſei; denn die Erſcheinungen ſollen nicht beſchrieben wer— 
den, ſondern hiſtoriſch dargeſtellt; alſo kein Nebeneinander, 
ſondern ein Nacheinander; Alles iſt genetiſch zu faſſen. Vor 
Allem hat Chemie und Phyſik ihren Reiz in dem Ungewöhn— 
lichen, die übrigen Naturwiſſenſchaften beſchäftigen ſich mit den 
ſtets wahrgenommenen Beziehungen; dort aber wird von den Er— 
ſcheinungen ausgegangen, feſte Schlüſſe gezogen, um durch neue 
Verſuche neue Erſcheinungen zu bewirken. Zwar ſei hier viel 
Unnützes auszuſchließen, man kann und ſoll ſich auf der Schule 
mit Wenigem begnügen, und hieran die bildende Seite der Wiſſen— 
ſchaft zeigen. Wenn er auf das Genetiſche alles Gewicht legt, 
jo ſchließt das die Mineralogie nicht aus; denn auch die Geſtalt 
iſt genetiſch zu faſſen. Vielmehr iſt die Mineralogie die einzige 
Wiſſenſchaft, welche auf der Schule mit Erfolg gelehrt werden 


kann, hier iſt eine Sammlung möglich; der Schüler kann daran 


beſchäftigt werden, und die Ruhe des Unterrichts iſt durch die 
Beſtändigkeit der Sammlung gegeben; dazu kam nun ſeine eigen— 
thümliche Weiſe, in die Kryſtallographie einzuführen. Dem gegen— 
über ſtellt er Zoologie und Botanik ziemlich tief. 

Legte er hier den Schwerpunkt auf die genetiſche Entwick— 
lung, ſo läßt dies ſchon ahnen, welche Bedeutung er der Welt— 
geſchichte überhaupt beigelegt haben muß. Er ſelbſt übernahm 
in Wiesbaden darin den Unterricht in der Revolutionszeit 1848, 


7 215 


um fo die echte nationale und patriotiſche Geſinnung zu wecken; 
die hiſtoriſchen Gedenktage fanden in ihm den begeiſterten Pfleger 
und Redner. „Allerdings muß der Lehrer der Geſchichte 
aus den Quellen geſchöpft haben, und nicht die nach Geſchichte 
lechzenden Knaben mit dem Waſſer tränken, das er Tags zuvor 
am Fluß unterhalb der Stadt geſchöpft hat, ſondern mit dem 
Quellwaſſer, das die Augen reinigt und das Herz ſtärkt, muß er 
vor die Jugend treten. Jahrelang aus der Hand in den Mund 
leben, bis man ſeinen Rotteck auswendig weiß, das macht noch 
keinen Lehrer in der Geſchichte, ſo häufig ſich dieſes Miſére auch 
findet und ſo ſchön es auch verknotigt iſt mit der vagabondirenden 
geiſtreichen Anſicht, daß alle Geſchicke Gottes nur dageweſen, um 
uns ſelige Menſchen der Jetztzeit“ unter des Lebens goldenen 
Baum und auf die Zinne der Vollkommenheit zu führen, deren 
wir uns mit gerechtem Stolz, wenn auch nicht mit Ahnenſtolz, 
erfreuen.“ Dieſer Bedeutung des Geſchichtsunterrichtes widerſtreitet 
nicht ſein Verfahren, daß er in Elberfeld aus den beiden unterſten 
Klaſſen den Geſchichtsunterricht beſeitigte und ſtatt deſſen jeder 
Klaſſe eine Stunde mehr für die bibliſche Geſchichte gab. Denn 
die bibliſche Geſchichte bildet den allein richtigen An— 
fang und die allein richtige Grundlage alles Geſchichts— 
unterrichtes, und da ſie in demſelben Verhältniſſe zu dem Reli— 
gionsunterrichte ſteht, jo erſcheinen in den unteren grundlegenden 
Klaſſen der Schule zwei Gegenſtände auf's Innigſte mit einander 
verbunden, die ihrem Weſen nach auch ſpäter in dieſer Verbin— 
dung gedacht werden müſſen, wenn ſie aus anderen Gründen 
eine abgeſonderte Behandlung erfahren. Alle weiteren Unter— 
richtsfächer ſtehen in dem Dienſte dieſer beiden, der Geſchichte 
und der Religionslehre, und mit dieſen in dem Dienſte der 
heiligen Schrift. Alle Wiſſenſchaft arbeitet, ſie mag es wiſſen 
und wollen oder nicht, zu keinem anderen Zweck, als um Gottes 
Wort zu begreifen, keine Kunſt zu einem anderen, als um darzuſtellen, 
wie weit ſie Gott erkannt, und die zwei Gebote zu erfüllen, in denen 
das ganze Geſetz und die Propheten hangen. Eigenthümlich iſt, 
daß er die Schüler mit der Miſſionsgeſchichte bekannt zu machen 
für nöthig hielt; dazu ſei die Kirchengeſchichte der paſſende Platz; 
aber er wünſchte auch noch, daß alle Monate vor der ganzen 


216 


t + 
Anstalt ein Miſſionsvortrag gehalten würde, nicht bloß um die | 
Schulen jo mit dem ganzen Werke der Miſſion bekannt zu machen, 
— nicht bloß um ſo den philiſtröſen Anſichten über das Miffions- 
weſen, wie es in Elberfeld ſeit und trotz Begründung des dortigen 
Miſſionshauſes noch immer weit verbreitet war, entgegenzutreten, 
nicht bloß, damit die Schüler dann Gelegenheit hätten, ihre Liebe zu 
allen Menſchen auch durch die That, durch freiwillige Beiträge zu be— | 
thätigen, ſondern vor Allem, weil fie die Früchte des Geiſtes der 
Wahrheit an dem Siegeslauf durch die Weltgeſchichte 
am deutlichſten aufzeigt. Im gleichen Sinne ſorgte er, zur 
Belebung des religiöſen Sinnes in der Schule, für die Einfüh— 
rung täglicher Morgenandachten der geſammten Anſtalt. 

Erinnern wir noch an die ſeltene Gabe, die er für ſchönes 
Zeichnen und Schreiben beſaß, und vor Allem, mit welcher 
Luft er von Jugend an dem Turnen ſich hingab, jo werden 
wir hieraus ermeſſen, wie ſehr ihm auch dieſe Unterrichtsgegen— 
ſtände ſtets am Herzen lagen; erwähnt iſt ſchon, mit welchem 
Eifer er darauf bedacht war, in Elberfeld einen Zeichenſaal her— 
zurichten, und daß er ſelbſt in den unteren Klaſſen Zeichnen 
lehrte; und wie viel ihm daran lag, daß in Wiesbaden ein Turn— 
platz und in Elberfeld eine Turnhalle hergeſtellt wurde. 

Das Turnen hat nicht die Stärke oder Geſundheit, ſondern die 
Gewandtheit des Körpers zum Zwecke. Die dahin zielenden Uebun— 
gen bilden ein Syſtem, damit die Gewandtheit ſicher und allmälig, 
aber auch allſeitig erreicht werde. Dieſe Gewandtheit zeigt ſich 
im Syſtem ſchöner Bewegungen, daher als Turngeſetz aufzuſtellen 
iſt, daß alle Uebungen ſchön zu machen ſind. Sofern beim 
Turnen eine Menge von Gefahren zu überwinden ſind, um die 
vollkommene Gewandtheit zum Ausdruck zu bringen, ſo wirkt die 
leibliche Bewegung auch hoch bedeutſam auf die geiſtige Bildung 
ein: ſie ſchafft Geduld und Beharrlichkeit und ſtärkt ſo die Willens— 
kraft; aber in der Freude, jene Gefahren durch ſchöne Bewegungen 
zu überwinden, ſtärkt das Turnen die Zuverſicht, Sicherheit, Un— 
erſchrockenheit bei herannahenden Gefahren. Damit erzielt es denn 
überhaupt auch die geiſtige Gewandtheit, geſchickt zu ſein zu allen 
Dingen, auch im Hülfeleiſten; dies hat auch eine Folge für die Uebung 
in der Liebe. Daraus ergiebt ſich, daß das Turnen weder in dem 
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Zimmer noch einſam betrieben werden kann, ſondern allein in der 
Natur und in der Geſellſchaft, und ſomit wird es zu einem Er— 
ziehungsmittel für das Volk. Ihm war das Turnen kein Spiel, 
ſondern eine heilige Sache. Es galt, an Leib und Seele, in dem 
ganzen Charakter tüchtig zu ſein, das Schwert zu ziehen für 
König und Vaterland. Von den Turnſpielen,-Fahrten und Feſten 
iſt ebenfalls ſchon geredet. Hier hatten denn auch die in der 
Schule gelernten und in den Singeſtunden eingeübten Volkslieder 
ihre Stätte. Wir ſtehen nicht an, ihn als den bedeutſamſten 
und geiſtvollſten, wie lebendigſten Schüler Jahn's zu bezeichnen, 
dem er mehr verdankte als das Turnen, dem er auch den Glauben 
an ſeinen Heiland und ſeine ganze ſpätere Laufbahn, durch die 
Empfehlung an Karl v. Raumer zu danken hatte. Aber mehr 
noch: ſeine Dankbarkeit bewies er ihm durch die That, daß er 
für feine ganze Wirkſamkeit überall dem Turnermotto „Friſch, 
frei, fröhlich und fromm“ in Wahrheit und durch die That Ehre 
machte, daß er Jahn's richtige Beſtrebungen erkannte, von etwaigen 
Einſeitigkeiten befreite und in das Volksleben durch die Schule 
einzuführen, überall bemüht war. Daher, wie er ſelbſt ein 
Feind aller Weichlichkeit war, ſo war ihm auch unter der Jugend 
nichts mehr als ſie verhaßt. 

Den rechten Erzieher und Jugendfreund konnte man in 
ihm erkennen, wenn man ihn auf dem Turn- oder Spielplatz 
unter dem jungen Volke ſah. Er war ein Meiſter im Turnen, wie 
in allen übrigen Leibesübungen: Schwimmen, Schlittſchuhlaufen, 
Fechten u. A., und beſonders in den Turnſpielen. Der Turn⸗ 
platz wurde durch ihn belebt, und darum hing auch die Jugend 
an ihm hier in ganz beſonderer Weiſe, und daß dies nicht ohne 
Einfluß auf den Unterricht wie auf die Erziehung überhaupt 
war, bedarf keiner Erwähnung. In allen dieſen Uebungen 
war er bis in ſein ſechszigſtes Jahr ein Meiſter, und 
ſomit Allen ein Vorbild. Er führte nicht bloß die ſchwierigſten 
Stücke mit jugendlicher Kraft und Elaſticität des Körpers 
aus, ſondern vor Allem mit der in ſeinem Weſen liegenden 
Correctheit und äſthetiſchen Sauberkeit. Mit innigſter Freude 
nahm er ſtets an ihren Spielen Theil, im Winter lief er 
mit ihnen Schlittſchuh, führte Schneeballſchlachten kunſtgerecht 
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auf, veranſtaltete noch in Elberfeld mit der geſammten Schule 
eine Schlittenpartie, indem auf Handſchlitten an den Abhängen 
des Wupperthales hinabgefahren wurde, er ſtets auf dem vorderſten 
Schlitten; wie leuchteten da ſeine Augen ſo freundlich, ja ver— 
klärt, — ſchreibt ein Augenzeuge, — wenn er ſich mit ſeinen 
Schülern im unſchuldigen, Gott wohlgefälligen Spielen freuen 
konnte. Und alle Schüler fühlten, wie gut er's mit ihnen meinte, 
wie ihm ihr Wohl, Leibes und der Seele, am Herzen lag. — 


Freilich, um ein tüchtiger Lehrer in der Schule und ein Volks— 
erzieher zu ſein, dazu gehört nicht bloß, daß man ein Glied und 
Kenner ſeines Volkes ſei, ſondern auch im Glauben der Kirche 
ſtehe, welche dem deutſchen Volke durch die That der Reformation 
als beſondere Gnadenheimſuchung Gottes erneuert worden iſt. 
In dieſem Glauben wurzelte ſeine Pädagogik, wie ſein Leben. 
Dieſer Kirche widmete er ſein Haupt- und Lebenswerk. 


Dreizehntes Capitel. 


Wackernagel als Hymnolog. 


Glaube und Kirche. Das Kirchenlied als geiſtlches 
Volkslied. Seine Geſchichte. Das Geſangbuch. 


Wie wurde der Mineralog ein Hymnolog? Den äußer en 
dan davon haben wir früher überſchaut. Hier iſt es der 
innere; zugleich muß die Stellung, welche er in dieſem Zweige 
der kirchlichen Wiſſenſchaft eingenommen hat, im Folgenden nach⸗ 
gewieſen werden. 

Für die Poeſie kann nur der ein volles und tiefes Ver— 
ſtändniß haben, der ſelbſt poetiſch angelegt iſt. Für das Volks— 
lied geht nur dem ein Verſtändniß auf, der nicht bloß poetiſch begabt 
iſt, ſondern auch aus den Kreiſen des Volkes hervorgewachſen, in 
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denen es feine Wurzeln hat, und der deshalb in die Tiefen des 


Volkslebens ſich ſelbſt hineingelebt, und mit offenem Auge und 
klarem Blick das innerſte Weſen des Volkes beobachtet hat. Aber 
ein Verſtändniß für das geiſtliche Volkslied, für das Kirchenlied, 
wird nur dem erſchloſſen, der zugleich neben dem Beſitz jener 


beiden Erforderniſſe auch mit ſeinem geiſtlichen Leben als leben— 


diges Glied der Kirche en iſt. Von ſeinen poetiſchen 
Anlagen war ſchon auf verſchiedenen Stufen ſeiner Entwickelung 
die Rede; es war aber nicht bloß die Gabe der Dichtung, die 
ihm eigen war, und die er mit ungemeiner Formgewandtheit von 
früh an handhabte; ſeine ganze Natur war poetiſch durchhaucht. Von 
jener Leichtigkeit des Dichters erzählt uns Auguſte Teſchner, die 
treue Freundin und Gehülfin des Raumer'ſchen Hauſes, in ihren treff- 
lichen weitverbreiteten Lebensbriefen: ?)? Wir fuhren gegen Ende 
eines köſtlichen, von Sonnenglanz umfloſſenen Tages auf der 
Saale, und Binzer ſang das Lied von Deinhardſtein „Der 
Vogel über dem Walde“: 


In blauer Luft 
Ueber Berg und Kluft 
Läßt Du luſtig Dein Lied erklingen, 
Schwebſt hin und her 
In dem blauen Meer, 
Dir zu kühlen die luftigen Schwingen. 


Wo die Wolke ſauſt, 
Wo der Waldſtrom brauſt, 
Kannſt Du auf, kannſt Du nieder ſchweben, 
So mit einem Mal g 
Aus der Luft in's Thal: 
Ach was führſt Du ein herrliches Leben!“ 


Die Melodie war reizend und wir bedauerten, daß dies Liedchen 
nur zwei Verſe habe. Da zog Wackernagel ſeine Schreibtafel 
heraus und fuhr im Liede fort: 


Liebes Vögelein 
Iſt der Himmel Dein 
Und die himmliſchen Wieſen und Auen, 
Flöge auch wie Du 
Gern der Sonne zu, 
Ihre himmliſchen Gärten zu ſchauen! 
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Wenn der Abend graut, 
Wie des Abends Braut, 
Willſt Du freudig ſein Scheinen empfangen; 
Auf dem kühlen Baum 
Giebt er Dir den Traum, 
Geht dann unter mit roſigen Wangen. 


Dieſe ſeine dichteriſche Natur prägte ſich auch in ſeinem ganzen 
Leben, in einer daſſelbe verklärenden Weiſe, ſchon früh aus. Er 
ſelbſt, äußerlich ſchön von Geſtalt, hatte auch nur Sinn für das 
Schöne; aber nicht bloß in Bezug auf die Form, ſondern auch 
auf ſeinen Gehalt. Das Schöne war ihm mit dem Wahren un— 
zertrennlich verknüpft, und beides wirkte ſich aus in dem Guten. 
Es war der Sinn für die Form, aber nicht ohne ihren Inhalt, 
weder auf dem Gebiet des Erkennens, noch des Thuns; ſonſt 
wird es zur Unwahrheit, Lüge, Heuchelei. Mit dieſer Geſinnung, 
von der ſchon in ſeinen Briefen, da er erſt zwanzig Jahre alt, Zeug— 
niſſe vorliegen, verband ſich nun von Jugend an eine entſchiedene 
feſte und ihres Heils gewiſſe Glaubenszuverſicht und Freudigkeit 
zu ſeinem Gott und Heiland. Genährt wurde dies durch ſein Bibel— 
ſtudium, wie durch die ſchönen Lieder der Kirche, die er ſchon als 
Currendeſchüler ſingen lernte, und gepflegt durch den Umgang mit 
Männern wie Jahn, ſpäter Maßmann, Harniſch, Sauermann, vor 
allem v. Raumer, Steffens, v. Winterfeld, Schede. So wurde 
ihm früh der Blick des Geiſtes für ſein eigenes Innere und ſeinen 
Wandel, wie für die Zuſtände ſeiner Umgebungen, die Lage der 
Seinen und die Verhältniſſe des Volkslebens geöffnet und ge— 
ſchärft. Daher ſein enges Gewiſſen auch auf literariſchem Ge— 
biet“? für das, was für Schule und Volk heilſam iſt. Was er 
ſeinem Bruder mahnend ſchrieb: „ſei nur fleißig, gieb Dich in 
Gottes Hut, werde ſtark in der Geſchichte und Natur, und ſei 
ſtill“ — er hat es ſelbſt befolgt und dies köſtliche Schweigen im 
ſtillen Aufnehmen der göttlichen Führungen an ſich geſehen, und 
erkannt, daß es ein köſtlich Ding ſei, wenn das Herz feſt werde, 
welches geſchiehet durch Gnade. „Durch Stilleſein und Hoffen 
werdet ihr ſtark ſein.“ 

Dieſer ſo früh feſt auf die himmliſchen und chriſtlichen 
Segensgüter gerichtete Sinn kam zu den ihm reichlich anvertrauten 
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natürlichen Gaben hinzu, um letztere zu heiligen, ſie mit allem 
Fleiß auszubilden, ſie in die rechten Bahnen und auf die höchſten 
Ziele zu lenken. Theolog von Beruf iſt er nicht geworden; aber 
Alles geiſtlich zu richten, das hat er früh gelernt und ſtets 
bewährt. Im Umgange mit ſeinem väterlichen Freunde Karl 
v. Raumer hatte er zu ſeinen germaniſtiſchen Studien auch noch 
die Naturwiſſenſchaften gefügt; beide im chriſtlichen Geiſte zu 
treiben, hatte er gleichfalls von ihm gelernt. Auch ſein Turnen 
hat dazu geholfen, daß er, wie damals alle Patrioten eine 
Wiedergeburt des ſo tief gefallenen und gedemüthigten deutſchen 
Volkes herbeizuführen ſtrebten, mit ſeinen Lehrern und Freunden 
ſich verſenkte in die Geſchichte und die alten Denkmäler der Lite— 
ratur, wie in die Lieder der Volkserhebungszeit, und dadurch an— 
geregt, in die klaſſiſchen Volkslieder unſeres Volkes. 
Dazu mußten ſeine germaniſtiſchen Studien dienen, ihm ſowohl 
dieſe Schätze als auch die des geiſtlichen Volksliedes aufzuſchließen. 
Das iſt die Brücke, auf der er vom Mineralogen zum 
Theologen hinüberging, ſo daß er ſpäter zwar nicht Profeſſor 
der Mineralogie an einer Univerſität, wohl aber Doctor der Theo— 
logie von einer Univerſität für ſeine Verdienſte um unſere Kirche 
wurde. Seine Jugenddichtungen ſind bis auf wenige, wie oben 
erzählt, verloren gegangen; das geiſtliche Lied war ſchon von 
Breslau her das ſpecielle Feld ſeiner Thätigkeit, und ihm brachte 
er ſeine poetiſchen Anlagen zum Opfer, indem er ſich, in Folge des 
Karl v. Raumer gegebenen Verſprechens, des eigenen Dichtens 
enthielt, aber auch nun um ſo tiefer in dieſe Kleinodien unſeres 
Volkes in ſelbſtloſer Hingabe verſenkte. Wie tief — das zeigen 
ſeine Werke und die an Geiſtesblicken ſo reichen Vorreden. 
Wohl keiner hat jemals auf dieſem Gebiet ſolche Studien ge— 
macht, keiner ſolche Liebe dieſem Gegenſtand gewidmet, aber auch 
keiner jo tief das Weſen des geiſtlichen Liedes erfaßt und er- 
ſchloſſen. Es haben Viele vor ihm ſich mit der Hymnologie be— 
ſchäftigt; dieſe Wiſſenſchaft iſt keine neue; es haben Manche vor 
ihm Sammlungen des geiſtlichen Liedes und der Kirchenlieder 
angeſtellt; auch eine Geſchichte derſelben geſchrieben — aber wenn 
wir ſelbſt die trefflichen Werke von Rambach und Koch ver— 
gleichen — wie treten ſie doch in den Schatten gegen die, welche 
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wir feiner über ein halbes Jahrhundert dieſem Gegenſtande ge— 
widmeten Arbeit verdanken. Keiner war ſo berufen, eine Ge— 
ſchichte des Kirchenliedes zu geben, als er; und doch hat er's 
nicht gewagt, wir haben nur Andeutungen; beabſichtigt hatte er 
ſie; aber er hat nach des HErrn Willen nur Grund gelegt. Wie 
er ſelbſt durch ſeine germaniſtiſchen Studien zum Volksliede und 
von hier zum geiſtlichen geführt worden, ſo wollte er zuerſt ſeinem 
Volke dieſe Schätze wieder zugänglich, bekannt und lieb machen; 
und er fing damit an bei der Jugend. Darum hatte er in ſeinen 
Leſebüchern wieder Sagen, Mährchen und Lieder aufgenommen. 
Sie ſtammen aus der Jugendzeit des Volkes, für ſie iſt die Jugend 
am empfänglichſten. „Sagen, Mährchen und Geſänge ſind die 
Kleinodien eines Volkes. — Göthe nennt die Zeit der Volkslieder 
die vorpolizeiliche. Arnim dagegen glaubt, daß viele Sagen in 
unſerer Zeit erſt recht wieder tagen. Es wäre ſchön, könnten 
wir dies Vertrauen unter uns befeſtigen.“ Das deutſche Volks— 


thum, wie es ſich am tiefſten und edelſten in jenen ausgeprägt hat, 


kann aus ihnen auch am ſicherſten und beſten in ſeiner Tiefe, 
Einigkeit, Kraft und in ſeinem Glauben erkannt werden. Damit 
nun die Jugend in die Kunde vom Volksliede noch tiefer geführt 
werde, fügte er in ſeiner „Auswahl deutſcher Gedichte“ bei der 
zweiten Ausgabe einen neuen Theil hinzu: eine „Sammlung 
von geiſtlichen Liedern“. Er begründet dieſe Erweiterung 
mit den köſtlichen Worten 6: „Das Kirchenlied ruht auf einer 
tiefen unergründlichen Vergangenheit. Es iſt die Verklärung 
des weltlichen Volksliedes. Willig bot dieſes, als die erwachte 
Kirche ihre Harfen ſtimmte, der Andacht ſeine Formen und Weiſen 
dar. Wie wenig wir auch von früheren Volksliedern wiſſen 
mögen, da uns keine aus den älteſten Zeiten, aus den mittleren 
aber viel zweideutige überliefert ſind, die man in demſelben 
Sinne, wie ſie entſtanden ſcheinen, geſammelt, nämlich mit Sprach— 
verwirrung und hochdeutſcher Weisheit, ſo hat doch in unſeren 
Tagen nicht in allen Landſtrichen der unzufriedene Verſtand die 
Einheit des Lebens aufgelöſt, Liebe und Freude ertödtet, die heim— 
lichen Stellen verödet und aufgeklärt; wir finden noch wahre 
Volkspoeſie. — Im Choral leben alte Liederſtrophen und alte Volks— 
weiſen, wohl uralte, nur ungeſtimmt und den ſtrengen Anſprüchen 
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des geiſtlichen Chores zugewandt. Wir fingen in der Kirche, 
was vielleicht im grauen Alterthum Melodie der Nibelungen— 
ſtrophe, oder der Form, die Otfried benutzt, oder alliterirender 
Heldenmaße war. So rührt das Kirchenlied mit ſeinen Wurzeln 
an die fernſte Vergangenheit.“ | 

Mit dieſer Anſchauung, beſſer in dieſer heiligen Begeisterung 
hat er an ſeinen hymnologiſchen Werken gearbeitet; und der 
erſten Frucht dieſer ſeiner Liebe, „Das deutſche Kirchenlied 
von Martin Luther bis auf Nicolaus Hermann und 
Ambroſius Blaurer“ (Stuttg. 1841), merkt man deutlich in 
der Vorrede dieſe Begeiſterung an, wenn er beginnt: „Nicht 
Leyer! — noch Pinſel! — eine Wurfſchaufel für meine 
Muſe, die Tenne heiliger Literatur zu fegen!“ — „Wer 
wird es ein Mal unternehmen, eine allgemeine Geſchichte des 
geiſtlichen Liedes zu ſchreiben? eine Geſchichte des Lobes Gottes 
in heiliger Poeſie? eine Geſchichte des Geiſtes in Liedern, die 
dann zugleich Geſchichte der Sprache und der Philoſophie iſt!“ — 

Und nun zeigt er, was dazu gehört. Nachdem er in 
großen Zügen entwickelt, daß die heilige Poeſie ſo alt als 
die Meuſchheit, ſo alt als Poeſie überhaupt jet — und 
Lichtblicke auf ihre Geſchichte in der vorchriſtlichen wie nach— 
chriſtlichen Zeit gegeben, weiſt er eingehender auf den Unter— 
ſchied der geiſtlichen und der Kirchenlieder hin. Vor der Refor— 
mation gab es wohl erſtere, aber deutſche keine, welche in der 
Kirche wären geſungen worden; erſt mit der Reformation kam 
das deutſche, ja das Kirchenlied überhaupt auf. Die erſteren 
ſind dreifacher Art: die von weltlichen Dichtern (wie Walther 
v. d. Vogelweide und Gottfried v. Straßburg), die von Kloſter— 
geiſtlichen (wie Otfried, Tauler, Heinrich v. Laufenberg, Johannes 
v. Salzburg, M. Myllius) und die vom Volk bei außerliturgiſchen 
Gelegenheiten (Wallfahrten, Kirchweihen) öffentlich geſungenen. 
Nach ihrem Verhältniß zur Reinheit chriſtlicher Erkenntniß unter- 
ſcheidet er ſolche, die rein chriſtlichen, die römiſchen, „eigentlich 
abgöttiſchen“ (welche die Jungfrau Maria und die Heiligen zu 
Fürbittern machen) und die myſtiſchen. — Dann entwickelt er die 
Aufgabe, welche eine Geſchichte des Kirchenliedes zu leiſten hat. 
Sie hat darzuſtellen eine Geſchichte der erſten Einführung 
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des deutſchen Kirchengeſanges überhaupt (nach Land— 
ſchaften und Städten und nach den Umſtänden, unter denen ſie 
geſchah); darnach die Geſchichte der Lieder, die eingeführt 
und dann geblieben oder wieder abgeſchafft ſind (alſo verbunden 
mit einer Geſchichte der Geſangbücher); in beiden Theilen iſt 
aber dieſe Geſchichte im engſten Zuſammenhange mit der Refor— 
mationsgeſchichte der einzelnen Landestheile überhaupt, mit der 
Geſchichte des Blühens und Verfallens der Gemeinden, ihrer Ab— 
ſonderung oder ihres kirchlichen Lebens zu geben. Welche 
Aufgabe ſtellte er hiermit ſich und ſtellte er der Hymnologie? Und 
wie geringfügig waren dazu die Vorarbeiten! — Beſonders be— 
deutſam war aber ein zwiefaches hierbei: 1) daß er auf die Ge— 
ſangbücher Rückſicht nahm; ſie ſind Bekenntnißſchriften; 
aber von den Glaubensſymbolen verſchieden, weil ſie Bekenntniß— 
ſchriften des Geſchmacks ſind, und weil ſie die Bewegung und 
Entwicklung der Glaubenslehre repräſentiren, während die Sym— 
bole als das Unverrückbare, Conſervative daſtehen; — und ſodann 


2) daß er ebenſo auf die Geſangweiſen, die Melodien die Auf-. 


merkſamkeit lenkte. Zu der erſten Aufgabe waren Verſuche vor— 
handen, aber auf der anderen Seite auch dies nicht ein Mal, ja 
es fehlte auch das Intereſſe dafür; und „doch iſt Melodie Alles 
in Allem, Aufang und Ende aller Muſik“. „Die Melodie iſt — 
und hier ſehen wir den tiefblickenden Naturforſcher und geiſtvollen 
Naturkenner — für das Lied, was die Kryſtalle für die Ge— 
ſteine. Kryſtall und Melodie ſind eins. Jede Geſtalt hat ihre 
ſpezifiſche Melodie, und wie alle Geſtaltung, alle Cohäſion zuletzt 
einem großen Geſetz folgt, ſo iſt auch alle Melodie dieſem einen 
Geſetz unterworfen. Das Verhältniß der Dimenſionen eines 
Kryſtalls iſt die Tonart, die Geſtalt die Melodie.“ „Das Ge— 
heimniß liegt in dem Unterſchied zwiſchen Zeit und Raum. Die 
Geſtalt iſt Eins, auch die Melodie, aber uns erſcheint die Melodie 
in ihrer zeitlichen Entwicklung, der Kryſtall nur in ſeiner räum— 
lichen Vollendung.“ Das find die erſten Grundgedanken feiner 
hymnologiſchen Prinzipien, wie ſie in ſeinem erſten grundlegen— 
den Werk befolgt ſind. 

Es bietet nach den ihm zugänglichen älteſten und beſten 
Texten eine Sammlung von 850, Liedern; ſie beginnt mit den 
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lateiniſchen Hymnen und Sequenzen, welche die Geſchichte der 
geiſtlichen Poeſie eröffnen (65 und zwei im Anhang); dann 
folgen die deutſchen Lieder und Leiche bis auf Luther, vom achten 
Jahrhundert an, theils von unbekannten Verfaſſern, theils von 
Otfried (aus ſeiner Evangelienharmonie 7), von Spervogel, Walther 
v. d. Vogelweide, Gottfried von Straßburg, — die der Geißler, 
Tauler's, Konrad's v. Queinfurt, Heinrich's v. Laufenberg, Johann 
v. Salzburg, Myllius u. A. (118 und im Anh. 78); darauf die 
aus der Zeit der Reformation: von Hutten, Styfel; von Luther, 
aus der lutheriſchen Kirche, der böhmiſchen Brüder, aus der 
reformirten Kirche, von Burcard Waldis und Märtyrer-Lieder 
(536 und im Anh. 19); endlich folgen die Lieder der älteſten 
katholiſchen Geſangbücher (31). In mehreren Anhängen folgt eine 
Beſchreibung der alten Geſangbücher und Geſangblätter, die Vor— 
reden jener, und 39 weltliche Lieder, die geiſtlich umgearbeitet 
worden; endlich Anmerkungen, Berichtigungen und Regiſter. 
Mit dieſem Werk wird ein Wendepunkt in der Ge— 
ſchichte der hymnologiſchen Wiſſenſchaft zu datiren ſein. 
Es iſt ein ſchönes Wort Rudelbach's:?? „Die alten Lieder 
konnten nicht ſterben und das deutſche Volk auch nicht; wo dieſes 
erwachte, mußten jene mit ihm erwachen.“ Wackernagel's Leben 
iſt davon ein Zeugniß. „Es iſt ein ſchönes Zeugniß für die 
poetiſche Herſtammung unſeres Jahrhunderts (ein Segen Gottes 
auf das Dürre bei dem Wendepunkt der Zeit, jo daß der ent- 
ſchiedenſte Gegenſatz zu dem Vorhergehenden in Wiſſenſchaft, in 
Kunſt, in allem geiſtigen Verkehr ſich zeigt), daß faſt gleichzeitig 
mit der Erweckung des tieferen Sinnes für Dichtung überhaupt 
auch die Wiederkehr zur Fülle der geiſtlichen Dichtung gegeben 
war, wie ja das Kind immer zuerſt nach der Mutterbruſt greift.“ 
Hand in Hand ging damit die Rückkehr zu dem Volksliede, und 
auch von dieſer Seite war die Bahn für's Kirchenlied geöffnet. 
Wie unbekannt das Letztere mit ſeinen Melodien auch in ſolchen 
Kreiſen geweſen, von denen man Beſſeres erwarten ſollte, zeigen 
die Geſangbücher der damaligen Zeit, aber auch Thatſachen wie 
die oben (S. 71) aus Nürnberg berichteten. Das Studium des 
Alterthums des deutſchen Volkes führte auch auf das Kirchenlied, 
das man aus ſeiner Verborgenheit wieder an's Licht zog, theils 
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für's Volk, theils für die Kirche und auch die theologische Wiſſen— 
ſchaft. Das Kirchenlied nicht bloß nach ſeiner Fülle und ſeiner 
Tiefe gegenüber der Dürre und Verkommenheit der Geſangbücher 
und des Kirchengeſanges damaliger Zeit, ſondern vor Allem das 
herrliche lautere und einhellige Bekenntniß, das durch dieſelben hin— 
durchklingt, war eine laute Anklage, ebenſo wie Claus Harms' 
Theſen zum Reformationsfeſt 1817. Aber ohne Selbſterkenntniß 
keine Beſſerung. 

Voran ging in ſolchen Bestrebungen A. J. Rambach, Haupt— 
paſtor in Hamburg, mit ſeiner 1813 erſchienenen Schrift: „Luther's 
Verdienſt um den Kirchengeſang“, oder Darſtellung deſſen, was 
er als Liturg, als Liederdichter und Tonſetzer zur Verbeſſerung 
des öffentlichen Gottesdienſtes geleiſtet hat. Bald folgte deſſen 
bahnbrechendes Werk: „Anthologie chriſtlicher Geſänge aus allen 
Jahrhunderten der Kirche“, 1817—22, in vier Theilen; damit 
wurde er der Vorläufer der neueren Arbeiten; mit vieler Liebe und 


Fleiß, doch nicht ohne ſeiner Zeit manchen Tribut zu bezahlen und 


ohne die zu fordernde Genauigkeit im Einzelnen und genügende 
Quellenkunde im Großen hatte er gearbeitet. Von Ambroſius 
Blaurer finden wir hier gar nichts, von den 16 Liedern Zwick's nur 
eins. Schon vorher hatte 1816 J. A. Kanne eine „Sammlung 
auserleſener geiſtlicher Lieder von verſchiedenen Verfaſſern“ gegeben; 
bald darauf trat E. M. Arndt (1819) mit ſeinem Büchlein: 
„Von dem Worte und dem Kirchenliede“ auf, in welchem er 
dem ungeänderten Kirchenliede ein kräftiges, leider zu wenig be— 
achtetes Wort redete; richtige Grundſätze ſprach Wilhelmi in 
ſeiner „Liederkrone“ 1825 aus; praktiſch bewährte ſolche durch 
meiſterhafte Auswahl und Redaction Karl v. Raumer in ſeiner 
1831 ohne ſeinen Namen erſchienenen „Sammlung geiſtlicher 
Lieder“. Aehnlich war der viel größer angelegte, freilich nicht 
gleichmäßig gearbeitete „Berliner Liederſchatz“ 1832. Die Frucht 
vieler Studien war der gleichfalls ohne Namen von Bunſen 
herausgegebene „Verſuch eines allgemeinen evangeliſchen Geſang— 
und Gebetbuches zum Kirchen- und Hausgebrauche“ 1833, wo 
die feſt aufgeſtellten Grundſätze klar und conſequent durchgeführt 
ſind. Rudolf Stier hat in ſeinem Buche „Die Geſangbuchs— 
noth“ 1838 mehr geleiſtet, als in ſeinem „Evangeliſchen Geſang— 
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buch“, Halle 1835, für das er den merkwürdigen Grundſatz auf- 
ſtellte, daß alle Lieder, welche das geiſtliche Maß der Mitſingenden 
überſtiegen, auszulaſſen ſeien; worin er mit Recht von Knapp 
und Grüneiſen bekämpft wurde. Von vielem Fleiß zeugte 
dann die Sammlung von Alb. Knapp: „Evangeliſcher Lieder- 
ſchatzb 1837, welche, da fie faſt 4000 Lieder darbot, ſeit 
dem Leipziger Geſangbuch von 1699, das in 8 Bänden er— 
ſchien, die reichſte Sammlung war; freilich gab er dieſe Lieder 
in einer Form der Bearbeitung, die ſofort den heftigſten Wider— 
ſtreit hervorrief. J. E. Langes und Grüneiſen?“ nicht nur, 
die gleichfalls Veränderungen das Wort reden, aber denn doch 
der Willkühr Knapp's, Alles nach ſeiner Muſe zu ändern und 
in ſeine Tonart umzuwandeln, ſcharf entgegentraten, ſondern 
von anderen Geſichtspunkten aus, v. Raumer in ſeinen Kreuz⸗ 
zügen u. a., welche hier mit Recht auf jede Abweichung als 
Willkühr hinwieſen. | 

Hier iſt es nun, wo Wackernagel gegen Stier, Knapp 
und Grüneiſen, wie gegen die Anderen, welche durch Verände— 
rungen glauben verbeſſern zu müſſen, mit ſeinem grundlegen— 
den Werk auftrat. Denn dieſe hatte er, wie er ſelbſt ſpäter 
eingeſteht, vor Augen, als er in der Vorrede S. XXV die ernften 
Worte ſchrieb, „daß nur die Geſchichte des Kirchenliedes und die 
Feſtſtellung der urſprünglichen Liedertexte uns vor den Erfin- 
dungen und Bethörungen jener eitlen Eiferer, namentlich der 
Dichter unter ihnen, und vor ihrem Einfluß auf die Geſang— 
bücher ſicher ſtellen werde, die trotz Luther's Warnung Alles 
verſehen und übermeiſtert hätten.“ Er verfolgte daher mit ſeinem 
Werke den doppelten Zweck: den wiſſenſchaftlichen für die 
Geſchichte der Literatur und Sprache, insbeſondere für die Hym- 
nologie, und den praktiſchen: die ſichere Baſis für die Her- 
ſtellung der Geſangbücher unſerer Kirche, um der Willkühr auf 
dieſem Gebiete ein Ende zu machen. Seit zwanzig Jahren 
hatte er in dieſen Liedern gelebt, ja an ihnen ſein geiſtliches 
Leben gebildet; mit dieſer Lebenserfahrung verband er, was bei 
den bisherigen Arbeiten nur vereinzelt ſich fand, die Einheit 
des confeſſionellen Standpunktes, von dem aus er für 
die Schätze unſerer Kirche mit ganzem Herzen eintreten konnte 
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und glaubte eintreten zu müſſen, und was ebenfalls allen Vor— 
gängern abging, eine jo umfaſſende gelehrte Quellenkunde 
und Virtuoſität in literariſch kritiſcher Hinſicht, daß von hier aus 
mit Recht eine neue Wendung in der Hymnologie beginnt. Ja 
die wiſſenſchaftliche Hymnologie datirt überhaupt erſt 
von ihm. Erwähnt ſind ſchon die Geſichtspunkte für die Ge— 
ſchichte des Kirchenliedes ſeit Luther. Hier konnte er an ſeinen 
trefflichen Vorgänger Hoffmann von Fallersleben anknüpfen, 
deſſen hiſtoriſch wie kritiſch ausgezeichnete Schrift „Geſchichte 
des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luther's Zeit“ 1832 voran— 
gegangen war; doch ſtand Wackernagel für ſeine Arbeiten noch 
enger mit ſeiner Kirche verwachſen, um in den Liedern den Puls— 
ſchlag des Bekenntniſſes zu fühlen und den Einfluß des kirchlichen 
Lebens, des inneren wie äußeren, einer Gemeinde an den Geſang— 
büchern zu erkennen. Dies unterſchied ihn weſentlich auch von 
Knapp, der viel zu wenig die Bedeutung des Bekenntniſſes der 
Kirche erkannte, und daher ſich zu den unhiſtoriſchen Behaup— 
tungen verſtieg: s“ „Es iſt ein trauriges Gefühl, jo viel gläubig 
und liebend aufſtrebende Geiſter des evangeliſchen Deutſchlands 
mit ihren geiſtlichen Liedern wie Blüthenbäume mit Schneeflocken 
überdeckt ſchauen zu müſſen, — und es ſcheint mir, es liege 
diesfalls auf dem ſonſt in ſeiner Art einzigen deutſchen Kirchen— 
geſang ein gewiſſes Gericht, darum, weil die Streittheologie und 
die Nachahmung des ungöttlichen Auslandes ein Schneegeſtöber 


über jo viele vom Geiſte Chriſti erweckte Glaubens- und Liebes- 


blüthen geworfen hat.“ Gegen dieſe Auffaſſung brauchen wir 
nur auf die der Streittheologie jener Zeit angehörenden Lieder— 
dichter, wie Philipp Nicolai und Paul Gerhardt zu verweiſen, 
um den Ungrund zu erkennen, als habe die Zeit der dogmatiſchen 
Kämpfe das geiſtliche Leben und das geiſtliche Lied erdrückt. 
Wackernagel's Werk fand allſeitig die verdiente Aufnahme, 
namentlich bei Kennern des Fachs, wie Rudelbach, Daniel, 
Leo u. a. Von allen Seiten wurde eine Fortſetzung gewünſcht. 
Bei der Fortſetzung, die er beabſichtigte und die das 16. Jahrhun- 
dert umfaſſen ſollte, hatten ihm aber die dazu nöthigen Vorſtudien 
eine ſo große Fülle neuen Materials geliefert, daß er eine völlige 
Umgeſtaltung für nothwendig hielt. Er ſchreibt ſelbſt, daß er von 
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der Unzulänglichkeit des erſten Werkes ſehr bald überzeugt war; die 
günſtige Aufnahme war ihm ein Sporn, mit um ſo größerem Fleiß 
die neue Arbeit zu betreiben. In drei Abtheilungen ſollte das neue 
getheilt werden: die erſte die Bibliographie, die zweite die Lieder, 
die dritte die Geſchichte des Liedes enthaltend. So erſchien denn 
1835, nach dreizehn Jahren: „Bibliographie zur Geſchichte 
des deutſchen Kirchenliedes im 16. Jahrhundert“. Schon 
im Anhange zum erſten bahnbrechenden Werke hatte er einen 
Anfang mit dieſem ganz neuen Zweige der Hymnologie gemacht. 
Er hatte bis dahin in dieſer Hinſicht keine Vorgänger; und was 
die Fülle des Materials und Genauigkeit der Behandlung betrifft, 
wird er wohl auch kaum einen Nachfolger hierin haben —, ja 
auch nicht haben können. In jenem erſten Verſuch beſchrieb er 
mit den genaueſten Angaben aller einzelnen Eigenthümlichkeiten 
187 Geſangbücher reſp. Geſangblätter, in dieſer neuen Biblio- 
graphie nicht weniger als 1148, einſchließlich zweier Handſchriften 
(ohne die im Nachtrage) vom Jahre 1470 bis 1611; und giebt 
die ſo höchſt wichtigen Vorreden von 100 Geſangbüchern. So 
hatte ſich ihm in wenigen Jahren der Stoff gemehrt. Er ſelbſt 
nennt ſeine Aeußerung von 1841, daß ſich bis zum Jahre 1550 
vielleicht nur noch einige einzuſchalten finden werden, eine über— 
aus unvorſichtige, und fügt hinzu: „jetzt (1855) würde dieſe Aeuße— 
rung begründeter erſcheinen“. Doch mußte er in der Fortſetzung 
vom Jahre 1864 noch 579 neue aufnehmen, und 1877 ſchließt er 
ſie mit Nr. 620. Alſo aus 1770 Einzeldrucken hat er geſchöpft. 

Das Werk gliedert ſich nach zwei Theilen: In dem Haupt⸗ 
theile ſehen wir das geiſtliche Lied als neue kirchliche Lebensmacht 
ſich vor unſeren Augen von den unſcheinbarſten Anfängen an ent⸗ 
wickeln und durch alle ſeine Verbindungen und Verirrungen hindurch 
geſtalten; anders der zweite Theil; die Vorreden zu den Gejang- 
büchern zeigen von den der erſten in Wittenberg und Erfurt an, wie 
allmälig der Inhalt derſelben ſich geſtaltete, nach welchen Grund— 
ſätzen es geſchah, von welchem Geiſte ihre Zeit und Verfaſſer 
getragen waren. Es iſt alſo mehr als nur Namen und Titel, welche 
in dieſem Theile dargeboten werden; man muß nur mit dem 


rechten Auge herantreten, um das geiſtliche Leben in ſeinem Wachs— 


thum darin zu erkennen. 
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Die allſeitigſte Anerkennung fand dies Werk nicht bloß bei Hym— 
nologen in theologiſchen Zeitſchriften, ſondern auch bei den Kennern 
und Forſchern auf dem Gebiet der deutſchen Literatur und Sprache. 
Von jenen führen wir das Urtheil Vilmar's an: „Dieſes Werk 
ſichert einer langen, glänzenden Literatur Deutſchlands ihr Ge— 
dächtniß. Es rettet die lange Reihe jener alten Geſangbücher, 
welche im Staube vermodern, und die zum Theil gegenwärtig oft 
nur noch in einem Exemplar vorhanden, doch die köſtlichſten Edel— 
ſteine der Poeſie des 16. Jahrhunderts in ſich ſchließen.“ „Auch 
die Geſchichte des deutſchen Liedes hat durch dieſes Werk eine 
erhebliche Bereicherung erfahren.“ Von Literaturhiſtorikern nennt 
Gödeke es ein „muſterhaftes Werk“, Kurzs! „ein Buch, welches 
von unvergleichlichem Fleiß, unübertrefflicher Genauigkeit und 
wunderbarer Hingebung für das unternommene Werk zeugt, das 
in allen dieſen Beziehungen ſeines Gleichen nicht hat.“ — 

Aber auch Förderung fand der Verfaſſer; nachdem er auf die 
bisher unbekannten Schätze aufmerkſam gemacht hatte, fanden ſich 
befreundete wie unbekannte Hände gern bereit, überall, wo der— 
gleichen Schätze verwahrt wurden, nachzuſpüren, und ſo gingen 
ihm theils durch die öffentlichen Recenſionen, theils und beſonders 
durch ſchriftliche Mittheilungen eine Reihe von Nachrichten zu, 
die er für die Nachträge dankbarſt benutzen konnte. 

Es konnte nicht fehlen, daß ſein Vorgang auch Anderen An— 
regung in dieſer Richtung gab. Es erſchien ein ähnlicher Verſuch 
für die ſpätere Zeit des ſechzehnten Jahrhunderts von Mützell. 
Jedoch konnte ihn dies nicht abhalten, ſeinen Plan in der be— 
ſchloſſenen Weiſe durchzuführen, um ſo mehr als er eine große 
Menge der bedeutendſten Quellen beſaß, die Jenem unbekannt 


waren; als Mützell mehr zum praktiſch-kirchlichen Zweck gear— 


beitet, während Wackernagel einen wiſſenſchaftlichen Zweck nach 
den verſchiedenſten Richtungen verfolgte, mithin ſeine Arbeit auch 
umfaſſender angelegt war; Mützell konnte wohl eine Nachleſe für 
die erſte Ausgabe des Kirchenliedes bieten, aber die zweite nicht 
überflüſſig machen. Doch war jene Arbeit bis zum Erſcheinen dieſer 
nicht ohne Verdienſt. Es dauerte noch geraume Zeit. Zwar waren 
die Vorbereitungen längſt getroffen, ja auch bis zu einem ge— 
wiſſen Punkte abgeſchloſſen. Aber da es der Bibliographie wie 
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der erſten Ausgabe des Kirchenliedes erging: „man wird das 
Buch loben, — aber man ſollte es kaufen“, ſo mußte er noch 
1863 klagen: „da mein armes Buch mehr gerühmt als gekauft 
ward, ſo war auch nach zehn Jahren die Verlagshandlung nicht 
im Stande, ihre Hand zum Druck einer neuen Auflage zu bieten.“ 
Es vergingen nochmals zehn Jahre, bis daß dieſe folgen konnte. Es 
geſchah, wie früher erzählt, auf dem Subſeriptionswege und mit 
königlicher Unterſtützung. Es erſchien bei B. G. Teubner in 
Leipzig die zweite Abtheilung ſeines großen Unternehmens: „Das 
deutsche Kirchenlied von der älteſten Zeit bis zu An- 
fang des 17. Jahrhunderts“, mit Berückſichtigung der deut⸗ 
ſchen kirchlichen Liederdichtung im weiteren Sinne und der latei— 
niſchen von Hilarius bis Georg Fabricius und Wolfgang Ammonius. 
Dieſes Werk liegt in fünf ſtarken Bänden, die 1864, 1867, 
1870, 1874, 1877 erſchienen, beendet vor. 

Der erſte Band bildet die Grundlage zu den folgenden; 
er enthält eine Sammlung lateiniſcher Hymnen und Sequenzen, 
deren jetzt 656 geboten werden (1841 waren es 67); aus dem 
lateiniſchen Lied iſt das deutſche Kirchenlied erwachſen; „mit der 
Reformation reinigt ſich nicht nur das deutſche Lied und tritt in 
der Klarheit und Kraft jener alten Hymnen in den Dienſt der 
Kirche, ſondern — wie Wackernagel zuerſt rühmte und nachwies, — 
in dieſer Continuation der rechtgläubigen Kirche wird auch die 
lateinische Poeſie durch Melanthon, Stigelius, Fabricius u. a. 
wie in unmittelbarem Anſchluß an die Hymnen von Ambroſius 
und Gregorius zu ihrer erſten Einfachheit und Reinheit zurück⸗ 
geführt.“ Daher denn auch der breite Unterbau nach dieſer 
Seite. Es kam zwar nicht darauf an, eine vollſtändige lateiniſche 
Hymnologie zu geben, alſo nicht die trefflichen Werke von Daniel 
und Mone zu beſeitigen, ſondern nur diejenigen lateiniſchen Ge— 
dichte zu ſammelu, welche ſpäteren deutſchen zu Grunde liegen; 
dieſe aber konnten nicht aus ihrem Verbande mit dem großen 
Ganzen der lateiniſchen kirchlichen Poeſie losgeriſſen, ſondern nur 
von dem Blick auf die Geſammtheit richtig beurtheilt und nach 
ihrer Eigenthümlichkeit erkannt werden. Iſt demnach dieſe Aus— 
wahl auch beſchränkt, ſo geſtattet ſie doch genügenden Einblick in 
die Verwendung der Hymnen im öffentlichen und privaten Ge— 
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brauch, in ihre Mannigfaltigkeit nach Inhalt und Form, in den 
Reichthum an Beziehungen innerhalb des Gegenſatzes der neuen 
Gedankenwelt zu der alten heidniſchen, die ſpäteren Verirrungen 
des Cultus und der Lehre, die Einwirkung des Chriſtenthums 
auf die lateiniſche Sprache, das allmälige Verſtummen der klaſ— 
ſiſchen Metrik und das Aufkommen des Reimes. Darin unter— 
ſcheidet ſich denn auch ſeine Sammlung von denen der beiden ge— 
nannten Gelehrten, daß Daniel in feinem Thesaurus hymno- 
logicus ſie nach Hymnen und Sequenzen getrennt, Mone in 
ſeinem Werke: Lateiniſche Hymnen (3 Bde., 1853—55) fie nach 
dem Inhalt geordnet hat, wogegen Wackernagel, was für ſeinen 
Zweck allein geboten war, ſie chronologiſch vorführt, d. h. natür— 
lich, ſoweit ſich bei den vielen namenloſen eine Zeitfolge feſtſtellen 
ließ; unter ihnen ſind die des Prudentius, Fortunatus und des 
h. Bernhard ihrem ganzen Umfange nach abgedruckt. Den 
Schluß bildet das durch Papſt Urban VIII. abgeänderte römiſche 
Breviarium von 1631, der die Lieder aus Gründen der klaſſiſchen 
Metrik zuweilen vollſtändig umgeſtaltete. — Nach der anderen 
Seite galt es die weitere Aufführung und Beſchreibung der Quellen, 
aus welchen die Lieder geſchöpft werden; dieſe hatten ſich ihm 
gleichfalls inzwiſchen bedeutend vermehrt, daher er hier zuvor noch 
davon Rechenſchaft geben mußte. 

An dieſen erſten ſchließt ſich ein zweiter Band (1867, 1195 S.), 
eine Sammlung der alten deutſchen kirchlichen Lieder 
bis zur Reformationszeit; denn Kirchenlieder im eigentlichen 
Sinn, im öffentlichen Gottesdienſt der Gemeinden geſungen, hat 
es vorher nicht gegeben. Es ſind vom Jahre 868 bis 1518, aus 
ſiebentehalb Jahrhunderten, von Otfried bis Haus Sachs 1448 
Lieder in chronologiſcher Aufeinanderfolge (1841 waren es 196). 
Auch dieſe bilden neben den lateiniſchen im erſten Bande die 
zweite Grundlage für die Kirchenlieder der folgenden Zeit; und 
haben, abgeſehen von dem politiſchen und hymnologiſchen Intereſſe, 
noch ein kirchenhiſtoriſches und poetiſches. „Sie ſind ein poetiſches 
speculum theologiae dieſes großen Zeitraumes deutſcher Geſchichte, 
Aeußerungen des religiöſen Geiſtes unſeres Volkes, mit welchen 
daſſelbe Zeugniß giebt von der ihm zu Theil gewordenen kirch— 
lichen Bildung.“ Höchſt lehrreich iſt die geſchichtliche Charakteriſtik 
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dieſer Zeit in der Vorrede zu dieſem Bande, in der er theils den 
Verfall der Kirche aus ihren Liedern, theils das Aufwachen des 
deutſchen Geiſtes, ſobald ihm die h. Schrift, die ſo lange vorent— 
haltene Quelle aller Wahrheit, erſchloſſen wurde, zu zeigen ſucht. — 

In der Vorrede ſagt der Verfaſſer auch, wie die mühſamen 
Arbeiten für die Geſchichte des Kirchenliedes die nothwendigen 
Grundlagen geben. Sie beſtimmen Zeit und Ort der Abfaſſung, 
ja in ſehr vielen Fällen auch den Verfaſſer, und bieten die Lieder 
in der urſprünglichen Geſtalt und Form. Wir wollen hier nur 
die wichtige Entſcheidung anführen, welche er für die Zeit des 
Liedes „Eine feſte Burg“ trifft. Während ſeine Abfaſſung bald 
während des Wormſer, bald erſt während des Augsburger Reichs— 


tages geſetzt wird, hat ſie Schneiders? auf den 1. November 


1527 geſetzt. Ihm gegenüber zeigt Wackernagel, daß jenes Lied 
zuerſt, ſoweit es bis jetzt ermittelt, in dem 1529 zu Wittenberg er— 
ſchienenen Geſangbüchlein ſtehe; alſo weder zu Worms noch zu 
Augsburg entſtanden ſein kann; aber auch Schneider's Zeitbejtim- 
mung ſei nicht haltbar; denn daß Luther es ein und ein halbes 
Jahr ſollte haben liegen laſſen, ehe es veröffentlicht wurde, ſei 
ſehr unwahrſcheinlich; wäre es damals entſtanden, ſo würde das in— 
zwiſchen 1528 in Zwickau erſchienene Geſangbuch es ſicherlich aufge— 


nommen haben. 
Dieſer zweite Band enthält eine möglichſt vollſtändige Samm- 


lung von Liedern kirchlichen Inhalts aus der Zeit von 868 bis 
1518, ſoweit ſich die Lieder, deren Verfaſſer nicht bekannt ſind, 


ihrer Zeit nach beſtimmen laſſen, in chronologiſcher Folge von 


Otfried von Weißenburg an bis auf Hans Sachs. Darunter auch 
die Lieder Laufenberg's Nr. 701— 798, für welche nach der Zer— 
ſtörung der Stadtbibliothek von Straßburg 1870 dieſer Ab— 
druck nunmehr die einzige Quelle iſt. Daſſelbe iſt der 
Fall für die alten Straßburger Geſangbücher und Einzeldrucke 
aus den Jahren 1524—1529 und den daraus entnommenen 
Liedern von Greiter, Oeler, Dachſtein, Froſch. — Auch einige 
Proben des geiſtlichen Schauſpieles, z. B. ein Paſſionsſpiel aus 


dem 13. Jahrhundert, die Marienklagen aus einem Oſterſpiel 


finden ſich. Ganz beſonders wichtig find die Marienlieder, 
welche uns einen Einblick in die damalige römiſche, wenn auch 
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noch nicht ſanctionirte, aber weitverbreitete Lehre von der Maria, 
ihrer Präexiſtenz bei Gott, ihrer unbefleckten Empfängniß, Auf— 
erſtehung und Himmelfahrt geben; es ſind unverhältnißmäßig 
mehr Gebete zur Maria als zu Chriſto. — Die eigenthümlich ge— 
artete Miſſion der Kirche Rom's unter den Deutſchen, anders als 
die der griechiſchen unter den Gothen, brachte es mit ſich, daß 
bis auf Luther aus der ganzen großen Reihe ſo hochbegabter 
Dichter, die ein Herz für Volk und Kirche hatten, und ſo herr— 
liche deutſche Sprachweiſen, die noch in friſcher, keuſcher Jugend— 
kraft ſtanden, nicht in den unmittelbaren Dienſt des kirchlichen 
Cultus treten durften; eine ganze Reihe tiefſinniger und inniger 
wie kraftvoller Lieder geben den deutlichſten Beweis, daß die Zeit 
vollkommen befähigt war, Kirchenlieder im engeren Sinne hervor— 
zubringen. Aus den Liedern ergeben ſich ganz neue Be— 
lege für die Nothwendigkeit einer Reformation der 
Kirche an Haupt und Gliedern, und es ſind bedeutſame 
Erörterungen über den 5 welche dieſem zweiten Bande 
vorangeſchickt ſind. 


Der dritte Band (1870, 1175 Seiten) enthält die Lieder 


des erſten Geſchlechtes der Reformationszeit von Martin 
Luther bis auf Nicolaus Hermann, 1523 — 1553, ſtatt der 
546 Lieder in dem Werke von 1841 jetzt 1487; dieſe Fülle 
aber ziemlich in derſelben Ordnung wie früher. Damals von 
78 Dichtern, jetzt von 166; meiſt bisher nicht bekannten, oder 
weniger beachteten, zum Theil von großer Bedeutung: Löhner, 
Grunwald, Chriſtian Adolf, Amsdorf, J. Magdeburg, Schön— 
brun, Hiltſtein; dazu auch die der böhmiſch-mähriſchen Brüder 
und die der Wiedertäufer. — Es ſind nicht alles erbauliche 
Lieder, — denn es kam hier auf Vollſtändigkeit an, — aber es 
ſpiegelt ſich in ihnen allen „theils die Geſchichte der Zeit, theils 
und vor Allem der Geiſt, aus dem ſie ſtammen und der in ihnen 
poetiſchen Ausdruck gefunden.“ „Aber ſie halten ſich mit ganzer 
Genüge innerhalb der eben wieder an's Licht getretenen Heils— 
wahrheiten und im Ausdruck innerhalb der eben durch Luther 
verklärten Sprache, zugleich alſo und vornehmlich innerhalb der 
Sprache der Bibel, in Unmittelbarkeit, Gedankenfülle einſchließend, 
aber nicht entwickelnd, und lieber einen ungenauen Reim zulaſſend, 
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denn dem genauen das was urſprünglich geſagt werden ſollte, 
opfernd und es mit einer Phraſe vertauſchend. Oft rauh und 
ohne Glanz, ſollten ſie aber um deswillen nicht Gold ſein, weil 
ſie nicht glänzen? Was an Reinheit der Formen dahinten bleibt, 
ſchmilzt und reinigt ſich im Geſange: geſungen zu werden, 
nicht geleſen, darauf ſind die Lieder angelegt.“ 

Der vierte Band (1874, 1184 S.) bringt die Lieder des 
zweiten Geſchlechtes der Reformationszeit von Paulus Eber bis 
Bartholomäus Ringwaldt, 1554 bis 1584; und zwar 1587 Lieder. 
Es ſind hier beſonders die Selnecker's, der böhmiſch-mähriſchen 
Brüder, Joh. Leon's, L. Helmbold's, G. Wespe's, J. Fiſchart's, 
Ambr. Lobwaſſer's und B. Ringwaldt's, welche in dieſem Bande 
in ihrer ganzen Bedeutung hervortreten. Auch die Biblio— 
graphie findet hier einen Nachtrag. Endlich in dem fünften Band 
(1877, 1417 S.) finden ſich die Lieder aus den Zeiten Bar- 
tholomäus Ringwaldt's bis zum Anfang des 17. Jahr— 
hunderts, von 1578 bis 1603; daran ſchließen ſich die der 
Schwenkfelder (232), der Wiedertäufer (126), der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche in der Reformationszeit (457); ſchließlich noch einige 
Nachträge; ſo daß im Ganzen 1605 Lieder hier dargeboten werden. 

So liegt denn der mittlere Theil des großen Unter— 
nehmens, von dem Verfaſſer ſelbſt in gleicher Selbſtverleug— 
nung, muſterhafter Genauigkeit und Hingebung vollendet, vor. 
Freilich fehlt nun noch der letzte und dritte von ihm in's Auge 
gefaßte: Die Geſchichte des Kirchenliedes auf Grund der 
in den fünf Bänden vorliegenden Quellen und nach den wenigen 
Andeutungen, welche zur Orientirung in den Vorreden gegeben 
ſind; auch fehlt das verſprochene Wörterbuch für die beſonders im 
zweiten Theile enthaltenen ſchwierigen Ausdrücke. Es wird die 
Aufgabe der hymnologiſchen Wiſſenſchaft ſein müſſen, die vom 
Verfaſſer gegebene Anregung nach ſeinen Winken zu befolgen. 
Das Schwerſte dafür iſt durch Wackernagel geleiſtet. 2 

Was er in dieſem Werke erſtrebt hat und wofür ihm auch von 
allen Seiten die Förderung ſeines Unternehmens, wenn auch freilich 
nur in geringem Maße zu Theil wurde, war, wie er ſelbſt ſagt, ein 
doppelter Zweck: der wiſſenſchaftliche und der praktiſche. Jener, 
ſofern er im Beſitz ſo vieler, zum Theil der ſeltenſten Hülfsmittel, 
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einen guten Beitrag zur Geſchichte des geiftlichen Liedes glaubte 
geben zu können. Er hat dadurch der Hymnologie erſt diejenige 
achtunggebietende Stellung gegeben, die ſie, gegenüber oberfläch— 
lichen Schreibereien und Herausgebereien, als wiſſenſchaftliche 
Forſchung haben muß. Er hat dieſen Zweig der praktiſchen 
Theologie erſt durch ſeine Arbeiten geſchaffen, oder wenigſtens 
den Anforderungen gemäß begründet und auch zu einem guten 
Stück ausgebaut. Was er hiefür ſelbſt geleiſtet, liegt nach den 
obigen Andeutungen klar vor. Er ſelbſt konnte von dem Erfolge 
ſchon 1855 ſchreiben: „Meine Arbeit (von 1841) iſt nicht ohne 
Wirkung geblieben, ſie hat praktiſche Folgen gehabt und auch Mit— 
arbeiter auf dem wiſſenſchaftlichen Felde hervorgerufen“; es ſind nicht 
bloß aus ſeinem Buche manche Bücher abgezweigt worden, ſondern 
es ſind auch, wenn auch nicht, was ja nicht möglich war, in dieſem 
Umfange, doch ähnliche kritiſche Ausgaben unternommen; wir er— 
innern nur an Mützell's dreibändiges Werk: „Geiſtliche Lieder 
der evangeliſchen Kirche aus dem 16. Jahrhundert, 1855 f.“, 
ebenſo für die Geſchichte die große Arbeit von Koch (1866— 77, 
in 7 Bänden), von Cunz u. a. Namentlich waren es eine ſehr 
große Menge von Einzelunterſuchungen über hervorragende 
Liederdichter unſerer Kirche, welche er gefördert und durch ſeinen 
Vorgang angeregt hat. 

Aber nicht bloß ein wiſſenſchaftlicher, ſondern ebenſo war 
es auch ein praktiſcher Zweck: „Das unwiſſende Geſchrei über 
Geſangsbuchsnoth, noch mehr die unberufene Abhülfe derſelben, 
fordert zu einer freien, von allem Bedürfniß abſehenden Behand— 
lung des Gegenſtandes auf. Gewiß wird nun die Geſchichte des 
Kirchenliedes, vornehmlich aber die Feſtſtellung der urſprünglichen 
Liedertexte uns vor den Erfindungen und Bethörungen jener eitlen 
Führer, namentlich der Dichter unter ihnen, und vor ihrem Ein— 
fluß auf die Geſangbücher ſicher ſtellen.“ Und dieſen heilſamen 
Einfluß auf unſere neueren Geſangbücher haben ſeine Arbeiten 
in der That gehabt. Er ſelbſt konnte ſich freuen über die ſeit 
1841 erſchienenen: das von Buffalo in Amerika (1842), das 
Bayeriſche (1855), in Elberfeld (1857), in der Pfalz (1859), 
Bernburg (1859), Thüringen (1861), Straßburg (1863), Stoll— 
berg⸗Roßla (1866), Wernigerode (1867), Schleswig-Holſtein (1869), 
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Mecklenburg-Strelitz (1872 — 74); auch ſelbſt das am wenigsten 
dieſen gleichſtehende neue Magdeburger (1873) zeigt ſeinen Ein— 
fluß. Außerdem iſt noch zu nennen die neue Bearbeitung des 
alten Porſt'ſchen Geſangbuches für Berlin und die Mark Branden- 
burg durch den ihm von ſeiner Schulzeit her eng befreundeten 
und in gleichem Streben und Arbeiten verbundenen Ober-Con⸗ 
ſiſtorial⸗Rath D. Bachmann zu Berlin, und der von deſſen Sohne 
Prof. D. Joh. Bachmann bearbeitete Auszug aus dem Roſtocker 
Geſangbuch (1877), in welchen Arbeiten wohl am treueſten der 
von Wackernagel betretene Standpunkt beibehalten iſt. 

Dieſer ſo unverkennbare heilſame Einfluß auf die Kirche bei 
der Herſtellung ihrer Geſangbücher beſtärkte ihn auch in der 
Richtigkeit ſeines Verfahrens, daß es „wohlgethan ſei, dieſem 
Gegenſtande ſo viel Aufmerkſamkeit zuzuwenden, mit ſo geringer 
Hoffnung für größere Kreiſe Anziehendes zu leiſten und in dem 
kleinſten einige Nachfolge zu finden.“ s 


Doch ſind mit dieſem großartigen Werke ſeine Leiſtungen auf 
hymnologiſchem Gebiete noch nicht erſchöpft. Ehe er Hand 
an die Herausgabe deſſelben legen konnte, oder beſſer geſagt, 
durfte, bot er der Kirche drei andere muſterhafte Leiſtungen auf 
dieſem Gebiete, gewiſſermaßen Vorläufer. Konnte er grade in 
dem umfangreichen Quellenſtudium ſo leicht keinen Nachfolger 
finden, ſo konnte er doch um ſo mehr durch kleinere Arbeiten zur 
Mitarbeit und Nachfolge auffordern, und grade hierin hat es 
auch an ſolchen nicht gefehlt: wir erinnern außer dem ſchon ge— 


nannten Mützell beſonders an Schneider, Bachmann, Thilo, 


Schircks, Schauer, Stip. 

Das immer allgemeiner ausgeſprochene Verlangen, die geiſt— 
lichen Lieder unſerer großen geiſtlichen Liederdichter in der— 
ſelben urſprünglichen Reinheit zu haben, in welcher wir die 
Poeſien der weltlichen Dichter durch die neueren wiſſenſchaftlich 
kritiſchen Ausgaben beſitzen, in welcher Urſprünglichkeit allein auch 
Kirche und Volk ſie als ihr unſchätzbares Erbe und Eigenthum 
erkennen, dieſes Bedürfniß beſtimmte ihn, zunächſt eine neue 
kritiſche Handausgabe der „Lieder Paulus Gerhardt's (Stutt- 


J f : 238 


VVV 


! 
I 


gart 1844) getreu nach der bei ſeinen Lebzeiten erſchienenen Aus— 
gabe“ wieder abdrucken zu laſſen. Dieſes „feine Büchlein“ ſollte 
zwar zunächſt dem Zwecke der Erbauung für die Gemeinde dienen, 
aber es dient doch mit der trefflichen Vorrede und der diplomatiſchen 
Wiedergabe des urſprünglichen Textes auch der hymnologiſchen 
Wiſſenſchaft. Die Vorrede enthält eine treffliche Charakteriſtik 
des hochbegabten und nächſt Luther populärſten kirchlichen Lieder— 


dichters, und eine kritiſche Angabe der älteſten Ausgaben, wie der 


bisherigen Bearbeitungen. Was die Rückkehr zu dem älteſten 
Texte betrifft, ſo hat er völlig Recht, wenn er ſagt, er ſei überall 
der wichtigere und ſchönere, eine Thatſache, die ſich für die geiſt— 
lichen Lieder faſt jedes Dichters ergiebt, wenn man von den ver— 
fälſchten Texten auf den urſprünglicheren zurückgeht. Sein Wunſch, 
mit dem er es in die Welt ſandte: „und nun, Du feines Büch— 
lein, gehe hin und bringe viele Frucht“, iſt reichlich in Erfüllung 
gegangen; er ſelbſt hat die Freude gehabt, ſechs Auflagen in 
zwei Ausgaben von größerem und kleinerem (Taſchen) Format, die 
letzte 1874, machen zu dürfen, aber auch Andere auf dieſes Gebiet 
der Forſchung zu weiſen. Dahin gehört „das ſchöne fleißige Werk“ 
ſeines Freundes Bachmann 1866, eine rein kritiſche Ausgabe, 
die ihm zu manchen Verbeſſerungen Anlaß gab, aber auch zu 
einer wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzung, und noch nach ſeinem 
Tode die neue Ausgabe von Gödeke auf Grund kritiſcher For— 
ſchung für die Gemeinde (1878). 

An dieſe Ausgabe ſchloß ſich die zur Erinnerung an die drei— 
hundertſte Wiederkehr des Todestages Luther's beſtimmte, aber erſt 
zwei Jahre ſpäter (1848) vollendete Ausgabe der „Geiſtlichen 
Lieder Martin Luther's“, mit den zu ſeinen Lebzeiten ge— 
bräuchlichen Singweiſen und mit Randzeichnungen von Guſtav 
König (1848). Nach Druck und Ausſtattung eine Prachtausgabe, 
würdig des Inhalts. Dem Herausgeber ſchwebte das von Luther 
beſorgte „Valentin Babſt'ſche Geſangbuch“ von 1545 vor, welches 
neben der inneren Vollendung auch in den Aeußerlichkeiten des 
Druckes denjenigen Grad von Schönheit bieten ſollte, der damals 
möglich war. In der Vorrede zu jenem ſagt Luther: „Darum 
tun die Drucker ſer wol daran, daß ſie gute Lieder fleißig drucken 


und mit allerlei Zierde den Leuten angeneme machen, damit fie 
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zu ſolcher Freude des Glaubens gereizt werden und gerne fingen, 
wie — denn dieſer Druck ſehr luſtig zugericht iſt“ (Vorrede 
S. XXIII). Dem entſprechend ſollte nach Wackernagel's Plan Alles 
was Kunſt heißt, dazu beitragen, dieſe Ausgabe nicht bloß typo— 
graphiſch meiſterhaft herzuſtellen und auszuſtatten, ſondern er ver— 
mochte auch den bekannten Maler Guſtav König, die Lieder mit 
Holzſchnitten zu ſchmücken, — ſeinen Freund, „der ſo meiſterhaft 
Luther's Leben in geiſtreichen und lebensvollen Bildern“ heraus⸗ 


gegeben hatte; „er denkt von Haus aus in dem Geiſte der Lieder, 


die er mit ſeinen Zeichnungen ſchmückt. Die von ihm herrühren— 
den Holzſchnitte ſchließen Kunſtwerke in ſich,s! die durch eine jo 
ernſte, als geiſtvolle Auffaſſung ihres erhabenen Stoffes jedes 
tiefere Gemüth anziehen müſſen.“ Ebenſo hatte der geiſtesver— 
wandte treffliche Verleger Lieſching, was Schönheit des Druckes 
und Papieres betrifft, Alles gethan, was ihn berechtigte, jene an— 
erkennenden Worte Luther's auch auf ſich zu beziehen. 


Doch verfolgte Wackernagel mit dieſer Ausgabe noch einen 


anderen Zweck, auf den er ſchon in der Vorrede zu ſeinem Kirchen— 
liede hingewieſen; er giebt zugleich die älteſten Melodien 
dieſer Lieder nach den älteſten Originalgeſangbüchern, beſonders 
dem wichtigen Erfurter Enchiridion von 1524, ſoweit es reicht, 
damit die ſo entſtellten Melodien — die ja nach Willkür von jedem 
Organiſten, wenigſtens in jedem kleinen deutſchen Ländchen ge— 
ändert zu werden pflegen und worin noch weniger Einheit 
ſich findet, als anderswo — wieder auf das Maß ihrer ur— 
ſprünglichen Schönheit zurückgeführt werden. Seine früher ſchon 
gegebene Anregung, die er hier nur an einem einzelnen Bei— 


ſpiele deutlich gemacht, fand zu ſeiner Freude treffliche Männer, 


die ſie ausführten: die beiden ihm nahe befreundeten Kenner 
und Forſcher auf dieſem Gebiet: Karl v. Winterfeld, in 
deſſen Hauſe er zu Breslau den deutſchen Kirchengeſang ſchätzen 
und lieben gelernt hat, und den er als Schöpfer der Geſchichte 
des evangeliſchen Kirchengeſanges bezeichnet, und dann Gott— 
lieb von Tucher, deſſen umfaſſende Beſtrebungen für Wieder— 
herſtellung lebendigen Gemeindegeſanges bekannt ſind und der in 
Layritz einen gleich bedeutſamen Schüler gefunden. — So aus— 
geſtattet, ſendet Wackernagel die „Erſtlinge, nicht nur des evan— 
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geliſchen Kirchengeſanges, ſondern der geſammten evangelischen 

Poeſie in die Gemeinden des kirchlich geſpaltenen Deutſchlands“, 
damit das ganze deutſche Volk ſich an ihnen erfreue und erbaue. 
Grade an Luther's Liedern zeigt es ſich, weil ſie aus der deutſchen 
Vorzeit erwachſen waren und in der Sprache dem Volke wie längſt 
Bekanntes vorkamen, daß es nur bedurfte, den Funken, der unter 
der Aſche geglommen, zur Flamme anzublaſen; „wie bald waren 
die Zungen gelöſt, wie ſtrömte jedes Herz über von Pſalmen und 
Lobgeſängen und geiſtlichen, lieblichen Liedern“; an ſeinen Liedern 
zeigt es ſich, „daß die evangeliſche Kirche die deutſche Kirche werden 
muß“; „dann freuen ſich der deutſchen Apoſtel, Bonifacius und 
Luther, des großen Werkes, das ſie vollführt, der Schöpfung eines 
Volkes und einer Kirche, die durch einander Geſtalt gewonnen. Dann 
leuchtet durch die Fenſter des Straßburger Münſters der Tag, den der 
Hahnenſchrei ſo lange verkündet, dann endlich hat das Juterim 
ein Ende, die heiligen Gewölbe des Domes füllt der Triumph— 
geſang der Gemeinde.“ „Nun freut Euch lieben Chriſten ge— 
mein.“ „Laſſet uns groß denken von den Liedern Luther's, den 
heiligen Geſängen der Kirche, die im Angeſicht des Drachen er— 
nährt wird.“ — 

Außer den Liedern und ihren Melodien finden wir hier oc 
in angemeſſener Weile Luthers Vorreden auf alle guten Ge— 
ſangbücher: nämlich ſein Lied „Fraw Muſica“, wie ſämmtliche 
andere zu den von ihm herausgegebenen. In den drei Anhängen 
haben wir treffliche Nachweiſe über die älteſten Geſangbücher und 

Lieder drucke, über die Zeit der Entſtehung der Lutherlieder, geſchicht— 
liche und literariſche Anmerkungen. — So dient denn dieſe Pracht— 
ausgabe nicht bloß der Gemeinde, ſondern auch der Wiſſenſchaft; 
freilich gilt von dieſen Liedern, und darum hat Wackernagel auch 
die Noten hinzugefügt, was Göthe von ſeinen Liedern geſagt, 
noch viel mehr; es gilt von allen ächten Volksliedern: 

| Nur nicht leſen! Immer fingen 
Und ein jedes Blatt iſt Dein! 

Es liegt hier ein Hausſchatz vor im wahren Sinne des Wortes, 
der Herz und Auge immer auf gleiche Weiſe erquickt und auf 
jede Frage in Leid und Freude die Antwort bereit hält, der neben 
der Bibel ſeine Stelle haben ſollte. 
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Eine dritte Specialarbeit widmete er den Liedern des im 
dreißigjährigen Kriege ſo viel geprüften und treu bewährten, 
darum auch reichtröſtenden ſchleſiſchen Liederſängers. Im Jahre 
1856 erſchienen „Johann Heermann's geiſtliche Lieder“. 
Es iſt dies die erſte vollſtändige Liederſammlung dieſes jo hochbe— 
gabten und reich begnadigten Sängers. Eine wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
rede behandelt das Leben und die Dichtungen wie Ausgaben ſeiner 
Lieder. Wackernagel ſetzt hier trefflich auseinander, daß Heermann 
einen viel höheren Rang als Liederdichter, ja in der Poeſie überhaupt 
beanſpruchen muß, als die hochgefeierten Häupter der ſchleſiſchen 
Dichterſchule: Opitz und Tſcherning; Heermann iſt nächſt Luther und 
Paul Gerhardt der hervorragendſte Sänger unſerer Kirche; die 
Kirche muß ſich dankbar freuen, daß Wackernagel ihm ſeine Arbeit 
gewidmet hat. 

Aber auch über die Gränzen der deutſchen Kirche hinaus er- 
ſtreckte ſich Wackernagel's hymnologiſche Forſchung. Dahin gehören 
ſeine „Beiträge zur niederländiſchen Hymnologie“ (Frank 
furt a. M. 1867). Es iſt freilich nur ein erſtes, aber doch 
höchſt bedeutſames Heft; er handelt darin „über die alten 
niederländiſchen Geſangbücher“ (S. 1—15) und läßt dar⸗ 
nach folgen die Texte zu den „Liedern der niederländiſchen 
Reformirten aus der Zeit der Verfolgung“. Die dazu 
vorangeſchickte Vorrede vrientirt über die Quellen und die ge— 
ſchichtlichen Verhältniſſe, unter denen die Lieder entſtanden ſind. 
Mit dieſen Arbeiten wollte er auf das bis dahin in den Nieder— 


landen ſo vernachläſſigte Gebiet der hymnologiſchen Wie i 


hinweiſen, und berufene Forſcher anregen. 


Waren alle dieſe Arbeiten weſentlich im Dienſte der hymno— 
logiſchen Wiſſenſchaft und in zweiter Linie für die Gemeinde be— 
ſtimmt, ſo gehören von ſeinen unmittelbaren in den Dienſt der 
Kirche geſtellten Arbeiten zum Schluß hierher: zunächſt ſeine ver- 
dienſtvolle Mitarbeit am „Elberfelder Geſangbuch“; ferner 
am „Eiſenacher Entwurf“ und ſein Referat auf dem Bremer 
Kirchentag 1852 „über die Abfaſſung eines allgemeinen 
deutſch-evangeliſchen Geſangbuches“, eine begeiſterte und 
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begeiſternde Rede über das Weſen des deutſchen Kirchenliedes als 
Volkslied in ſeinem Verhältniß zur ſogenannten Bildung, welche 
in Schule, Literatur und Staat den Weg der Reformation, der 
evangeliſch-hiſtoriſchen Volksbildung verlaſſen hat, und die daher 
jede Verbindung mit der Kirche und dem Volk verläugnet. Die 
Grundlagen aller Volksbildung ſind Bibel und Geſangbuch, letz— 
teres enthält die Autworten der Kirche auf die Fragen Gottes in 
der heiligen Schrift, das Bekenntniß auf die Anklage, den Dank 
für die angebotene Gnade, den Preis des erkannten Gottes. Da— 
her muß die Verheerung der Geſangbücher mit Entſetzen erfüllen, 
um ſo mehr als dies weſentlich durch die Kirchenbehörden ge— 
ſchehen iſt. Dem gegenüber verlange das lebendig erwachte kirch— 
liche Bewußtſein nach einem Geſaugbuch, das die Landeskirchen 
nicht trenne, ſondern vereinige; es müſſe dies in allen geltenden 
Geſangbüchern vorkommen und in allen gleichlauten. Nur die 
Mehrzahl der Gebildeten unter den Verächtern, wie unter den 
Frommen wird ſich in allen Städten der Einführung eines ſolchen 
guten widerſetzen. Aber grade für das arme Volk iſt zu ſorgen. 
Um jene Einheit herbeizuführen, habe die Eiſenacher Conferenz 
die Hand angelegt. Es ſeien auch die Melodien dabei zugleich 
mit abzudrucken. Dieſer Kern müßte möglichſt bald, ſelbſt unter 
Darbringung von Opfern, in alle Geſangbücher aufgenommen, 
reſp. zu allen als Beilage genau in der dargebotenen Weiſe auf— 
genommen werden. — Da wir das Referat um ſeiner Bedeutung 
willen in einer Beilage vollſtändig mittheilen, ſo beſchränken wir 
uns hier auf die angeführten Grundgedanken. — 

Der Kirchentag ſprach mit ſeinem Danke zugleich ſeine Zu— 
ſtimmung im Ganzen und Großen zu den gemachten Vorſchlägen 
und zu den ihnen zu Grunde liegenden kirchlichen Prinzipien 
bei der Abfaſſung eines allgemeinen deutſch-evangeliſchen Geſang— 
buches aus, machte ſie zu den ſeinigen und wollte ſie der Geſang— 
buch⸗Commiſſion der Eiſenacher Conferenz empfohlen haben. — 

Damit waren ſeine Grundſätze in die weiteſten Kreiſe hineinge— 
tragen und haben hier nicht ohne Frucht gewirkt. Er ſelbſt iſt dann, 
wie wir oben ſahen, aus den angeführten Gründen aus der Com— 
miſſion ausgeſchieden, hat aber dafür der deutſch-evangeliſchen Kirche 
ein Kerngeſangbuch dargeboten, welches ſeinen Grundſätzen ge— 
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mäß gearbeitet, den Anforderungen der Kirche in der angedeuteten 
Weiſe entſprechen ſollte. Es iſt das 1860 in gediegener lieblichſter 
Ausſtattung und kleinem Taſchenformat erſchienene Büchlein: 
„Kleines Geſangbuch geiſtlicher Lieder für Kirche, Schule 
und Haus“. Gewidmet hat er „dieſe kleine Sammlung geiſtlicher 
Freiheitslieder unſeres armen und doch ſo reich geſegneten Volkes“ 
ſeinem treuen Freunde Hermann Schede, „deſſen geläuterter Ge— 
ſchmack auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt heimiſch iſt“. 
Arm nennt er ſein Volk wegen der ſchweren Tage (1860): 
„Die werden kein Heil erjagen, deren Lippen von Freiheit 
und Fortſchritt widerhallen, die mit dem hohen Getön die 
Menge verführen und ihrer Sinne ſelbſt nicht Meiſter ſind. 
Freiheit von den Banden des Chriſtenthums, und Fortſchritt aus 
den Schranken ſeiner Sitten und Gebote, hinaus auf den breiten 
Weg der Selbſtbeſpiegelung und des Genuſſes, haben das Ver— 
derben bereitet: wie ſollten ſeine Geweihten ihm entrinnen? 
Singet fröhlich Gott, der unſere Stärke iſt. Man ſingt mit 
Freuden vom Siege in den Hütten der W die Rechte 
des HErrn behält den Sieg.“ 

Um der großen Bedeutung willen, welche dieſe Muſterbear— 
beitung des Meiſters auf dem Gebiet der Hymnologie hat, wird 
es gerechtfertigt ſein, der Einrichtung deſſelben noch einige Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken. Der Hauptgrund, weswegen er aus der 
Eiſenacher Geſangbuchs-Commiſſion geſchieden, war der, daß er 
die Beſchränkung auf 150 Lieder und die damit zuſammen— 
hängende Ausſchließung aller kirchlichen Hauslieder, namentlich 
der Morgen- und Abendlieder, nicht billigen konnte. Gegenüber 
dem doch entſtandenen Entwurf bietet er den ſeinigen, der, was 
Auswahl, Redaction und Melodien betrifft, ſich nicht un— 
weſentlich von ihm unterſcheidet. So bringt er ſtatt der 150 
Lieder deren 223, darunter mehrere zum erſten Mal gedruckt, 
andere nach Jahrhunderten wieder zum erſten Mal, andere zum 
erſten Mal in ihrer unverletzten Geſtalt. Dagegen fehlen 29 
aus dem Eiſenacher Entwurf; darunter allerdings Lieder wie 
„Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“, das nach Wackernagel nur 
verſtümmelt aufgenommen werden, ungeändert aber nicht Platz 
finden könne; ferner „Ach Gott vom Himmel“, „Ich geh zu 
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Deinem Grabe“, „Jeſu meine Freude“, „Komm Gott Schöpfer, 
heiliger Geiſt“, Komm Heidenheiland“, „Mache Dich mein Geiſt“, 
„Mit Fried und Freud“, „Nun Gott Lob, es iſt vollbracht“, „Nun 
kommt das neue Kirchenjahr“, „Nun laßt uns den Leib“, „Nun 
preiſet Alle“, „O heiliger Geiſt, o heiliger Gott“, „O hilf Chriſte“, 
„O Traurigkeit“, „Warum betrübſt Du Dich“. — Dagegen außer 
den Morgen- und Abendliedern (31) eine Reihe von ſolchen, die 
als Kern des deutſchen Geſangbuches überall geſungen werden 
müſſen und im Eiſenacher Entwurf fehlen: z. B. „Aus meines 
Herzens Grunde“, „Chriſtus der uns ſelig macht“, „Das walte 
Gott, der helfen kann“, „Der beſte Freund“, „Die wir uns 
allhier“, „Dir, Dir Jehova“, „Ein Jahr geht nach dem andern“, 
„Es iſt ein Reis“, „Fröhlich ſoll mein Herze“, „Geh aus, 
mein Herz“, „Die güldne Sonne“, „Gott iſt mein Hort“, 
„Gott ſei gelobet“, „Großer Mittler“, „Herr, es iſt von meinem 
Leben“, „Herr Jeſu Gnadenſonne“, „Heut triumphiret“, „Hirte 
Deiner Schafe“, „Ich ſteh an Deiner Krippe“, „Jeſu geh 
voran“, „König, dem kein König“, „Licht vom Licht“, „Liebe, 
die Du mich“, „Löwen, laßt euch“, „Mein Leben iſt ein 
Pilgrimſtand“, „Mir iſt Erbarmung“, „Morgenglanz“, „Nun 
ruhen alle“, „O Durchbrecher“, „Schaff in mir Gott“, „Seele, 
was ermüdſt Du Dich“, „Straf mich nicht“, „Treuer Wächter 
Israel“, „Wach auf Du Geiſt“, „Wach auf mein Herz und ſinge“, 
„Wenn ich, o Schöpfer“, „Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte“, 
„Zeuch uns nach Dir“, „Zion klagt“. — Es kann hier nicht 
die Aufgabe ſein, über eine Reihe von anderen Liedern die 
Gründe zu prüfen, welche ihn beſtimmt haben, dies auszulaſſen, 
jenes aufzunehmen; über eine Anzahl hat er in den Anmerkungen 
am Schluß ſeine Gründe ausgeſprochen. — 

Was die Melodien betrifft, ſo hat es vier, welche ſeit 1450 
nicht mehr gehört ſind; zwei neue ſind zu zwei ſeltenen Liedern 
erſt gemacht, und die bekannten nach ihrem Originallaut, und 
zwar nach der urſprünglichen einſtimmigen Aufzeichnung; bei 
den meiſten hat er die Originalweiſe beſchaffen können, wo— 
bei ihm Dr. Arnold in Elberfeld ſehr behülflich geweſen. — 
Nach dem Vorgange des Eiſenacher Entwurfes iſt ſein Ge— 
ſangbuch eines der wenigen, die einen Druck mit abgeſetzten 
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Zeilen haben, das einzige, welches auch den Strophenbau an— 
ſchaulich macht. — Zu in dulei jubilo hat er ſelbſt den Ver⸗ 
ſuch einer Ueberſetzung gegeben. Sonſt ſind ſeine Anmerkungen 
von bedeutendem Intereſſe, in muſikaliſcher, wie hymnologiſcher 
Beziehung. — Was endlich die Textrecenſionen betrifft, jo hat er 
manche Lieder verkürzt, aber auch ſonſt einige Veränderungen im 
Texte vorgenommen; ob immer glückliche und nöthige, darüber zu 
entſcheiden, kann hier der Ort nicht ſein.“? 


Vierzehntes Capitel. 
Charakterzüge und häusliches Leben. 


Alls ein ſcharfdenkender und auf den verſchiedenſten Gebieten 
der Naturwiſſenſchaft wie der Mathematik ſelbſtändig und mit 
Erfolg forſchender Gelehrter, und doch ſtehend auf dem Boden 
göttlicher Offenbarung, — als der praktiſche Schulmann, begeiſtert 
für ſein Volk und deſſen Geſchichte, wie Literatur, und mit Hin- 
gebung der Jugend ſeine Arbeit und ſein Leben widmend, um ſie 
nach Leib, Seele und Geiſt auszubilden, mit der Bildung, welche 
dem deutſchen Volke eigen iſt, d. h. mit derjenigen, welche 
den Weg der Reformation eingeſchlagen, und daher ſtehend auf 
dem geſchichtlichen Grunde der nationalen Entwicklung, als der 
chriſtlich reformatoriſchen, — als der Mann der Kirche, welcher 
ſich in deren edelſte Schätze, das Kirchenlied, das geiſtliche Volks— 
lied hineinverſenkt und den Reichthum deſſelben erſchloſſen und 
ſeine Tiefen erforſcht hatte, und darum auch für die Kirche und 
durch ſie für das deutſche Volk ſein Leben lang arbeitend, haben 
wir Wackernagel im Verlauf feines Lebens und in feinen Ar⸗ 
beiten kennen gelernt. 

Selten hat Jemand dieſe ſo entlegenen oder getrennten 
Gebiete des Wiſſens und Forſchens mit einander vereint. Aber 
die Einheit war ihm damit gegeben, daß er den in Natur 
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und Geſchichte ſich offenbarenden Gott im Glauben ergriffen 
hatte und ihn nun in ſeinen Werken erforſchte. Was ihn zu 
dieſen Grundſätzen in der Pädagogik geführt und in ſeinem 
Kampfe gegen die entgegenſtehenden und allgemein herrſchenden 
Richtungen beſtärkte, was ihm die tieferen Blicke in die Natur 
erſchloß und immer weiter zu forſchen antrieb, was ihm die 
unendlichen Mühen und Opfer bei ſeinen Arbeiten an dem Lebens— 
werk für die deutſche Kirche ſeines Volkes leicht machte, Arbeiten, 
für die ſo Wenige das rechte Verſtändniß haben, — es war die 
kindliche Liebe zu ſeinem Herrn, dem unſichtbaren Haupt, der 
in ſeiner Kirche waltet mit ſeinem Geiſte in ſeinem Worte. 
Daraus floß ihm die kindliche Hingabe in der Herablaſſung zu 
der zu erziehenden Jugend, um ſie hinzuführen zu den edelſten 
Schätzen des Volkes, und zu bilden nach dem unvergänglichen Bilde, 
das jedem Menſchen eingeprägt iſt; daraus floß ihm der Muth 
zu dem Kampf gegen alle widerchriſtlichen und darum inhumanen 
Beſtrebungen eines Humanismus, dem Kirche und Volk fremd 
ſind; daraus das Verſtändniß für die wahrhaftigen Bedürfniſſe des 
Volkes und für ſein in der Kirche und im Volke vorhandenes 
Erbtheil. Um ein Hymnolog zu ſein, dazu gehört „eine Zuſammen— 
wirkung deutſcher Lauterkeit, deutſchen Gemüthes, deutſchen wiſſen— 
ſchaftlichen Sinnes, deutſcher, ſage lutheriſcher Tiefe und Treue“. 
Damit hat er ſelbſt ſeinen Grundcharakter gezeichnet.“ 

Wackernagel war in Allem was er war, nicht bloß ein Mann, 
ſondern ein ganzer Mann. Jedes Gebiet, dem er ſich zuzu— 
wenden hatte, ergriff er mit ganzer Kraft. Als deutſcher Mann 
war er ein treues Glied ſeines Volkes, für deſſen Beſtes er ſchon 
in der Jugend ſchwärmte und dann mit ſtets zunehmender 
Klarheit unermüdlich bis zu ſeinem Lebensabende arbeitete, aber 
ein ebenſo treues Glied und freudiger Zeuge ſeiner luthe— 
riſchen Kirche. Er hat ſich, nachdem er von ſeinem Lehrer Jahn 
für die ſittliche Hebung der Nation durch den Glauben an den 
Heiland begeiſtert und erfaßt war, von da an nie geſchämt, ſeinen 
HErrn, den er immer völliger erkannt hatte, im demüthigen 
Glauben zu bekennen, mit Wort und That, in allen Tagen und 
Lagen, in den leiblichen wie geiſtlichen Nöthen ſeines Lebens, die 
über ihn bis an ſein Ende verhängt worden. 
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Jenes „Fromm“ im Turnerwahlſpruch war bei ihm kein 
leeres Wort, es war aufrichtige Herzensgeſinuung. Grade um 
dieſes ſeines freudigen Glaubens willen konnte er überall ſo 
friſch auftreten, ſo frei in Wort und Wandel bekennen 
und ungehemmt wirken, und jo fröhlichen Herzens in ſeinem 
Gott unter der Jugend und in ſeinem Hauſe wie mit den 


Freunden ſein. Schon in der Jugend war ihm nichts verhaßter, 


als ein kopfhängeriſcher, in Gefühlen ſchwärmender, aber es nie 
zur That kommen laſſender Pietismus. Seine kirchliche Entwick— 
lung wurde durch das Reformationsjubelfeſt in die richtigen 
Bahnen geleitet, hatte an v. Raumer, Steffens, v. Winter- 
feld und Schede die erſten nachhaltig wirkenden Vorbilder in 
ſeiner Jugendperiode; fand an Schleiermacher eine theilweiſe 
Befriedigung für die Erkenntuiß, aber bei Goßner die volle 


Nahrung; ſpäter in Elberfeld an Jaspis, Feldner u. A. treue 


Mitſtreiter, und je länger, je mehr Zeugen des gemeinſamen 
Glaubens an allen Orten. Er hatte ein tiefes Verſtändniß für 
die unſichtbare Macht des Glaubens und der Fürbitte ſeitens der 
überall im Verborgenen lebenden Stillen des Landes, „durch deren 
Gebete uns ohne unſer Wiſſen ſo manches Gute, ſo manche Hülfe 
in der Noth zugewendet, und manche Gefahr abgewendet wird.“ 
Die Vorreden zu ſeinen zahlreichen, namentlich größeren Werken 
ſind ſtets freudige, oft gewaltige Zeugniſſe freimüthigſten Bekenner⸗ 
muthes an ſein Volk von dem Einen Heil, das allein in Chriſto 
und im Glauben an ihn zu finden iſt, unbekümmert um die Be- 
geiſterung oder das Mißfallen ſeiner Collegen oder Vorgeſetzten, 
oder der öffentlichen Meinung; Anstoß und Aergerniß, das Viele 
nehmen, ſcheute er nie; wußte er doch, daß viele Andere auch 
grade durch ſolche klare Ausſprachen geſtärkt wurden. 

Darum war ihm die Sprache Luther's und ſeiner Zeitgenoſſen, 
die Kraft in ſeinen Worten und Liedern vor Allem ſympathiſch, ohne 
daß dies jedoch ſein Verſtändniß für andere Redeweiſen minderte. 
Dagegen war ihm einſeitige, ſentimentale Weichheit, wie ſie in 
ſo manchen ſonſt viel gebrauchten Liedern, namentlich aus der 
Brüdergemeinde ſich zeigt, zuwider; doch wußte er auch hier in 
ſeinem Geſangbuch ſich dem herrſchend gewordenen Gebrauch unter— 
zuordnen, ſo daß er den von ihm ſo ernſt, vielleicht auch etwas 
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zu einſeitig bekämpften Liedervers: „Die wir uns allhier bei— 
ſammen finden“ aufnahm, eben weil er ſo allgemeine Verbrei— 
tung gefunden; 7 nicht minder haßte er die in fo vielen Liedern 
herrſchende Spielerei und Tändelei, trotzdem er, oder weil er 
ein ſo kindliches Gefühl für alles wahrhaft kindliche Leben und 
Reden hatte. Ebenſo wenig konnte ſich ſein klarer und prak— 
tiſcher Geiſt in Verſchwommenheit und Unbeſtimmtheit finden. 
Letzteres war der Grund, weshalb er auch die preußiſche 
Union bekämpfte. Schon in Schleſien hatte er die Anfänge der 
durch ſie hervorgerufenen Bewegungen erlebt, hernach mit großer 
Trauer die Kämpfe geſehen, welche für das zurechtbeſtehende Be— 
kenntniß der Kirche die treuen Glieder derſelben zu führen hatten, 
und zu ſeinem großen Schmerze wahrgenommen, wie eine mit vielem 
Unverſtand in den meiſten Fällen durchgeführte, in ſich unhaltbare 


Maßregel grade viele der beſten Glieder der Kirche entfremdete, ja 


wohl zum Austritt nöthigte, obgleich er auch hier Steffen's Vorgehen 
nicht billigen konnte; noch verhaßter wurde ihm die Union, als er 
ſah, daß ſie zum Deckmantel des Unglaubens mißbraucht wurde. 

Letzteren fand er nicht bloß in dem heidniſchen Humanismus, 
ſondern auch in dem ebenſo ernst zu bekämpfenden jeſuitiſchen Roma— 
nismus, deſſen entſetzliche Abirrungen von der Wahrheit des Evan— 
geliums er in den Marien- und Heiligenliedern des Mittelalters bei 
ſeinen Studien verfolgen und aufdecken konnte. Hatte er auch in ſein 
Geſangbuch Luther's Lied: „Erhalt uns HErr bei Deinem Wort“ 
geändert für die Gemeinde zur Erbauung aufgenommen, ſo konnte 
doch jenen Worten „und ſteure des Papſts und Türken 
Mord“ je länger je mehr auch in der Jetztzeit das Recht, als 
Gebet zu dienen, nicht beſtritten werden, — nicht bloß wegen und 
nach der päpſtlichen Unfehlbarkeit und der ſcheuslichen Knechtung 
der Chriſten unter dem Halbmonde, ſondern weil jene, im geiſt— 
lichen Sinne gefaßt, die Repräſentanten des in der Chriſtenheit 
ſelbſt weit verbreiteten falſchen Glaubens und des heidniſchen Un— 
glaubens, die beiden Todfeinde des lauteren Evangeliums der 
reformatoriſchen Kirche ſind, mit ihren mobilen Kolonnen Jeſuiten 
und Socialiſten.““ 

Für die Kirche Lutheriſcher Reformation war er ſchon von 
ſeinen thüringiſchen Vorfahren her beſtimmt und von ſeiner 
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Jugend an erzogen; ſodann war er wie erwähnt in den Kämpfen 
der Lutheraner mit der ihnen mehr aufgedrungenen als frei— 


geſtellten Union für ſie befeſtigt, durch Goßner's Predigten in 


Berlin und hernach durch das in Baiern und Würtemberg auf— 
gewachte Leben der lutheriſchen Kirche beſtärkt; endlich und vor 
Allem hatte er ſich durch ſeine eignen Studien in die Geſchichte 
und in den Geiſt ſeines deutſchen Volkes und in die mit innerer 
Nothwendigkeit grade in ſeiner Mitte gewirkten Reformation ver- 
ſenkt, und war ſo in dem Bekenntniß der lutheriſchen als der deut— 
ſchen Kirche der Wahrheit in ſelbſtändiger Ueberzeugung feſt ge— 
wurzelt. Für ſie lebte und arbeitete er im Hauſe, in der Schule 
und in der Kirche. Aus dieſer Glaubensgemeinſchaft der Kirche 
ſtammte ſeine „lutheriſche Tiefe und Treue“. jene, mit der er 
ſich in ihre Schätze, ihre Lieder verſenken konnte; dieſe, mit der 


er ſich ſeinen mühevollen Arbeiten und den vielen minutiöſen 


Unterſuchungen widmete, die ihn nie ermüdeten, und bei denen 
ihm nur „Candidat Niemand“ half, der ſich ſo gern zu allen 
Zeiten einzuſtellen pflegte. 

Mit dieſer Treue und Klarheit in allen Lebensverhältniſſen ver⸗ 
band ſich dann ſeine rückhaltsloſe Entſchiedenheit. Man konnte ſagen, 
ſie war eine Mitgabe ſeines Weſens. Wie er leiblich groß, körperlich 
ſtark und kräftig, gewandt und geübt in allen leiblichen Künſten war, 
ſo war er auch geiſtig groß und großartig angelegt. Eines Kopfes 
größer überragte er in beiden Beziehungen die meisten in ſeiner Um⸗ 
gebuug. Daher kam es, daß die Kleinen, gleichfalls in der zwie— 
fachen Hinſicht, ſich leicht gedrückt und erdrückt fühlten. Ja, er 
war ſich deſſen auch bewußt; machte aber ſeine Ueberlegenheit 
doch nur ſolchen gegenüber geltend, welche in Worten von ſich 
groß zu reden liebten. Sonſt konnte er ſich herab laſſen zu den 
Kleinen, ja er liebte es und es machte ihm gar keine Mühe, 
wenn er ſah, daß ſie lernen wollten und ſtrebſam waren, aber 
bei allem guten Willen doch die Kräfte nicht ausreichten. Gegen 
Widerwillige aber war er gleichfalls ſtreng, abweiſend, wohl 
auch hart. Aus dieſer ſchon in der Kindheit ſich regenden 
Willensſtärke, der nichts zu ſchwer ſchien, die Alles überwinden 
zu können meint und ſich beſtrebt, vor nichts zu weichen, ging 
die Energie hervor, mit der er in den ſchweren Jugendzeiten ſeine 
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ganze Bildung ſich erwarb; er erreichte unter den ſchwerſten 
Entbehrungen und mit ſelbſtentſagender Aufopferung ſein hohes 
Ziel. Dies ſtärkte ſeinen Muth, ſein Selbſtbewußtſein und ſeine 
Willensſtärke auch für ſpätere Zeiten und andere Aufgaben und 
Ziele. Die Folge war, daß er vielfach rückſichtslos erſchien 
auch den Menſchen gegenüber, die ſolche Erfahrungen nicht 
gemacht hatten, und den Muth ſich nicht zuſchrieben, eutgegen— 


tretende Hinderniſſe zu überwinden oder auch nur den Verſuch 


zu machen, oder gar für erkannte Wahrheit ohne Menſchenfurcht 
und Menſchengefälligkeit mit einem Zeugniß in Wort und That 
einzutreten. i 

Er gehörte nicht zu den Alltags- und Durchſchnittsmenſchen, 
noch weniger trug er der vielgerühmten Behutſamkeitstugend, 
die nur zu oft in Feigheit oder Trägheit ausartet, Rechnung, 
und die aus Scheu und Rückſichtsnahme, nirgend anzuſtoßen, 
grade das Gegentheil erreicht. So im Wort, ſo im Verkehr. 
Daher auch ſeine klare, entſchiedene, derbe Sprache, ſeine grellen 
Farben, aber zugleich auch die Klarheit der Zeichnung, die 


deshalb Eindruck macht, auch wo ſie Widerſpruch findet; in 


dieſer Hinſicht war er wie Jahn, E. M. Arndt, Vilmar, Leo, 
mit denen allen er geiſtig verwandt und auch im gleichen Streben 
verbunden war. Was ſeinen Umgang anlangt, ſo war er 
ſeinen Schülern, namentlich auf dem Turnplatz, auf Turnfahrten, 
bei Feſten und Spielen der liebſte Lehrer und Spielgenoſſe, weil 
er die Gabe hatte, mit der Jugend anregend zu verkehren; doch 
fühlten ſich die weichlichen, verhätſchelten, leiblich und geiſtig 
ſchlaffen Knaben, ſo wie die, welche ſich nichts verſagen konnten, die 
ſich allen der Jugend nicht ziemenden und über ihre Sphäre hinaus 
gehenden Genüſſen, Beſtrebungen, Meinungen hingaben, von ihm 
abgeſtoßen. Ebenſo ging es ihm mit den Collegen. Die ſtrebſamen 
und die, welche kirchlich und politiſch auch ſeiner Anſicht waren, die 
gründlich ihr Fach verſtanden und in Liebe auch zu der Jugend 
ſich hingezogen fühlten, ſchätzten ihn, da ſie für den innern Kern 
ſeiner Prſönlichkeit ein Verſtändniß hatten, und mit ihnen ſtand 
er collegialiſch, wie ihre Briefe beweiſen, auf's Freundſchaftlichſte 
verbunden; da aber die Zahl derer, welche der von ihm be— 
kämpften rationaliſtiſch humaniſtiſchen Richtung angehörten, viel 
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größer war, jo konnte natürlich auch der Umgang mit ſolchen 
nur ein äußerlicher ſein, und ſolchen mußte er meiſtentheils min— 
deſtens abſprechend, hochmüthig, ſelbſtbewußt erſcheinen. 

Am ſchwierigſten war es ihm, wenn in Verſammlungen, Con— 
ferenzen und ſonſt über ernſte und wichtige Fragen ohne Unter— 
ſchied nach der Kopfzahl abgeſtimmt wurde, und er ſich dann 
überſtimmt ſah, was natürlich bei ſeiner ausgeprägten Eigen— 
thümlichkeit und bei ſeinem Kampf gegen den herrſchenden Zeit— 
geiſt nicht ſelten der Fall war. Autorität, nicht Majorität war 
für ihn maßgebend. Wie er aber ſeine Autorität, wo ſie ihm 
zukam, geltend machte und nachdrücklich geltend zu machen wußte, 
nicht immer mit Erfolg oder wenigſtens zu ſeinen Gunſten, ſo 
wußte er ebenſo auch die gebührende Autorität, dem ſie gebührte, 
anzuerkennen. Wurde ſie ihm nicht zu Theil, dann war ſein 
tiefes und klares, ſo ungemein lebhaft empfängliches wie empfin— 
dendes Herz aber auch ebenſo leicht empfindlich wie verſtimmt, 
wie ein klarer Bach auch durch einen kleinen Stein in trübe 
Wallungen kommt und aufgeregt wird, viel leichter als ein ſchon 
getrübter. Es entlud ſich dann! ſein meiſt lange zurückgehaltener 
„prächtiger“ Zorn in „majeſtätiſcher“ Weiſe „gleich einem tropiſchen 
Gewitter“, und dann natürlich ſtets um ſo anhaltender, je weniger 
Widerſtand oder je größere Ruhe ihm entgegentrat. Schüler 
zitterten, Lehrer und Collegen wurden nicht bloß verletzt, ſondern 
oft erbittert, ſeine Freunde mindeſtens tief im Herzen betrübt. 
Aber ſolche Gewitter pflegen die Luft zu reinigen, wohlthätig zu 
wirken und bald den Sonnenſchein wieder um ſo klarer zu machen. 
Die Härte ſeines Weſens verletzte nach allen Seiten, ohne daß 
er doch die Abſicht hatte, wehe zu thun. Viele ließen ſich ab— 
ſtoßen; andere, wenige nicht; ſolche ſchauten daher auch tiefer in ſein 
Weſen. Sein Unrecht, wo er es als ſolches erkannte, pflegte er 
dann ſofort auch gut zu machen; er ließ die Sonne nicht über 
ſeinen Zorn untergehen; „ſo kam er, ſchreibt einer ſeiner frühe— 


ren Amtsgenoſſen, Abends auf mein Zimmer, fiel mir mit Thränen 


um den Hals, drückte mir ein für ihn ſehr werthvolles Büchlein 
in die Hand, und ohne ein Wort zu reden, wieder fort.“ Das 
war aber genug; die Sache war erledigt. 

Solche Charaktere wollen nicht nach der Außenſeite ihrer Er— 
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ſcheinung betrachtet und beurtheilt ſein. Sie verurtheilen, iſt leicht 
und iſt gewöhnlich der Fall; aber ſie zu verſtehen ſchwer und Wenigen 
gegeben. In jedem Menſchen ſind ſolche Gegenſätze, welche um 
die Herrſchaft kämpfen; ſie ſchärfen ſich bei denen, welche durch 
den Geiſt Gottes erleuchtet, die Macht des Fleiſches und die Liſt 
des alten zu tödtenden Menſchen erkannt haben und in der Kraft 
des Geiſtes Gottes gottſelig leben wollen; kommt nun noch die 
eigne Naturanlage hinzu, welche durch den heiligen Gottesgeiſt 
geheiligt in den Dienſt Gottes und der Menſchheit geſtellt werden 
ſoll und welche nur wenn ſie geheiligt iſt, Frucht ſchaffen kann, dann 
werden ſolche Gegenſätze um ſo ſchroffer, um ſo ſichtbarer, je größer 
die Gaben ſind und je ſchwerer es iſt, ſie im Heiligungskampfe 
zu verwerthen. So war Wackernagel eine großartig angelegte, 
eine Herrſchernatur, und doch diente er an dem Kleinſten und in 
dem Kleinſten mit mühſamſten Arbeiten in ſelbſtverleugnender 
Weiſe; jedoch nur der kann Widerſtrebendes beherrſchen, der nicht 
bloß die Kraft hat, es zu zermalmen, ſondern der- den Geiſt hat, 
es zu überwinden, in die rechten Bahnen zu leiten, den Wider— 
ſtand zu brechen, oder unſchädlich zu machen; er konnte herrſchen, 
feſt und ſicher auftreten, aber auch von einem kleinen Wider— 
ſpruch in ſeinen Empfindungen willenlos hingenommen werden; 
dagegen wiederum die ſchüchternen Worte verſtehen und den 
leiſeſten Regungen der Wahrheit im Kindesherzen lauſchen; er 
hatte einen ſtarken, ausgeprägten, klaren und praktiſchen kalten 
Verſtand, aber ſein Gemüth war weich, milde und gütig, empfäng— 
lich für die kleinſten Beweiſe der Liebe und Freude; er war tief 
gemüthvoll und gemüthlich, warm in der Hingabe au alles Edle, 
Wahre, Schöne und Gute, unbefangen im Empfangen, zart und 
ſcheu im Geben, namentlich dem weiblichen Geſchlecht gegenüber 
und in ſeinem Verhalten zu den Kindern; „voll rührender Ge— 
duld und Freundlichkeit“. Hier prägte ſich ſeine Kindlichkeit aus, 
die aus der Gotteskindſchaft in ihn gepflanzt war, „ſo ihr nicht 
werdet wie die Kinder.“ 90 Jeder Zoll ein Mann, und doch wieder 
wie ein Kind. | 

Seiner ganzen Erſcheinung nach nicht bloß hervorragend 
und mit ſeiner hohen Stirn und klarem Auge vornehm an— 
gelegt, machte er bei den vielſeitigen geiſtigen Anlagen und 
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körperlichen Vorzügen Vielen den Eindruck eines ſtolzen Mannes, 
ja bei dem umfaſſenden Wiſſen auf ſo entlegenen Gebieten und 
mit ſeiner feinen Bildung konnte er mit mehr Recht ſtolz ſein, als 
die Meiſten, welche es ſind; andererſeits mußte man ſich wiederum oft 
mit Recht wundern, wie beſcheiden er zurücktrat, die Schätze ſeines 
Wiſſens und ſeiner Erfahrungen nicht hervorkehrte und ausbreitete; 
er verſtand nicht die Kunſt ſich geltend zu machen, noch weniger 
aber für ſich dadurch etwas zu verdienen oder ſich zu verſchaffen und 
Vortheil daraus zu ziehen. In ihm war neben dem tiefſten Ernſt ein 
heiterer Humor, neben der Kampfnatur ein ſtiller Friede, neben dem 
Selbſtbewußtſein die hingebendſte Liebe und Treue, neben der 
Härte eine Weichheit, die auch zu Thränen gerührt wird. „So 
war es ein herrlich Stück Gnadenarbeit des Geiſtes Gottes, dieſen 
Reichen und Starken nach und nach von früh an durch das un— 
abläſſige Ringen mit den verſchiedenſten ihm entgegentretenden 
Mächten in allen Perioden ſeines Lebens klein und arm zu 


machen, und die ſtreitenden Kräfte ſeines eignen Weſens allmälig 


unter ſich zu verſöhnen und auszugleichen, die Diſſonanzen in 


wohlthuende Harmonie aufzulöſen.“ Es war ein Kampf, der erſt auf 


ſeinem Sterbelager den herrlichen Triumph im Sieg davon trug: 
„Ich bin Nichts, ich will Nichts, ich kann Nichts.“ Solche ener— 
giſche Naturen aber ſind zu allen Zeiten und auf allen Gebieten 
nöthig, und wer ein Vorkämpfer im Leben nach irgend einer 
Richtung iſt, wer eine Bahn brechen will, der wird nicht in ſeiner 
Iſolirung, noch weniger nach Rückſichtsloſigkeiten, oder gar nach 
ſeinem Selbſtbewußtſein, am wenigſten aber nach einzelnen, weniger 
auſprechenden, jedoch im Verhältniß zum Ganzen untergeordneten 
Erſcheinungen zu beurtheilen ſein. Wie Wackernagel Alles auf 
die Kryſtalle zurückführte, jo läßt ſich auch von ſolchen Perſönlich⸗ 
keiten ſagen: die ſchönſten Kryſtalle haben ſcharfe Ecken und 
Kanten; und die zarteſten Roſen ſind nicht ohne Dornen. Ein 
Talent bildet ſich in der Stille, aber ein Charakter im Strom 
der Welt, und der gewaltige Strom reißt manchen Felſen und 
abgehauenen Wurzelſtamm mit ſich fort. Unter ſolchen Um⸗ 
gebungen will die Einzelperſönlichkeit nach ihrem Geſammtwirken, 
wie nach dem dieſem zu Grunde liegenden Weſen, nach ſeinen Zielen 
und Motiven, vor allen Dingen allſeitig beurtheilt ſein. Wer 
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ſich dieſer allerdings nicht oberflächlichen und leichten, vielmehr 
ſchweren Aufgabe nicht unterzieht, wird anders urtheilen, aber 

immer einſeitig und darum unrichtig. 
Wie weh es ihm hernach that, wenn er wirklich oder nach 

der Seinen Meinung wehe gethan hatte, das verbirgt ſich 
natürlich den Blicken der Fernerſtehenden; zu dem obigen Bei— 
ſpiel (S. 252) aus dem Privatleben möge hier noch ein anderes 
gefügt werden: „Wenn ich Knapp (ſiehe oben S. 229) wehe 
gethan, ſo iſt es mir leid, das ſollten meine Worte nicht; 
auch haben wir uns ſeitdem oft geſehen und freundlich mit 
einander verkehrt und über den betreffenden Punkt manches 
Ernſte geſprochen.“ Die Beſuche, welche er in den letzten 
Lebensjahren bei ſeinen vielen Reiſen machen konnte, glichen 
Vieles aus; der Briefwechſel beweiſt, daß man ſich je länger je 
mehr verſtand und daß es bei ihm der Sache des Reiches Gottes, 
dem Wohl der Kirche und des Volkes im höchſten Sinn galt, 
nicht ſeiner Perſon; und die Reihe von Zeugniſſen, welche dem 
Biographen anvertraut wurden, beweiſen, daß die am nächſten 
Stehenden ihn auch am beſten, ja auch ſchärfſten beurtheilten; 
und ohne die Schwächen und Schattenſeiten ſeiner überlegenen 
Perſönlichkeit und Energie ſeines Geiſtes und Wolleus zu ver— 
kennen, grade die ungetheilte Anerkennung und Hochachtung war 
doch der bleibende Eindruck ſeiner Geſammtperſönlichkeit. So 
ſchreibt eine hochſtehende Perſönlichkeit, die ihn aus der Conflicts— 
zeit kannte und Geiſtliches geiſtlich zu beurtheilen verſteht: „Sein 
Bild als eines ehrenfeſten, kirchlich ernſten Charakters mit viel— 
ſeitiger Bildung und unbefangener Frömmigkeit ſteht Achtung 
gebietend vor mir.“ Ein anderer hochgebildeter Staatsmann 
| ſchreibt: „Nur den Totaleindruck eines deutſchen Mannes nach 
ſeiner idealen Erſcheinung, was Wahrhaftigkeit, Treue, Reinheit 
und Schwung wie Tiefe des Geiſtes und Herzeus betrifft, habe 
ich in mir aufgenommen, nebſt der Erinnerung an den äußeren 
Menſchen, der ſo vollſtändig dem hohen Adel des innern angepaßt 
war.“ Hierzu fügen wir noch das Urtheil eines angeſehenen 
Schulmannes: „Jede ſeiner Bewegungen war von einem edlen 
Anſtand begleitet; nie verließ ihn die Würde, in der ſich ſein 
hoher Geiſt ausprägte; ſeine Perſönlichkeit war ſo Achtung ge— 
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bietend, daß es keinem Schüler eingefallen wäre, ihm in der 
Disciplin Schwierigkeiten zu machen. Sein Umgang war immer 
belebend und belehrend, voll Witz, Humor und Originalität. Wo 
ihm landläufige, unklare, wohl auch mit einer gewiſſen Prätenſion 
vorgebrachte Anſichten oder Vorurtheile als allgemein anerkannte 
Axiome entgegentraten, da konnte er den Gegner durch eine ein— 
fache naive Frage irre machen, und dann eine Behauptung nach 
der anderen durch die Schärfe und Wucht ſeiner Dialektik nieder- 
ſchlagen. Manchem mag er dadurch unbequem geworden ſein. 
Aber er war ein entſchiedener Gegner jeder Halbheit; ihm galt 
die Wahrheit über Alles. Niemand wird wohl je mit ihm im 
Verkehr geweſen ſein, ohne den Eindruck einer hohen, durch und 
durch edlen, von tief begründeten und ſcharf ausgeprägten Ueber⸗ 
zeugungen und tiefem chriſtlichem Geiſt getragenen Perſönlichkeit 
empfangen, und neue Anregung und Erfriſchung irgend welcher 
Art erhalten zu haben.“ 

Hatte dieſes ſein Weſen ihm zeitweiſe manchen Freund ab— 
wendig gemacht, und klagte er ſich ſpäter deſſen ſelber oft an, ſo 
kehrten doch die alten Freunde, die ihn eben tiefer erkannt hatten, 
ſtets wieder zurück. Ein ſchönes Denkmal der Freundſchaft bildet 
ſein Familien-Album; ebenſo ſein Ehrendenkmal, was die Mäuner 
der Wiſſenſchaft und Kirche, darunter viele eng befreundete, ihm 
bei der Subſcriptionseinladung brieflich und öffentlich ausſtellten. 

Aus dem Kampf des Lebens und der Arbeit des Berufs wie 
ſeiner Studien zog er ſich am liebſten in die Stille des Hauſes 
zurück. Und hier war es eine hohe Gnade Gottes, daß dem 
ſcharfen und ſcharfkantigen Manne in dem Weib ſeiner Jugend 
eine Lebensgefährtin zugeführt wurde, welche in ihrer Glaubens— 
kraft es verſtand, die Diſſonanzen ſeines Weſens in wohlthuende 
Harmonie aufzulöſen. Ein genauer Kenner ſeines ehelichen Lebens 
kann mit großer Freudigkeit bezeugen: „Er und ſeine Auguſte, 
ein wahres Meiſterſtück deſſen, der die Ehen im Himmel ſchließt.“ 
So mußte man urtheilen, wenn man Beide kannte und im eigenen 
Hauſe verkehren ſah. Als er ſie heimführte, trat ſein Schwager Adolf, 
der älteſte Bruder der jungen Braut an ihn heran und ſagte: 
„Hüt' ſie wie Deinen Augapfel.“ Er hat es gethan bis an ſein 


Lebensende; mit der zarteſten Sorge und Gewiſſenhaftigkeit hielt 
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er in Umgang und Lectüre Alles von ihr fern, was ihr ſchädlich 
ſein konnte. Er ſelbſt bekannte, wenn auch im harmloſen Scherz, 
aber doch mit großer Wahrheit, zu der anderen Schweſter, mit 
der er zu gleicher Zeit am Traualtare ſtand, viele Jahre ſpäter: 
„Wie gut iſt's doch, Hanne, daß wir einander nicht gekriegt 
haben.“ Zu ſeinem eigenartigen Weſen hätte keine ſo zu ihm 
gepaßt, als die „getraute Treu“, um eine an Schwierigkeiteu 
und mancherlei Mühen, aber auch an vielen Segnungen ſo reiche 
Ehe zu führen. „Es waren zwei ſehr verſchiedenartige, aber 
weil durch Gottes Geiſt geſtimmte, darum auch zu ſchöner Har— 
monie zuſammenſtimmende Inſtrumente.“ Es gehörte dazu die 
Tiefe des Gemüthes, die ſich hingebende und jedes Opfers fähige 
Liebe und Treue, die geiſtige Empfänglichkeit für alle ſeine In— 
tereſſen in Natur, Literatur, Kunſt, Schule und Kirche, die Ge— 
fügigkeit und dabei doch die Freudigkeit, jeder Zeit auch unter 
dem ſchwerſten Druck ſich aufzuraffen zu heiterem Sinn und kind— 
licher Fröhlichkeit; die dienende Selbſtverleugnung, die aber auch 
im klaren Blick für Recht und Gerechtigkeit kühn und thatkräftig 
eintreten und den Zorn zu beſänftigen vermochte. Sie wußte zu 
ſchweigen, wo es noth war, aber auch zu reden, wenn es Zeit 
war. Sie war ihm nicht bloß die treue Mutter ſeiner zehn 
Kinder, ſie war ihm auch eine Gehülfin für's Leben in jeder 
Hinſicht, auch auf dem gemeinſamen Wege zur himmliſchen Hei— 
math, wie in ſeinen mühſamen Studien und ſchweren Arbeiten, 
eine in Gottes Wort und ſchlichtem Glauben feſt gegründete 
Beterin in allen Zeiten der Noth und Trübſal und Kämpfen, an 
denen die ſiebenundvierzigjährige Ehe ſo reich war. 

Was bei ihrer häuslichen Arbeit in der Erziehung der eignen 
Kinder, wie der dem Hauſe ſtets und gern anvertrauten vielen frem— 
den, die meiſt die ganze Tageszeit in Auſpruch nahm, an Zeit übrig 
blieb, insbeſondere die ſtillen Abend- und Nachtſtunden widmete ſie 
dem Manne und ſeinen Arbeiten. Bis auf die diplomatiſch genauen 
Abſchriften alter Drucke und vergilbter Handſchriften hinaus konnte 
ſie ihm mit unermüdlicher Geduld und Ausdauer eine treue und 
fleißige Mitarbeiterin ſein. Ihre flinke, dienende Feder hat mehr 
zu dem großen Lebenswerke geholfen, als man ihm anſehen durfte. 
Darum hat er ihr nicht bloß in ſeiner Ausgabe von Joh. Heer— | 
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mann's Liedern eine Zueignung gedichtet, ſondern auch ange— 
ordnet, daß der fünfte und letzte Theil ſeines Kirchenliedes ihr 
mit denſelben Verſen gewidmet werde, um ihr die gebührende 
Ehre im Antheil an dieſem Lebenswerke auch öffentlich in dank— 
barer Geſinnung auszuſprechen. 
Wir laſſen ſie hier folgen, weil ſie in die Tiefe ſeines Ge— 
müthslebens einen willkommenen Einblick geſtatten: 
Du haſt im ſtillen Herzen oft geſungen, 
Als Du ſie abſchriebſt, jene hohen Lieder; 
Nun ſieht Dein Auge auf dies Büchlein nieder, 
Welches ſie darbeut vielen heil'gen Zungen. 
Gott ſegne ihrer Opfer Huldigungen, 
Er ſtärke ſeiner Kirche treue Glieder, 
Er einige ſein Volk im Glauben wieder 
Und ſteur' des Papſt's und Türken Läſterungen. 


Das Fleh'n des theuren Zeugen, das wir hören, 
Des heilig duldenden, des Kämpfers Rufe, 
Die laut zur Buße mahnen und zur Reue, 
Und knieend auf des Hausaltares Stufe, 
Wenn Alles wankt, tönt's aus der Kinder Chören: 
Die beſte Treu' iſt doch getraute Treue. 


Auf „den Stufen des Hausaltares“ wurde auch in ſeinem Haufe 
der Segen und die Kraft vom Geber aller guten Gaben erfleht und 
täglich in den Hausandachten das Lobopfer dem HErrn dar— 
gebracht; er ließ es ſich bis in die letzten Lebenstage hinein, ſo lange 
es ihm irgend möglich war, nicht nehmen, ſelbſt dieſes häuslichen 
Prieſterrechtes und Dienſtes zu walten; auch unter oft ſchweren 


Verhältniſſen; bei Umzügen ſaß man zwiſchen Kiſten und Koffern 


und ſang wenigſtens: „Breit' aus die Flügel beide“, oder: „Hirte 
Deiner Schafe“. In den letzten Tagen ſprach er wenigſtens noch 


den Segen, ſo daß ſeine Stimme wie aus dem Grabe heraus 


zitterte. Der „Kinderchor“ ſtimmte dann gern in des Vaters 
kräftigen Geſang, der von der lieblichen Stimme der Frau ſicher 
begleitet war, ein. Von den zehn Kindern, die Gott ihm ge— 
ſchenkt, blieb das jüngſte nur wenige Monate am Leben. Die übrigen 
waren ſeines Herzens Troſt und Freude. Aber auch dieſe Freude 
war durch manch' bitteren Schmerz getrübt: der kleine Eduard 
ſtarb in Wiesbaden; ſeine fünfzehnjährige Tochter Anna ſtarb 
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in London (1858); ſein Sohn Arnold in Berlin (1863), wo 
er ſich zur theologischen Prüfung vorbereitete; mit Wehmuth ge— 
denkt er ſeiner in der Vorrede zur dritten Auflage der „Edel— 
ſteine“: „daß er durch ſein einfaches Leben bezeugt haben würde, 
daß die Treue über Alles geht.“ Die älteſte Tochter wurde im 


Jahre 1870 mit acht unverſorgten Kindern Wittwe; von den 


übrigen Töchtern war eine an den Paſtor Vorberg in Lemgo 
verheirathet, nach deren im Jahre 1865 erfolgten Tode er die 
andere Tochter heimführte; zwei Töchter, darunter eine ſehr ſchwer 
leidende, lebten im Hauſe; zwei Söhne, Otto und Ernſt, ſind 
Paſtoren in geſegneter Wirkſamkeit. 

Neben dem Segen des Kreuzes hat es auch nicht an Freuden 
mancherlei Art gefehlt. Das Heranwachſen der Söhne war ihm be— 
ſondere Freude; ſie mitnehmen auf ſeinen Wanderungen, im Winter 
im Schlitten auf ſeinen Wegen nach Stuttgart, oder auf das Eis in 
Wiesbaden, auf die Turnplätze, und ſie in allen körperlichen Uebungen, 
worin er es ihnen als Meiſter zuvorthat, zu unterrichten, ihre geiſtigen 
Fortſchritte zu beobachten, ihre Spiele zu leiten, ihre Arbeit und 
Sorge bei der Hauszeitung zu ſehen, das Alles war ſeinem kind— 
lichen Sinn eine köſtliche Erholung von ſeiner Arbeit. Beſonders 
erfreut war er, als alle drei Söhne ſich dem Studium der Theo— 
logie widmeten. „In der Freude ſeines Herzens, daß es Gott 
gefallen, ſie zu Verkündigern ſeiner Zeugniſſe in unſerem theuren 
Vaterlande zu berufen“ widmet er ihnen ſeine „Edelſteine“. Zu— 
gleich that er's mit einer beherzigenswerthen Mahnung an die 
Träger des geiſtlichen Amtes: „Auf den köſtlichen Gefilden geiſt— 
licher Literatur ſich zu weiden und zu erfriſchen, ſteht dem geiſtlichen 
Amte wohl an. Wer David von Augsburg und Berchtold von 
Regensburg und Eckehart, Tauler und Seuſe gern lieſt, und vor 
Allem darnach trachtet, in den Schriften Luther's zu Hauſe zu 
ſein, der athmet in dem Geiſte des Volkes, das er für heilige 
Zucht und Lehre gewinnen ſoll.“ 

Seinem Hauſe prägte er ſein Weſen, ſeine poetiſche kindliche 
Natur auf. Die Kunſt im Leben — im Hauſe, er hat ſie 
gelebt und herrlich gepflegt. Alles was er that, war in der 
Form vollendet ſchön. Wie ſchön ſeine Handſchrift bis in die 
letzten Tage; wie ſchön die Zeichnungen zu ſeinen kryſtallo— 
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graphischen Abhandlungen und zu feinem leider nicht gedruckten 
Lehrbuch der Geometrie; wie ſchön ſind alle ſeine Bücher in Druck 
und Papier ausgeſtattet? Wie ſchön war ſein Studierzimmer, 
geſchmückt mit Bildern und anderen Kunſtwerken, mit den, na⸗ 
mentlich früher ſchön gebundenen Büchern, die er ſpäter aus 
ökonomiſchen Rückſichten nicht mehr ſo ſchön binden laſſen konnte, 
auf die er aber ſtatt deſſen mit eigner Hand die Titel ſauber zu 
ſchreiben pflegte; mit den von ihm gefertigten, zum Theil auch 
erfundenen geometriſchen Körpern; Alles bis auf's Kleinſte ſtets 
in ſauberſter Ordnung; eine Ordnungsliebe, welche ſich bis auf 
die Papierſchnitzel in ſeinem Schubfach und auf das ſorgfältige 
Falten der Zeitungen erſtreckte. Die Kreuzzeitung, deren Leſer 
er von Anfang an geweſen, beſaß er in einem tadelloſen voll— 
ſtändigen Exemplar ſauber gebunden. Wie dies auf die Schüler 
einzuwirken pflegte, zeigt ſein Leben in Stetten.?! Ebenſo aber war 
er auch ſelbſt vom frühſten Morgen an — und er ſtand ſehr 
früh auf — fertig angezogen; Schlafrock, Lehnſtuhl oder gar Tabak, 
„Tabaksgeſtank“, den er einem, auch wenn man ferne ſtand, 
oder ſich vor Stunden dieſer „Unſauberkeit“ hingegeben hatte, 
ſofort anmerkte, — war ihm ein Gräuel. Den Weihnachtsbaum 
pflegte er ſtets allein zu ſchmücken. Alle Gefäße, deren er ſich 
zum Eſſen und Trinken bediente, waren ſchön, meiſt von den 
kunſtfertigen, namentlich im Malen ſehr geübten Händen der, 
Töchter geſchmückt. 

An den muſikaliſchen Abenden, die gewöhnlich Samſtags 
waren und zu denen zuweilen auch noch ein ganz naheſtehender 
Hausfreund geladen war, erſchienen Alle, Eltern und Kinder, im 
Sonntagsgewand. Jeder mußte auf's Säuberlichſte etwas vortragen. 
Die Mutter ſang mit ihrer beſonders ſchönen Stimme, die höchſt 
ſorgfältig, namentlich von ihrem Schwager Strebel ausgebildet 
war, und mit der ſie in Berlin in dem Winterfeld'ſchen Hauſe 
ein ſehr geſchätzter Zuwachs für die ernſten und ſo vollendeten Auf— 
führungen geweſen. Wackernagel ſelbſt war nicht Muſik ausübend, | 
aber um ſo mehr liebend; er fang nur von Jugend an ſeine 
Volkslieder, die weltlichen und die kirchlichen, mit voller ſchöner 
Stimme und von Herzensluſt. An den meiſten Abenden nahm 
er die drei Söhne bei der Hand, ging mit ihnen im Zimmer auf 
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und ab, und ſang die ſchlichten Volkslieder: Freiheit, die ich 
meine, — Es ritten drei Reiter, — Bei einem Wirthe, — 
Der alte Barbaroſſa, — Dort unten in der Mühle, — Es ſah 
eine Linde, — Es waren ein Mal drei Reiter. Bei den Gottes— 
dienſten fiel es den Nachbarn auf, daß er die Lieder ſtets ohne 
Benutzung eines Geſangbuches auswendig ſang. War er auch 
nicht ausübend, ſo war er doch ein gründlicher Kenner und ſcharfer 
Kritiker und hatte für die Harmonie der Töne ein ſolches Ver— 
ſtändniß, wie für die der Kryſtalle und Pflanzen, ja wie für die 
Harmonice mundi. Später bildete die Familie einen lieblichen 
Sängerchor um die Mutter für den Vater und bei Volksliedern 
mit ihm. Keine Geſellſchaft im Hauſe war ohne muſikaliſche 
Unterhaltung. Die Hauptſache war dabei zuletzt ſtets ſein ſchönes 
Vorleſen aus Shakeſpeare oder anderen Dichtern und Proſaiſten. 

Von der Zartheit, mit Kindern und Gliedern des weib— 
lichen Geſchlechtes umzugehen, iſt ſchon früher berichtet.“? Hier 
ſoll nur noch erörtert werden, wie er frühzeitig den Sinn für 
das Schöne in Natur und Kunſt in ſeinem Hauſe bei den Kin— 
dern und auch ſonſt, wo er Gelegenheit hatte, zu wecken verſtand 
und nie ermüdete. Damit Hand in Hand ging die Freude daran, 
Schönes zu haben, um damit das Schöne zu wecken und zu 
pflegen, Schönes ſchaffen zu lehren, und vor Allem die Scheu 
einzupflanzen, Schönes durch ungeſchickte und unzarte Hände zu 
verderben. Wie ihn ſelbſt die kleinſte Freude aus gutem Herzen 
rührte, ſo war es ſeine Luſt, mit ſolchen Freuden zu überraſchen; 
manche Nacht hat er in der Jugend Noten abgeſchrieben, um mit dem 
Verdienſte eine Freude zum Weihnachtsfeſt oder Geburtstage machen, 
oder Verlegenheiten und Sorgen heben zu können. Und dieſe 
Freude hat er auch ſpäter noch reichlich ſich und Anderen gemacht. 
Seine Lieblingsblumen waren Roſe und Lilie, die in reicher 
Fülle ſtets ſeinen Geburtstagstiſch ſchmückten. 

Den Geiſt des Hauſes beſchreibt der Schweizer Dichter Abel 
Burkhardt trefflich in folgenden Verſen für das Haus-Album: 

Ob einer Hütte ſehn in Weihnachstagen 
Wir einen Stern in hellen Flammen ſtehn; 


Deß Strahlen tief durch Wänd' und Fugen gehn: 
Wer mag des Sternes Namen mir wohl ſagen? 
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Sit es der Glückſtern, der dem Hauſe leuchtet? 
Nein, der ſteht auf der ſchlichten Hütte nicht. 
Sieh, wie's dem Kind an Bettlein ja gebricht, 
Und wie Maria es mit Thränen feuchtet. 


Iſt es der Stern der Gunſt, den Menſchen ſpenden? 
Auch dieſer nicht; Herodes und ſein Haus, 
Jeruſalem, ſie ziehen nicht hinaus, 
Zur Hütte Bethlehems ſich hinzuwenden. 


Ein andrer Stern, der Höheres verkündet; 
Der Morgenſtern, der in die Herzen ſcheint, 
Wenn Gott ſich mit den Menſchen hat vereint, 
Steht ob dem Hauſe herrlich angezündet. 


Wo Demuth wohnt und ſtilles Gottvertrauen, 
Ein biedrer Joſeph bei Maria ſteht, 
Wo Gottes Geiſt im Hauſe heilig weht, 
Ob ſolchem Hauſe magſt den Stern Du ſchauen. 


An Sorgen fehlte es im Hauſe nie. Wie ihm v. Raumer 
ein Mal ſagte, hatte er ebenſo wenig wie jener die Gabe reich 
zu werden. Seine und der Kinder Krankheit und Verſorgung, 
die längere Zeit, in der er ohne Amt war; vorher in Stetten 
nur mit kärglicher Beſoldung; die vielen Reiſen, theils zur Her— 
ſtellung ſeiner Geſundheit, theils für feine hymnologiſchen For— 
ſchungen, die Ausgaben für ſeine literariſchen und beſonders 
mineralogiſchen, höchſt werthvollen Sammlungen, maucherlei an= 
dere unverſchuldete Geldverluſte, ſchließlich die geringe Penſion 
machen es erklärlich. Noch in den letzten Jahren war es ſein 
Schmerz, den er oft ausſprach und beweinte, daß er nach ſo viel 
Fleiß ſeiner Frau keine völlig ſorgenfreie Exiſtenz bei ſeinem Tode 
hinterlaſſen könne. 

Große Freude war es ihm, daß es auch ſeinen Geſchwiſtern 
hernach gut ging. Bruder Karl war, in guten Verhältniſſen 
lebend, früh an der Cholera geſtorben. Mit Bruder Wilhelm 
war er ſeit deſſen Berufung nach Baſel im Jahre 1833 örtlich 
weit auseinander gekommen. Um ſo mehr verfolgte er deſſen 
gelehrte germaniſtiſche Arbeiten mit der lebhafteſten Freude und 
Theilnahme. Doch ſchmerzte ihn deſſen politiſche Richtung. Er 
ſelbſt war ſtreng monarchiſch und voll hingebendſter Liebe an 


ſein preußiſches Vaterland, während bei Wilhelm eine Ab— 
neigung gegen Preußen ſich ſtark geltend machte, in Folge 
deren er ſogar den Ruf nach Berlin ablehnte, und eine aus— 
geſprochene republikaniſche Richtung herrſchend wurde, ſo daß er 
auch die Rufe nach München und Wien weſentlich aus Liebe 
zu Baſel und zur freien Schweiz nicht annahm. Ebenſo wenig 
konnte er ſich in Philipp's ausgeſprochenes lutheriſches Bekenntniß 
finden; das kirchliche Leben Baſels hatte vorwiegend den milden 
reformirten, der Union beider Confeſſionen zuneigenden Typus. 
Dies befriedigte ihn und für daſſelbe trat er ſehr entſchieden 
gegen den todten philoſophiſchen Schematismus und oberflächlichen 
gottesläugneriſchen Materialismus auf Grund ſeiner gläubigen 
Weltanſchauung ein; das neue Baſel'ſche Geſangbuch (1854) ver— 
dankt der Mitwirkung dieſes literariſch und äſthetiſch ſo durch— 
gebildeten Mannes, daß es zu den beſten in dieſer Richtung ge— 
hört.“ So waren die Brüder politiſch wie kirchlich auseinauder 
gegangen. Doch hinderten ſpäter dieſe Diſſonanzen nicht das 
ungetrübte und brüderliche herzliche Einvernehmen. In der Liebe 
zum deutſchen Volke und zur Reformation der Kirche waren ſie 
eins. Jenem ſchlug auch Wilhelm's volles Herz; ſeine Stärke 
und Einigkeit war das Ziel ſeiner Wünſche. Seinen höchſten 
Wunſch, die Einigung deſſelben, hat er nicht mehr erlebt, aber je 
länger je mehr bis zu ſeinem Tode auf's Lebhafteſte gehofft und 
auch ſchrittweiſe in den Vorgängen der Gegenwart dieſelbe als 
nothwendig erkaunt. 

Philipp hatte dieſe Freude gehabt. Er hat die blutige Zwie— 
ſprache mit dem Erbfeind der deutſchen Nation, die er 1855 
und 1860 in den Vorreden zu ſeinen damaligen Schriften 
ſchon als nothwendig bezeichnet hatte, erlebt. So oft er in 
Straßburg in den herrlichen Bibliothekſchätzen gearbeitet, war ihm 
Straßburgs Verluſt ſchwer auf ſein deutſches Herz gefallen; dort 
hatte er auch die Ränke kennen gelernt, mit denen man deutſches 
Weſen zu beſeitigen bemüht war. Seine Arbeiten in den alten 
Liedern unſeres Volkes hatten ihm den Blick in die großen An— 
gelegenheiten ſeines Vaterlandes ſeit 1864 bis 1870 nicht ver— 
ſchloſſen, im Gegentheil erweitert und gereinigt. Er folgte mit 
gleicher Aufmerkſamkeit den Bewegungen auf ſtaatlichem wie kirch— 
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lichem Gebiete. Die bedeutſamen, inhaltreichen und theilweiſe 
geharniſchten Vorreden zu ſeinem Kirchenliede zeigen ſeinen po— 
litiſchen wie kirchlichen Standpunkt in jenen Jahren. Die 
Erfüllung feines Jugendtraumes von Deutſchlands Einigung — 
ſo viel erſungen, auch erbeten, endlich hergeſtellt unter einem 
Kaiſer aus dem Hauſe Hohenzollern, — begrüßte er mit ungetheilter 
Freude. Aber eins ſchmerzte ihn tief in den letzten Jahren, beim 
Blick auf den Ultramontanismus und die Socialdemokratie, wie auf 
das Umſichgreifen des Materialismus in allen Kreiſen des Volkes, 


x daß fein liebes deutſches Volk ſeine höchſte und edelſte Aufgabe: 


ein deutſches und evangeliſches Volk zu ſein und zu werden, ſo 
weit und breit vergaß. Bei dem immer mehr drohenden ruſſiſch—⸗ 
türkiſchen Conflicte ſprach er im Februar 1874 es aus, daß nur 
die Alliance der drei Kaiſer demſelben ein Ende machen könnte: 
„Das deutſche Reich kann die Laſt der vierhundertjährigen Frage, 
die Oeſterreich liegen laſſen mußte, mit dieſem verbündet heben; 
und es kann geſchehen, daß wenn die vier Fürſten (noch Italien) 
dem Sultan ihre diplomatiſchen Vorſchläge machen und er die— 
ſelben nicht annimmt, ſie ihm die ſeidne Schnur ſchicken und die 
Türken aus Europa verſchwinden laſſen. So erweitern Ruß— 
land, Oeſterreich und Italien ihre Land- und Seemacht, graue 
Zeiten werden jung“, und Rußland giebt die Oſtſeeprovinzen an 
Deutſchland ab. Und England? — “ . 

Schließlich ſei noch ſeines Freundeskreiſes 96d Eine 


große weit ausgedehnte, durch das ganze deutſche Vaterland zer⸗ 


ſtreut lebende Reihe von Bekannten hatte er ſich auf ſeinen Reiſen 
erworben; Allen war er dankbar für reiche und mannichfache Hülfe 
bei ſeinen Arbeiten. Den Näherſtehenden widmete er ſeine Ar— 
beiten; ſeines Kirchenliedes erſten Band dem Paſtor Krafft in Elber⸗ 
feld, Kirchenrath D. Langbein in Dresden, Conſiſtorialrath Prof. 
D. Vilmar in Marburg; den zweiten der theologischen Facultät 
in Breslau; den vierten den drei theuren Freunden: Obercon— 
ſiſtorialrath D. Bachmann in Berlin, ſeinem Schwager Reichs⸗ 
rath und Präſident des Oberconſiſtoriums zu München, D. Ad. 
v. Harleß, und dem Director Dr. Herwig in Hanau; den fünften 
ſeiner Frau; und den dritten — ein ſchönes Denkmal ſeiner auch 
in der Noth treu aushaltenden Freundſchaft — ſeinem ehemaligen 
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Verleger ſeiner vielen Schriften: Theodor Lieſching in Stutt- 
gart. In Folge eines ſchweren Geiſtesleidens hatte dieſer ſich für 
inſolvent erklärt, ohne, wie es hernach ſich herausgeſtellt, dazu 
die geringſte Urſache zu haben. Auch Wackernagel ſchien darunter 
viel gelitten zu haben, bis nachher der Ungrund der Befürch— 
tungen an den Tag kam, und die Familie allen Verbindlichkeiten 
gerecht werden konnte. Köſtliche Troſtworte widmete er ihm: 
„Sie leben in dem Fegfeuer der Liebe Gottes. Das wiſſen Sie 
noch nicht, aber wir glauben es und freuen uns für Sie. — 
Waren Sie ſchwach mit den Schwachen, die Ihre Ehre und Ihr 
Erbe gering ſchätzten, ſo ſeien Sie nun ſtark in dem HErrn, bei 
dem die Löſung iſt und das Ende. Herz und Haupt empor, und 
die Hand pflüge ein Neues! Der, welcher heiligen Muth, guten 
Rath und rechte Werke ſchafft, wird Sie nicht verlaſſen noch ver— 
ſäumen. Seine Gnade walte über die Ehre und das Erbe des 
Hauſes S. G. Lieſching.“ So 1870. Nach vier Jahren: „Ich 
hoffte, daß es dem Freunde vergönnt ſein werde, ſich von dem 
Schlage, der ihn getroffen, wieder zu erholen, die verhängnißvolle 
Thorheit, die das Unheil angerichtet, zu überleben, des einge— 
büßten innerlich ſchönen, äußerlich mühſeligen Lieſching'ſchen 
Verlags“, der zur Zeit der Kataſtrophe glänzender ſtand denn je, 
zu vergeſſen und an die alte unveräußerte Firma in Gottes 
Namen neue Unternehmungen zu knüpfen: es ſollte nicht ſo ſein. 
Den 1. Oktober 1871 erlöſte Gott die geplagte Seele.“)? 

So hatte Wackernagel ſeinem deutſchen Volke und ſeiner Kirche 
gedient; ſeiner Schule und Wiſſenſchaft durch Wort und Schrift, 
Leben und Wirken; er hat raſtlos mitgearbeitet, „eine edle Jugend 
zu erziehen, in zwei Generationen, Eltern und Söhne, leiblich und 
geiſtig geſchickt nach Erlernung der Waffenkunſt zu gegebener Zeit 
in's Feld zu ziehen; ſtarke Herzen, die an den alten Liedern er— 
baut und gebildet, nun mit innerer Zuſtimmung die Wacht am 
Rhein zu ſingen vermochten.“ Was Gott mit ſeinem Volke vor— 
habe? „Wir Alle achten gleich dem großen Staatsmann, den Gott 
ſich zum Helden und Seher geweiht, auf die Augen Gottes, um 
zu erkennen, wohin er ſein Volk auf den Wegen, die er es gehen 
hieß, weiter führen werde, wir gleich ihm: die Fülle der Ab— 
ſichten Gottes aber weiß Niemand; ſeine Gedanken enden nicht 
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wie die unſrigen, in der politiſchen Einigung Deutſchlands, fie 
gehen weit über die Geſchlechter hinaus, in Fernen, die für uns 
dunkel ſind.“ — „Des Volkes Subſtanz iſt ſein Glaube, ſeine 
wahre Verfaſſung die Kirche. Was hülfe es ihm, wenn es die 
ganze Welt gewönne und nähme Schaden an ſeiner Seele. Da— 
rum, während aller dieſer Tage und nach der Zeit ſollen wir 
nicht aufhören zu beten und zu fingen: „Erhalt uns, Herr, bei 
Deinem Wort“. Die deutſche Nationalkirche, wenn dies alberne 
Wort einen Sinn haben ſoll, iſt die lutheriſche. Der luthe— 
riſchen Kirche Geduld. Dem deutſchen Geiſte Troſt. Gott allein 
die Ehre!“ 96 

Mit dieſem Segenswunſch ſchließen wir dieſen Abschnitt Es 
bleibt nur noch übrig, einen Blick zu werfen auf ſein Ende. 


Fünfzehntes Capitel. 
Glaubenskampf bis an das Ende und ſeliges Scheiden. 


Fin langes Leben haben wir durchſchritten. So weit es möglich 
war, haben wir Wackernagel ſelbſt reden laſſen. Ueberblicken wir es 
noch ein Mal, ſo hat er ſelbſt uns den rechten Lichtblick gegeben; 


ſeine herrliche Auswahl deutſcher Gedichte ſchließt er mit Rückert's 


„Abgrund und Erhaltung“, wo es am Ende heißt: 


Ich ſteh an dem Geſtade, 
Wo dumpf der Abgrund brauſt, 
Mich hält nur Gottes Gnade, 

Sie hält mit ſtarker Fauſt. 


Ich fühle wie mich trunken 
Weht die Verſuchung an, 
Und daß ich nicht verſunken, 
Das haſt Du nur gethan. 


Darn läßt er, — in der Vorrede ſchon darauf net, 
— ein Zwiegeſpräch mit Rückert folgen: 
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Drei Schritte biſt Du nur vom Wege 
Den Du zum Scherz verließeſt, 
Weil Du im dichtern Waldgehege 
Die größere Luſt verhießeſt. 


Du kannſt zurück zum Wege kommen, 
In jedem Nu, Du wiiſſet, 
Wenn Du nur, die Du haſt genommen, 
Die Richtung nicht vergiſſeſt. 


„Doch, daß ich ihn im Scherz verlaſſen 
Iſt noch im Ernſt die Frage. 
Der mich geführt durch alle Straßen 
Will Lob und Dank ſtatt Klage. 


Nach dieſen Worten, die er 1872 ſchrieb, bedarf es keiner 
anderen Beleuchtung ſeines Lebensweges. Eine beſſere Beleuch— 
tung als die im Lichte des Wortes Gottes: „Denen die Gott lieben, 
müſſen alle Dinge zum Beſten dienen“; „Seid dankbar für Alles“ 
gab es für ihn nicht, und giebt es für den nicht, der mit einſtimmt: 
„In Deinem Lichte ſehen wir das Licht. Dein Wort iſt meines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ „Dank ſtatt 
Klage“, ſo ſchließen obige Verſe. 

Die letzten Jahre ſeines Lebens in Dresden waren, ausgenommen 
die Arbeiten an den neuen Auflagen ſeiner Werke, ausſchließlich der 
Herausgabe ſeines großen Lebenswerkes gewidmet. Zwar hatte er 
auf dem Gebiet der Sprachwiſſenſchaften, der Geometrie, der Mine— 
ralogie, ſeine „Lieblinge“, wie er ſie nannte, Arbeiten, an denen 
ſein Herz hing, uur der letzten Hand wartend, um druckfertig zu 
ſein. Sie hätten ihm, der Oeffentlichkeit übergeben, viel Ehre und 
Gewinn eingebracht. Aber von dem Herrn zur Arbeit am Kirchen— 
liede auserleſen und berufen, hatte er ſelbſtverleugnend ſeine Lieb— 
linge bei Seite gelegt, und dagegen dieſe mühevolle, opferreiche 
und doch oft ſo undankbare Arbeit auf ſich genommen. Die 
Liebe zu ſeinem Heilande und zu ſeiner Kirche ließen ihn alle. 
Schwierigkeiten und Verdrießlichkeiteu überwinden, alle Opfer an 
Zeit und Geld und Gut, an Lebenskraft gering anſehen. Von 
dem Fleiß zeugt jede Seite; von dem Geiſte die Vorreden; von 
der Mühe und den Opfern einzelne Andeutungen in den Vor— 
reden, die aber nur der recht verſtehen und würdigen kann, der 
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ſich ſelbſt in gleichen Arbeiten verſucht hat und zu ähnlichen 
Zwecken ſo rieſenhafte Vorarbeiten überwinden mußte. Es iſt 
daher nicht zu verwundern, daß dieſes Rieſenwerk auch die ſtarke 
Geſundheit des Verfaſſers ſchließlich doch untergrub. Früher ein 
Muſter männlicher Kraft und Rüſtigkeit, hatte er ſeit Elberfeld 
und beſonders gegen Ende ſeines Lebens ſchwere Leidenstage zu 
beſtehen, aber ſie mußten nur dazu dienen, das Gold des Glau— 
bens von allen Schlacken zu reinigen, den Starken ſchwach, den 
Reichen arm, den Großen klein zu machen. Es ſollte von ihm 
gelten: „HErr, wenn ich nur Dich habe, ſo frage ich nicht nach 
Himmel und Erde.“ 

Den Keim zu ſeinem Tode legte der Herr ſchon 1873, 
mit einer ſchweren Krankheit, die der Arzt als Herzbräune be— 
zeichnete. Damit begann die ſich von Jahr zu Jahr ſteigernde 
ſchwere Leidenszeit. Die heftigſten Schmerzen ſtellten ſich nach 
jedem weiteren Gange bei ihm ein, beſonders beim Erſteigen 
der geringſten Höhe. Später verurſachte überhaupt die kleinſte 
Anſtrengung, z. B. das Anziehen, Waſchen die größten Schmerzen; 
die Athemnoth war ſo, daß er ſtets völlig erſchöpft war; 
die Angſt ſeines Herzens war dann groß und kaum zu er- 
tragen. Ein ſtiller Sommeraufenthalt in Böhmiſch-Dittersbach 
im Sommer 1876 brachte keine Linderung. Seine Leiden nahmen 
zu, ſo wenig er es ſich merken ließ, ſo tief fühlte er es und er- 
kannten es auch die Seinen. Zu ſeinem Herzleiden kamen noch 
heftige neuralgiſche Schmerzen; jeder Ausgang ward ihm durch 
nachfolgende Beängſtigungen erſchwert, verleidet; die Nächte wurden 
immer qualvoller, daher er ſie ſitzend im Lehnſtuhl, gegen den 
er bisher jo großen Widerwillen gehabt, ſpäter meiſt ſchlaflos zu— 
brachte. Sein nahes Ende ſtand ihm klar vor Augen, und doch 
hatte er noch viel vor, und redete ſo, als ob er noch lange zu 
leben hätte. Die Vollendung des großen Werkes war ihm in- 
ſofern vergönnt, als die Bearbeitung der Texte ſeiner Lieder, ſo 
wie der Druck und die Correctur von ihm vollſtändig beſorgt 
werden konnte. Aber — die Geſchichte des Kirchenliedes, 
oder wenigſtens die orientirende Vorrede fehlte noch. Dieſe wollte 
er dictiren, aber er kam nicht dazu; ſeinen Söhnen, die je und je 
längere Zeit um ihn waren, gab er Auftrag, ſie zu ſchreiben; 
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ſie haben es zwar gethan, aber wie ſie ſagen, nicht in dem Sinne, 
als er es gewollt, da ſie es, wie ſie erklären, nicht gewagt. 
Sie ſagen mit Recht in der Vorrede zu dem letzten, fünften Bande: 
„Unter dem Portal zu dem gewaltigen, im Dienft der heiligen 
Kirche errichteten Bau hatte nur der Meiſter Macht, denen die 
einzutreten willens ſind, ſo wie er es in den im hohen Stil ge— 
haltenen Vorreden zu den früheren Bänden gethan, Wort und 
Hand zur Führung darzubieten.“ Auch beſchäftigte ihn ſeine 
naturwiſſenſchaftliche, theologiſche Abhandlung über die erſten und 
letzten Dinge; er dictirte auch eine Skizze zum Vorwort, auch den 
Titel“, und wünſchte dringend, daß ſie in der „Evangeliſchen 
Kirchenzeitung“ aufgenommen werde, „daß ſie nur gar nicht ver— 
loren gehe“. . | 

In dieſen ſchweren Tagen feines Herzleidens, zu denen 
auch noch innere Aufechtungen kamen, war es die Frucht ſeiner 
Ausſaat, an der er ſich erquicken konnte: ſeine Lieder. „Mit 
meinen Liedern ſchlaf ich ein, mit meinen Liedern 
wach ich auf.“ „Soll es geſtorben ſein —: willſt endlich 
ſonder Grämen von dieſer Welt mich nehmen, durch 
einen ſanften Tod“; daß es nur nicht in den fürchterlichen 
Nöthen geſchehe, da kann man an nichts mehr denken.“ Sein 
ganzer Troſt gegen Tod und Noth iſt Chriſti Auferſtehung. 
Ergreifend ſind ſeine Selbſtgeſpräche oder Zwiegeſpräche mit ſeinem 
Gott. „Warum? Warum? Die Angſt meines Herzens 
iſt groß, führe mich aus meinen Nöthen.“ Und beſorgt 
bei den Schmerzen des Leibes und der Augſt ſeines Herzens, 
nicht Glauben halten zu können bis an's Ende, flehte er: „Nimm 
mich wie ich bin, willſt mich durch Leiden nicht erſt 
beſſer machen. Nimm mich wie ich bin, und wenn ich 
auch zehn Stufen tiefer zu ſtehen komme.“ „Mein Gott, 
mein Gott, warum Haft Du mich verlaſſen! Hilf Deinem Knecht! 
Ich bin jetzt nur wie ein Wurm, der getreten wird und hin und 
her ſich dreht.“ „Ich armer Wurm!“ ſo rief er öfter. Zur 
größten Anfechtung gereichte es ihm, daß ſeine Gebete um Er— 


rettung nicht erhört wurden, und daß er von Gottes Wort oft 


gar keine Kraft ſpürte. „Der Himmel iſt über mir ehern.“ 
„Du Herr ſei nicht ferne, meine Stärke, eile mir zu helfen.“ 
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„Aus tiefer Noth ruf ich zu Dir.“ „Ja aus tiefer Noth ruf' 
ich zu Dir und ich will Dich ja preiſen.“ Seine Gattin, ſeine 
Söhne und Freunde, ſein Seelſorger, nach des von ihm ſo hoch— 
geſchätzten Hofprediger Langbein Tode, nunmehr Hofprediger 
Rühling, ſagten ihm dann ſchöne Lieder und Sprüche, und hatten 
die Freude, zu ſehen, wie ſie ihn erquickten: „das iſt ſchön“, 
„ſag es noch einmal“; er ſagte auch ſelbſt Liederanfänge, z. B. 
„Herzlich lieb hab ich Dich“, oder „Herr mein Hirt“. Und da 
er ſie nach dem Urtext alle genau im Gedächtniß hielt, verlangte er 
auch jetzt noch den Wortlaut völlig genau. Ebenſo ſprach er oft den 
Schluß von Luther's Lied: „Mitten wir im Leben ſind“, wo es heißt: 
„Heiliger Herre Gott, heiliger ſtarker Gott! heiliger barmherziger 
Heiland, Du ewiger Gott, laß uns nicht eutfallen von des rechten 
Glaubens Troſt.“ Sein Lieblingslied war: „Herzlich lieb hab 
ich Dich“, der erſte und dritte Vers: 


„Ach Herr laß Dein lieb Engelein 
Am letzten End die Seele mein, 
In Abraham's Schoß tragen.“ 


Von den Morgenliedern erbat er ſich beſonders: „Morgenglanz der 
Ewigkeit“, und von den Abendliedern: „Hirte Deiner Schafe“. Am 
18. April ließ er ſich von ſeinem Seelſorger das heilige Abendmahl 
reichen. Tags darauf war ſeiner Frau Geburtstag, für ihn ein ſehr 
ſchmerzlicher Tag; denn er war ſehr ſchwach, ſchlief oft ein, „ach wenn 
ich ſo hinüberſchliefe, wenn es wahr geweſen, was Eliſe neulich der 
Mama ſagte, als ich eingeſchlafen war: ich glaube, Papa iſt ge⸗ 
ſtorben“.“ Seinem Sohne Ernſt war er beſonders für deſſen 
geiſtlichen Beiſtand und ſeine Gebete dankbar, auch dafür, daß er 
Abends gegen die Anfechtungen des Satans und böſer Träume 
gebetet; früher habe er die Macht Satans ſeit Hiob's Zeit für 
abgethan gehalten; auf die Antwort: „ein Wörtlein kann ihn 
fällen“, ſagte er: „wer ſpricht jetzt ſo ein Wort; ja früher 
Luther. Jetzt iſt der Satan auf allen Gebieten unſeres Volks— 
lebens. Doch das geht mich jetzt nichts an. Ich hab' es mit 
meinem Elend zu thun. Dem Volke mag Gott geben, wie es 
— doch nein, ich will nicht ungerecht ſein, — nicht wie es ver— 
dient hat, ſondern wie es gut iſt.“ Als er wieder ein Mal ſein 
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„Hochgericht“, den Lehunſtuhl beſtiegen hatte, ſprach er: „Johann 


Heermann hatte in ſeiner Krankheit zu den Füßen ſeines Bettes: 
„Herr, den Du lieb haft, der liegt krank“; das war feine 
Sicherheit“; er fühlte ſich dagegen oft unter dem Zorn Gottes. 
Doch machte er auch zwiſchen durch wieder einen Scherz, oder 
hörte gern einen ſolchen. Viel hielt er von den Engeln, aber er 
verlange ihren Dienſt, hier und drüben; „wir ſind Kinder 
Gottes“. Sehr erzürnt war er aber ſeinem Engel, der den Auf— 


trag Gottes, ihn abzuholen, „verſchlafen“ habe. Als ſein Sohn, 


um ſeines Amtes zu warten, abreiſen mußte, legte er ihm die 


Hände auf mit den Worten: „Der HErr verleihe meinem 


Segen ſeine alte, erzväterliche Kraft“. 

So dauerte die Zeit ſeines Leidens noch bis zum 20. Juni; da 
führte der HErr den müden Knecht in einem ſanften und ſeligen Tod 
heim. Schon etliche Tage zuvor hatten die Beängſtigungen aufgehört. 
Eines ſeiner letzten Worte war: „Ich kann nichts, ich bin 
nichts, ich will nichts“. Dahin erſt hat es Gottes Läute— 
rungsfeuer mit ſeinem Knecht bringen wollen. Denn ohne daß 
Jemand von den Seinen es ahnte oder erwartete, war er un— 
erwartet, im ſüßen Schlummer träumend, durch des Todes Thüren 
hinüber geführt; am 20. Juni, acht Tage nach ſeinem 78. Ge— 
burtstage. Wie ein „Gott ſei Dank“ ging es durch aller Seelen 
zunächſt; aber ſehr bald fühlte man die ſchmerzliche Lücke fühl— 
barer. Wie ſelig lag er da, in ſeinem mit den herrlichſten Blumen 
geſchmückten Sarge: ſein Angeſicht, zwar bleich, aber ſo edel und 
herrlich; die wunderbare Stirn, das ſchöne weiße Haar über der— 
ſelben, als eine Krone der Ehre, auf dem Wege der Gerechtigkeit 
gefunden. „Es war, — wie eine liebe und treue, grade in der 
letzten Zeit bewährte Freundin des Hauſes ſchreiben konnte, — ein 
wunderſchöner, großartiger, feierlicher Anblick; dieſer große ſchöne 
Mann, mit der Palme als Siegespreis in der Hand.“ — Er hatte 
im Glauben an ſeinen HErrn überwunden; ſeine Seele ruhte im 
heiligen Frieden Gottes und das ewige Licht leuchtet ihm von 
Stufe zu Stufe; — er ruht nach ſchwerer Arbeit und gutem 
Kampf des Glaubens von ſeinen Werken. Hatten ihn ſeine Lieder 
ſchon auf Erden ſo erquickt, wie wird es ihm in der Ewigkeit 
eine Herzensluſt ſein, einzuſtimmen in das Lob des Lammes! 
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Bei ſeinem Begräbniß ſang man ihm „Jeruſalem, Du hoch— 
gebaute Stadt“; der Sohn ſprach die Ausſegnung mit Pſalm 126, 
1. 5. 6, und Hofprediger Rühling ſprach am Grabe über Offenb. 
Joh. 7, 13. 14 über ihn als einen, der aus großer Trübſal ge- 
kommen, aber ſein Kleid helle gewaſchen hat im Blut des Lammes, 
und der darin auch ſein Kleid helle gemacht, in der Heiligung 
und Reinigung des Wandels. Das Pſalmwort, das ihm ein lieber 
Freund in ſein Album geſchrieben, hatte ſich erfüllt: „Wenn ich 
nur Dich habe, ſo frage ich nicht nach Himmel und Erde.“ 
Iſrael hat dennoch Gott zum Troſt, wer nur reines 
Herzens iſt — fügen wir aus dem Anfange dieſes Pſalmes hinzu. 


Wie die Gläubigen der Gemeinde auf ſeinen Glauben ſchauen 
können, den er gehalten bis an das Ende, ſo wird die Schule 
ihm noch lange dankbar ſein müſſen für ſeine Fürſorge, die er 
in ſeinen Büchern von der goldenen Fibel bis zu ſeinen Edelſteinen 
den Kleinen wie den Großen zugewendet, und die pädagogiſchen 
Wegweiſer, die er Eltern und Lehrern auf den Gebieten des 
deutſchen Unterrichts, der Literaturgeſchichte, der Naturkunde ge— 
geben; die beſondere Wiſſenſchaft der Kryſtallographie und Mine- 
ralogie hat ihm manche Entdeckungen zu danken, aber ſein 
ſchönſtes Denkmal, bleibender als dieſe alle, hat er in ſeinem 
„Kirchenliede“ in ſeiner Kirche ſich errichtet. Der Hymnologie 
hat er ein Ackerfeld zubereitet, auf dem ihre Jünger noch lange 
arbeiten und viele Früchte ſammeln können, namentlich wird es 
die Aufgabe ſein, auf ſeinen Vorarbeiten und nach ſeinen Grund⸗ 
zügen eine Geſchichte des Kirchenliedes, zunächſt jener Zeit des 
16. Jahrbunderts zu arbeiten, — möchte es in ſeinem Geiſte ge— 


| ſchehen. Sein deutſches Volk, als chriſtlich evangeliſches, das 


Volk ſeines Luther, für das er gelebt und gearbeitet, wolle unter 
ſeinen Mahnungen eingedenk bleiben ſeinem Segensſpruch, mit 
dem wir ſchließen: „Der lutheriſchen Kirche Geduld, dem 
deutſchen Geiſte Troſt. Gott allein die Ehre.“ 


Anhang zu S. 242. 


Vorſchlag wegen Abfaſſung eines allgemeinen deutſch— 
evangeliſchen Geſangbuchs. 


Referat Wackernagel's auf dem Kirchentage zu Bremen 1852. 


Geehrte Verſammlung! 


Ich ſoll Ihnen Vorſchläge über die Abfaſſung eines allge— 
meinen deutſchen evangeliſchen Geſangbuches machen. Nachdem 
mir der engere Ausſchuß unſerer Verſammlung dieſen Auftrag 
ertheilt, erfuhr ich, daß zugleich die Eiſenacher hohe Conferenz 
von Abgeordneten der evangeliſchen Kirchenbehörden Deutſchlands, 
welche jene Angelegenheit zu der ihrigen gemacht, mich zum Mit— 
gliede der zu dieſem Zwecke niedergeſetzten Commiſſion erwählt 
habe. In beiden Eigenſchaften, die ich nicht mehr in mir zu 
trennen vermag, trete ich nun vor Sie, mit der Bitte, den Grund— 
ſätzen, welche ich hier zu entwickeln habe und nach denen ich dort 
zu handeln gedenke, in dieſer ſpäten Stunde noch einige Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken. Ich werde mich bemühen, Ihnen in 
der Kürze zu zeigen, wie leicht vom kirchlichen Standpunkte aus 
die uns beſchäftigende Aufgabe zu löſen wäre, wie viel Schwierig— 
keiten ihrer Löſung aber von einer Macht, welche außerhalb der 
Kirche und des Volkes ſteht, nach wie vor bereitet werden. 

Es iſt bekannt, daß die Reformation etwas noch nie Da— 
geweſenes in's Leben rief, nämlich Volkslieder, welche nicht wie die 
bis dahin geſungenen einen örtlichen und vorübergehenden Charakter 
haben, ſondern allgemeine und bleibende werden ſollten. Das 
weltliche Volkslied wird durch die Gegend und die Mundart be— 
ſchränkt: Gebirge und Haide, See, Wald und Feld haben andere, 
und andere hört man an der Elbe, andere an der Donau; das 
geiſtliche Volkslied aber ging in einerlei Sprache ſogleich über 
ganz Deutſchland, man hörte dieſelben Lieder in derſelben Zunge 
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in Wittenberg und Erfurt wie in Nürnberg und Straßburg. Und 
während das weltliche Volkslied von Geſchlecht zu Geſchlecht ein 
anderes iſt und nur ausnahmsweiſe ſich ein Lied durch Jahr— 
hunderte hält, iſt das geiſtliche Volkslied jener hohen Zeit ver— 
ſiegelt worden mit der Verheißung, daß es dauern ſolle, ſo lange 
die Kirche dauert, die es hervorgerufen. Wenn wir diejenige 
Poeſie Volkspoeſie nennen, welche Begebenheiten und Empfin⸗ 
dungen nach dem Gemeingefühl des Volkes darſtellt, ſo daß ein 
Lied, wenn auch von einer einzelnen Perſon gemacht, dennoch 
von jeder anderen geſungen werden kann, gerade als hätte auch 
ſie es gedichtet, ſo läßt uns die Entſtehung des deutſchen Kirchen- 
liedes bedeutſame Blicke in dieſes Weſen der Volkspoeſie thun. 
Allgemeineres, Allen Gemeinſameres, als die Reformation in den 
Herzen entzündete und an das helle Licht des Tages brachte, kann 
es in keinem Volke geben. Das, worin jeder Menſch dem andern 
gleich iſt, der Glaube, die Pfahlwurzel ſeines innerſten Lebens, 
ſeines ganzen Denkens, Fühlens und Wollens, ward von dem neu 
ausgegoſſenen Geiſte geſtärkt und neu gegründet: hätte er die Welt 
ergriffen, ſo wäre eine Weltpoeſie die Folge geweſen. Es zeigte 
ſich aber, daß der deutſche Geiſt kein anderer iſt, als der Geiſt 
des unverfälſchten Chriſtenthumes; es erblühte eine deutſche Volks— 
poeſie voll Geſundheit und Kraft, die alle Angelegenheiten des 
einzelnen perſönlichen Lebens, Liebens und Leidens dem Allen 
gemeinſamen Gefühle von dem Elend, das die Sünde ſchafft, und 
von dem Heil aus Gott unterordnete, in Liedern des Glaubens, 
Liebens und Preiſens, die für Jeden gleich verſtändlich und er— 
greifend waren, verſtändlicher und ergreifender als die Allgemein— 
heiten des weltlichen Volksliedes und deren oft ſehr unklaren Be- 
ziehungen auf lautere Liebe und heiliges Leben. 

So iſt es gewiß das allein Richtige, unſer Kirchenlied als 
geiſtliches Volkslied zu faſſen, und ſo iſt es gewiß, beiläufig ge— 
ſagt, nicht richtig, wenn es neuerdings aufkommt oder wenn man 
neuerdings anfängt, gewiſſe andere geiſtliche Lieder Volkslieder 
zu nennen, die ihrer Süßlichkeit und Sentimentalität wegen es 
gerade am wenigſten ſind, und eher Kammerlieder, Dämmerungs⸗ 
lieder oder Frauenlieder heißen könnten, weil ſie nur für gewiſſe 
Zuſtände und gewiſſe Perſönlichkeiten gemacht ſcheinen, währeud 
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das wahre Volkslied, das Kirchenlied, zu allen Zeiten Jedermann 
gleichwohl anſteht. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß von der Entſtehung 
des geiſtlichen Volksliedes in der Reformationszeit nur unter der 
Vorausſetzung geredet werden kann, daß die durchgängige geiſtige 
Umbildung, welche das ganze Volk erfuhr, in ihrer vollen Be— 
deutung gewürdigt werde. Das innerſte Weſen eines Volkes wird 
durch die geheimnißvolle Verbindung beſtimmt, in welcher ſeine 
Abſtammung, nämlich ſein Fleiſch und Blut, mit ſeinem Glauben 
ſteht. Der heidniſche Glaube der deutſchen Volksſtämme ward 
nicht getilgt, als die römiſche Kirche ihnen wohl den lateiniſchen 
Cultus, nicht aber die deutſche Bibel brachte: er iſt als Aber— 
glaube, deſſen Gegenſtände ſehr realer Natur ſind, noch über das 
ganze Volk verbreitet. Eben ſo wenig waren die deutſchen Stämme 
durch die Gemeinſamkeit jenes Cultus zu der wirklichen Einheit 
eines Volkes verſchmolzen worden; erſt die Reformation gab ihm 
den Geiſt des Glaubens, den es ein Jahrtauſend lang geahndet 
hatte, und vor dieſer Zeit gefunden hätte, und in ihm die Ein— 
heit aller ſeiner Stämme, wenn es ihm ſo gut geworden wäre 
wie ſeinem Brudervolk, den Gothen, das die heilige Schrift in 
deutſcher Zunge zur Grundlage ſeiner Bildung machen durfte. 
Dieſes ſeines Geiſtes wurde ſich unſer Volk erſt in der Refor— 
mationszeit bewußt; da erfuhr es eine Erneuerung und Ver— 
jüngung, eine geiſtige Einigung, die das wirklich zu Stande 
brachte, was Kaiſer und Biſchöfe nur äußerlich zu bewirken ver— 
mocht hatten. Wie viel mehr geſchah durch Luther als durch 
Bonifacius. Aber Gott ließ es zu, daß wir der vollkommenen 
Einigung uns nur in der Idee freuen und die alten Zuſtände 
neben der gewonnenen Macht theilweiſe vor Augen behalten 
ſollten, um an dem Kampfe mit denſelben, während auch die 
innere Entwickelung des neuen Geiſtes ſich vollzöge, den endlichen 
deutſchen Sieg über den römiſchen Widerſtand zu lernen. 

Die Verjüngung, die das Volk erfuhr in ſeinem Glauben 
und in ſeinen Sitten, den Erzeugniſſen feines Glaubens, erfuhr 
auch die Sprache: ſie war das Mittel, das in ſeinem Gebrauch 
ſich veredelte, Mittel und Erfolg zugleich. Die ſchöne Sprache, 
in welcher die Dichter des dreizehnten Jahrhunderts ihre Lieder 
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geſungen, hatte ſich zu Ende des fünfzehnten längſt wieder in 
die Schranken der Landſchaft zurückgezogen, aus der ſie von jenen 
Dichtern in höhere und weitere Kreiſe erhoben worden. Längſt, 
während noch jene Lieder verklangen, war eine andere Mundart 
für die Proſa in Chroniken und Kanzleien aufgekommen, die zu 
Luther's Zeiten auch als Umgangsſprache an den Höfen galt. 
Dieſer bediente ſich Luther, er bediente ſich wie Dante einer 
Sprache, die er vorfand, nicht die er machte. Aber er brachte 
ſie in den Dienſt der höchſten Angelegenheiten und führte ſie durch 
Ringen und Kämpfen um den Ausdruck göttlicher Gedanken von 
einer Verklärung zur andern. So iſt ſeitdem nie wieder mit 
dem Worte gerungen worden. Jacob Böhme, Leſſing und Schelling 
haben es auch in die Tiefen des Geiſtes geführt und es Großes 
klar und einfach ſagen lehren, aber wie Luther hat nie wieder 
ein Mann ſinnend über die höchſten Dinge ſo ſorgfältig geforſcht 


und gefragt, wie ſie in der Weiſe des gemeinen Mannes aus⸗ 


gedrückt werden müßten. Auf dieſem Wege hat Luther die neue 
Sprache gebildet, als Kirchenſprache und zugleich als Volksſprache, 
der hohen Anſchauung entſprechend, in der wir Volk und Kirche 
als Eines ſehen. Und wie ſich durch Luther's Bibelüberſetzung, 
durch ſeine Schriften, durch den Katechismus und die Lieder die 
geiſtlich verklärte Sprache über ganz Deutſchland verbreitete und 
bald ein Eigenthum Aller ward, ſo ward ſie die heilige Grund— 
lage derjenigen Sprache aller folgenden Geſchlechter, die wir mit 
dem Namen Hochdeutſch bezeichnen, der allgemeinen Schriftſprache, 
die auch zugleich die Umgangsſprache der leſenden und ſchreibenden 
Stände geworden iſt. 

In dieſer wunderbaren Sprache geſtaltete ſich auch das geift- 
liche Volkslied. Zugleich fiel ihm als Erbe nicht nur die Kunſt 
des Strophenbaues zu, welche die Meiſterſänger ſo treulich ge— 
pflegt, ſondern auch der ganze Schatz herrlicher Melodien, nach 
welchen die lateiniſchen Hymnen oder erſterbende weltliche Volks— 
lieder geſungen wurden; Melodien, die im letzteren Fall oft in 
das graueſte Alterthum hinauf reichen und ſchon heidniſchen Lie— 
dern angehört haben mochten. 

In dem geiſtlichen Volksliede vollendete ſich die neue Sprache 
zu dem hohen Style, welchen wir einerſeits Kirchenſtyl, anderer— 
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ſeits Volksſtyl zu nennen berechtigt find. Das Volk findet feine 

Kunſt in der Kirche: jo war es unter jedem heidniſchen Glauben, 
ſo iſt es im chriſtlichen. In der Kirche iſt Reinheit der Dicht— 
kunſt, Reinheit der Tonkunſt, Reinheit der Baukunſt, alles in 
einem großen Einklange und beherrſcht von den geheimnißvollen 
Ahnungen des erlöſten Lebens und der Freiheit in Gott. An 
allen dieſem, was der Glaube ſich bei ſeiner Einkehr in das 
Volk geſchaffen, und als Gebilde, an denen die ſeufzende Creatur 
ſich aufrichten, in denen ſie die Gnadenzeichen zukünftiger Ver— 
klärung erblicken ſollte, an den heiligen Gebäuden, an der heiligen 
Sprache, an den heiligen Liedern, an den heiligen Melodien hat, 
gleich wie an der Natur, jedes folgende Geſchlecht nur zu ſtu— 
diren und zu lernen, ſie vor Verweltlichung, ſich vor Mißverſtand 
und Abfall zu hüten, vor Allem ſich zu hüten, nachdem es ab— 
gefallen, auch noch jene großen Thatſachen nach ſeinem nun— 
mehr der Mode unterworfenen Geſchmack zu meiſtern. 

Es iſt ein Unterſchied zwiſchen geiſtlich und kirchlich. Das 
Kirchliche iſt das Geiſtliche im Gewande ſeines Urſprungs, im 
Zuſammenhang mit dem hiſtoriſchen Bewußtſein des Volkes und 

der Kirche. Der Begriff der Kirche wie des Volkes iſt weſentlich 
an das Merkmal der Geſchichte geknüpft, an die Gemeinſchaft 
der Heiligen durch alle Geſchlechter, an die Bekenntniſſe der 
früheren Zeugen und die Werke des Glaubens, von welchen die 
heilige Kunſt zu uns redet, vor Allem an den Juhalt und die 
Kraft der Wurzel, an die unmittelbare Fülle des erſten Anfangs, 
deren Entwickelung und Aneignung die Aufgabe der ſpäteren 
Geſchlechter iſt. 

Und wenn es erlaubt iſt, daß ein Laie vor einer hohen Ver— 
ſammlung von Theologen die Bemerkung mache: das geiſtliche 
Amt hat in der Predigt wie im Liede und im Gebete die Rein— 
heit der Kirchenſprache zu bewahren und ihrer Verweltlichung im 
Conflict mit der Umgangssprache vorzubeugen. Freilich wird es 
zu dieſen Zwecken ſich vor Allem in die Sprache der lutheriſchen 
Bibelüberſetzung vertiefen. Eine Ueberſetzung wie dieſe hat kein 
anderes Volk, die hervorgerufen zu einer Zeit der Geſammtbil— 
dung des Volkes und ſeiner Sprache, als Urkunde dieſer Um— 
bildung ſo den Charakter eines neuen Originals empfangen hätte. 
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In der deutſchen Bibel fließt fort und fort der lautere Quell 
der Kirchen- und Volksſprache. Auch das alte Kirchenlied athmet 
dieſe Sprache des Cultus, den das Volk verlangt, vor Allem die 
Predigt. Aber überhaupt: ein Geiſtlicher, der ſeine Sprache er— 
friſchen, beleben, verjüngen, dem Volke werth und angenehm 
machen will, der ſtudire die Schriften Luther's, des großen 
Claſſikers unſeres Volkes; das Studium ſeiner Sprache iſt das 
Studium der Sprache des Volkes, auch des heutigen, aber 
in ihrer und ſeiner geiſtlichen Verklärung. Hier iſt mehr 
als Dante, hier iſt auch mehr als Demoſthenes und Cicero. Und 
daß es nicht an Demoſthenes und Cicero, ſondern in der Schule 
der Selbſtverleugnung und Liebe gelernt iſt, die zu aller Weis— 
heit führt, das bekennt Luther in Worten, die an ſich ſelbſt ein 
Beiſpiel deſſen ſind, was ich gerühmt: „Ich bin denen ſehr feind, 
die ſich in ihren Predigten nach hohen und gelehrten Zuhörern 
richten, nicht nach dem gemeinen Volk, das achten ſie nicht. Mit 
hohen und prächtigen Worten einherfahren, ärgert und zerbricht 
mehr, als es bauet. Viel mit wenig Worten fein kurz anzeigen 
können, das iſt Kunſt und große Tugend, Thorheit aber iſt's, 
mit viel Reden nichts reden.“ | 

Aber dieß Alles giebt die unkirchliche Bildung nicht zu, fie 
hält alle dieſe Anſchauungen für unberechtigt, für antiquirt. Ich 
ſage: die unkirchliche Bildung, und meine die Bildung, weil ſie 
unkirchlich iſt. Es hält ſchwer, über die große Frage der Bildung 
ablehnend zu ſprechen, ohne mißverſtanden zu werden. Was ich 
hier unter Bildung verſtehe, iſt der Geiſt der Verneinung in dem 
modernen Leben, die Macht, die der Kirche widerſtrebt, die das 
lautere Wort Gottes nicht gepredigt haben mag, die ſo wenig 
den Urkatechismus als die Urlieder der Kirche zurückgeführt wiſſen 
will. Dieſe Bildung lebt der Ueberzeugung, daß es außer ihr 
keine gebe, ſie glaubt Ammenmährchrn zu hören, wenn man ihr 
erzählt, daß es eine Bildung am Worte Gottes und ſeiner Ge— 


ſchichte, an der Einführung des Wollens, Fühlens und Denkens 


in die Liebe des Nächſten, an der Verwendung aller Kräfte und 
Gaben im Dienſte Gottes gegeben habe und immerdar gebe, daß 
dieſe Bildung die wahre ſei, ſie aber, zu der wir reden, die 


falſche. 


2 


Be 


Die Geſchichte der falſchen Bildung iſt ſehr lehrreich; eines— 
theils handelt von ihr, ohne es zu wiſſen, die Geſchichte der 
Pädagogik, anderntheils lehren ſie die Kulturgeſchichten der Völker. 
Ich muß mich hier auf das beſchränken, was dazu dienen kann, 
den Widerſpruch aufzudecken, in welchem der Geſchmack der fal— 
ſchen Bildung mit dem der kirchlichen ſteht und nothwendig ſtehen 
muß. Durch die Reformation war die Bahn wahrhafter deutſcher 
Volksbildung betreten worden. Es währte aber nicht lange, ſo 
verließen die Leiter des Volkes den vorgezeichneten Weg. Die 
höheren Schulen, ſtatt bloß einen höheren Grad von Volksbildung 
zu erzielen, erhielten die Richtung auf eine aparte Bildung, welche 
nun die höhere wurde, und veranlaßten einen Unterſchied zwiſchen 
den Sogebildeten und den Anderen, der ſich durch die folgenden 
Geſchlechter je mehr und mehr befeſtigte. Dazu kam im 17. Jahr- 
hundert der Einfluß des bald gottloſen, bald geſchmackloſen fran— 
zöſiſchen Weſens in Leben, Tracht, Sitte und Sprache, in Literatur 
und Kunſt auf unſer Volk, namentlich auf den Adel. Die darauf 
erblühende deutſche Literatur war ſich im Ganzen und Großen 
einer weſentlich anderen Grundlage nicht bewußt; die Griechen 
und Shakeſpeare hatten ihr zu edleren Formen und Anſchauungen 
verholfen, aber der Geiſt unſeres Volkes, der evangeliſch-hiſtoriſche, 
der der Geiſt aller Kunſt und Wiſſenſchaft iſt, war ihr, wie ge— 
ſagt, im Großen und Ganzen fremd, und chriſtlicher Glaube und 
chriſtliche Sitte waren von ihr nicht geſchützt, ſondern gefährdet. 

So entſtand das heutige Verderben, die falſche Bildung, welche 
von Volk und Kirche nichts weiß. Wir haben wohl ſagen hören, 
es dürfe keinen Staat im Staate geben; vermöge der falſchen 
Bildung giebt es ein Volk im Volke. Die falſche Bildung, in 
der ungeheuren Verbreitung, die ſie hat, iſt das Reſultat der 
Zuſammenwirkung von Schule, Literatur und Staat, dieſer drei 
Gewalten, die den Weg der Reformation, der evangeliſch-hiſtoriſchen 
Volksbildung, verlaſſen. Sie charakteriſirt ſich gleich ihren Erzeugern 
einmal dadurch, daß ſie nichts nach Sünde und Erlöſung fragt, 
ſich alſo von dem evangeliſchen Volksbewußtſein ausſchließt. So— 
dann, als Folge davon, durch den Mangel an allem hiſtoriſchen 
Bewußtſein; denn der Begriff der Geſchichte iſt in ſeiner Tiefe 
in dem Begriff der Verſöhnung und Erlöſung gegeben. Und 
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wo Unglaube und bloßes Genießen in eitler Gegenwärtigkeit die 
Grundzüge des Lebens bilden, wie kann da von Sitten die Rede 
ſein, oder doch von Sitten, die denen des Volkes, von welchem 
dieſe Klaſſe ſich ausnimmt, ähnlich ſind? Und ſo mit andern 
Sitten und andern Gewöhnungen als das Volk, wie ſollte die 
falſche Bildung nicht auch einen anderen Geſchmack haben, da der 
Geſchmack aus Glauben, Sitte und Gewöhnung entſpringt? Wie 


ſollte ſie Geſchmack für kirchliche Dinge, Geſchmack für Kirchenſtyl 


haben, da ſie allen Zuſammenhang mit Kirche und Volk ver— 
läugnet? 

Erlaſſen Sie mir die Unterſuchung der Frage, wo, etwa in 
welchen Ständen, die falſche Bildung ſich finde: es würde mich 
zu weit führen, und praktiſcher jedenfalls iſt wohl die Hinweiſung 
darauf, daß wir Alle ſelbſt dieſer falſchen Bildung theilhaftig ſind. 
Wir Alle ſind nicht in kirchlicher Zucht und Sitte aufgewachſen, 
nicht an kirchliche Anſchauungen gewöhnt und haben Alle Geſchmack 
gefunden an den unkirchlichen Formen des Lebens. Hier durch— 
zudringen und zu überwinden, iſt dem verwöhnten Gemüth ſchwie— 
riger, als auf dem Wege geſunder, höherer Bildung zu der Ein— 
fachheit des unmittelbaren Volksbewußtſeins zurückzukehren. Aber 
die Erkenntniß darf uns nicht erſpart werden, daß der Wider— 
ſpruch des modernen Lebens in keinem von uns überwunden iſt, 
und, ſo weit er nicht überwunden iſt, der Geſchmack unkirchlich 
bleiben wird und unfähig, die kirchliche Schönheit zu faſſen. 

Die Grundlagen aller Volksbildung ſind Bibel und Geſang— 
buch. An ihnen hat das Volk unendlich viel mehr, als die falſche 
Bildung an der weltlichen Literatur hat, an ihnen läutern ſich 
ſeine Rechte und ſeine Sitten, ſein Gefühl für alles Leben unter 
den Menſchen und in der Natur, der Quell der Sorge und des 
Leides, an ihnen lernt es tiefes Wollen und ernſtes Denken, eine 
poſitive Philoſophie des wahrhaftigen Lebens, aus der das ge— 
flügelte Sprichwort entſpringt und die als Wollen und Denken 
in der Wahrheit, in dem Reiche des Geiſtes gleich dem Forſchen 
im Reiche der Natur unendlich viel mehr iſt, als das Forſchen 
nach der Wahrheit iſt oder nach der Natur wäre. An der Bibel 
hat das Volk die Weltliteratur, die längſt vorhandene und längſt 
in ungemeſſenen Kreiſen wirkſame, die heilige, die unendlich viel 
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höher iſt als jene zu früh vermuthete Weltliteratur der weltlichen 
Poeſie, der Philoſophie, der Induſtrie. 

Das kirchliche Geſangbuch ſteht mit der Bibel im engſten 
Zuſammenhang; es enthält die Antworten der Kirche auf die 
Fragen Gottes in der heiligen Schrift, das Bekenntniß auf die 
Anklage, den Dank für die angebotene Gnade, den Preis des er— 
kannten Gottes. Dieß Alles enthält es in der Sprache der Bibel, 
in einer Lyrik, die reiner und lauterer ſich auf Erden nicht findet, 
in Liedern, an denen ſogleich erkannt wird, daß ſie die einzige 
Form ſind, in welcher das verſammelte Volk gemeinſam beten, 
bitten, preiſen, denken, bekennen kann. Dazu ſind dieſe Lieder 
Zeugniſſe der älteren Kirche, zu denen ſich jedes Geſchlecht, wäh— 
rend es ſie ſingt, von neuem bekennt, Symbole, die nicht bloß 
geſchrieben ſtehen, über deren Inhalt nicht bloß das Kirchenamt 
wacht, ſondern die von den ſingenden Lippen und Herzen in ſteter 
Uebung und friſchem Leben erhalten werden. Das Geſangbuch 
enthält alle Artikel der Bekenntnißſchriften, aber aufgelöſt in 
Formen des Lebens und des Gebrauchs, ſo daß es ſich zum 
Katechismus wie Sitte zur Lehre, wie Poeſie zur Proſa verhält; 


es fügt der Erbauung an dem unmittelbaren Inhalt der Lieder 


noch die an der Glaubensſtärke der alten Zeugen hinzu, von denen 
dieſelben ſtammen, und befeſtigt ſo neben der geiſtlichen Andacht 
auch das kirchliche Bewußtſein. | 

Bibel und Geſangbuch haben für unſer Volk eine unermeß— 
liche Bedeutung; ich muß es unterlaſſen, mich weiter darüber zu 
verbreiten; nur ſo viel durfte ich mir erlauben anzudeuten, als 
mir unumgänglich nöthig ſchien, um für das Folgende eine 
Grundlage zu gewinnen. Aber das iſt gewiß: mehr als für die 
Bildung der heranwachſenden Geſchlechter den Griechen Homer 
war, iſt allem Chriſtenvolk die Bibel, vornehmlich den Deutſchen 
ihre Bibel und ihr Geſangbuch, wie denn deutſche chriſtliche Bil— 
dung, hiſtoriſch evangeliſche Bildung über alle Bildung der Griechen 
geht, auch über alle Bildung durch die Griechen, was immer der 
Humanismus dagegen ſagen möge. 

Bei dieſer hohen Bedeutung der beiden Fundamental-Bildungs— 
bücher unſeres Volkes und ihrer Beziehung auf einander erfüllen 
uns die Verheerungen mit Entſetzen, die das Geſangbuch erfahren 


281 


N 


und von denen die Bibel bedroht iſt. Davon habe ich vor Allem 
in dieſer Verſammlung zu ſprechen, denn von dem Zugeſtändniß, 
daß es mit unſeren Geſangbüchern übel ſtehe, ſchließt ſich kaum mehr 
Jemand aus, und nicht nur die mannigfachen Klagen über Ge— 
ſangbuchsnoth, welche in Schriften und in Verſammlungen laut 
geworden, ſondern noch mehr die Verſuche, dem Nothſtand abzu= 
helfen, haben endlich deutlich genug auf das hingewieſen, was in 
das Capitel von der Selbſtauflöſung des Proteſtantismus gehört, 
nämlich auf die zerſetzende Wirkung des ſubjectiven Beliebens in 
Angelegenheiten des ganzen Volks, der ganzen Kirche, und auf 
den Mangel einer evangeliſch-kirchlichen Autorität in Deutſchland. 

Ich will die Verfaſſungsfrage unſerer Kirche nicht berühren. 
Aber es liegt nahe, ſich zu ſagen, daß unſere Geſangbücher nicht 
aus Mangel an Schutz und Pflege von Seiten der Kirchenbehörden 
ſo heruntergekommen: ſie ſind es unter deren Schutz, nicht ſelten 
durch denſelben. Das evangeliſche Geſangbuch hat ſeit 1648 alle 
Schmach der Kirche getheilt, iſt der getreue Ausdruck fortblühender 
Gemeinden, der getreue Abdruck jeder Mißgeſtalt geweſen, in 
welcher nach einander ganze Landeskirchen ſich verwandelt. Es 
hat ſich der feſten Haltung der Bibel nicht zu erfreuen gehabt; 
Gottes Wort durfte noch zu allen Zeiten daſſelbe bleiben, aber 
die Gemeinden durften nicht mehr daſſelbe darauf antworten, 
gleichſam als ſei es gegen den Reſpect, in Sitte und Sprache 
vor Gott anders als nach der jedesmaligen Mode zu erſcheinen. 

Der Standpunkt, auf den uns die Geſangbuchsfrage ſtellt, 
gewährt uns einen Blick auf den unerſetzlichen Schaden, den über— 
haupt die Entwicklung der falſchen Bildung unſerem Volke ge— 
bracht. Es hat alle Laſten und Einquartierungen der Kriege, 
welche dieſe geführt, tragen müſſen, ohne einen ſichtbaren Antheil 
an dem Nutzen, den alle dieſe Noth providentionell vielleicht 
jener Bildung in ihrer endlichen Zurückführung auf die Wahrheit 
bringt: es hat, ohne zu verſtehen warum, oft ohne darnach nur 
fragen zu dürfen, aus denſelben ſchlechten Geſangbüchern ſingen 
müſſen, die gerade der falſchen Bildung zu jeder gegebenen Zeit 
beliebten, und ſagen wir es allgemein: es hat hier wie auf an— 
deren Gebieten ſeit zwei Jahrhunderten das erfahren, was in ihm 
einen immer zunehmenden Haß gegen die unkirchliche Bildung 
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erzeugt, gegen die Bildung, deren Gehaltloſigkeit es je länger je 
mehr durchſchaut hat, die ihm aber gleichwohl zu allen Zeiten 
mit derſelben Anmaßung begegnet; der Verſtändige hat im Jahre 
1848 gefühlt, daß in Deutſchland ſich nicht der Arme gegen die 
Reichen auflehnt, ſondern das Volk gegen den Hochmuth der gott— 
loſen Bildung, die ihm ſo viel gekoſtet, die ihm ſeine theuerſten 
Erbgüter verkümmert oder geraubt. Daran denkt in unruhigen 
Zeiten ein edles Volk; aber es iſt bald wieder ſtill, weil es Gott 
fürchtet. | 

Die erſten Angriffe auf den evangelischen Kirchengeſang ge— 
ſchahen nicht von Seiten des Wortes, ſondern der Weiſe. Der 
ſchon im Jahre 1524, als die erſten Geſangbücher aufkamen, 
beſtandene Gegenſatz von Chorgeſang und Gemeindegeſang war 
längere Zeit hindurch zu keiner gedeihlichen Entwicklung gekommen; 
erſt ſeit im Jahre 1586 Lucas Oſiander in Würtemberg die große 
Reform zur Durchführung brachte, daß die Melodie nicht mehr 
vom Tenor, ſondern vom Discant geführt wurde, ſehen wir den 
Chorgeſang, oder, was daſſelbe iſt, den kirchlichen Kunſtgeſang 
mit raſchen Schritten einer herrlichen Blüthe entgegeneilen. Schon 
im Jahre 1597 erſchienen die wunderbaren fünfſtimmigen Ton— 
ſätze Johann Eckardt's in Königsberg, welche die in jener Ver— 
änderung liegenden Keime zur ſchönſten Entfaltung bringen. Wer 
dieſe Tonſätze aus Karl v. Winterfeld's großer Arbeit über den 
evangeliſchen Kirchengeſang kennt, hat ſie dort auch in ihrem 
Verhältniß zu allen früheren und ſpäteren muſikaliſchen Schöpfungen 
auf kirchlichem Gebiet würdigen lernen; wäre es möglich, vor 
dieſer Verſammlung oder einer anderen auf einem anderen Kirchen— 
tag die Feſtlieder Johann Eckardt's ſingen zu laſſen, die Ver— 
ſammlung würde dem Urtheile Karl v. Winterfeld's beiſtimmen, 
daß in dieſen Tonſätzen der evangeliſche Kirchengeſang eine ſeit— 
dem unübertroffene Blüthe gefeiert. Ich weiſe für meinen Zweck 
nur auf die wichtige Thatſache hin, daß dieſer wie von ſeligen 
Stimmen geſungene Chorgeſang dem Gemeindegeſang nicht fremd, 
ſondern als Verklärung, als heilige Verſchönung deſſelben gegen— 
über ſteht, ſo daß die Gemeinde in dem Geſange des Chors den 
ihrigen findet, nach Wort und Weiſe, und denſelben im Herzen 
mitſingen kann. Der Gemeinde mag es bei einem Chore, der Jo— 
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hann Eckardt's Feſtlieder ſingt, zu Muthe ſein, als ſinge die hin— 
geſchiedene Kirche, der Chor der alten Zeugen, die gewohnten 
Lieder mit, im vollen Glanze heiliger Kunſt, die den ewigen 
Zuſammenhang der Kirche offenbart und auf den einfachen Ge— 
ſang der Gemeinde ihre läuternden Strahlen wirft. 

Dieſe Stellung des Kunſtgeſanges zum Gemeindegeſang, daß 
er ſich zu dieſem als bloße höhere, aber der Gemeinde verſtänd— 
liche Entwickelung verhalte, ſollte ſo nicht bleiben. Die wahrhaft 
deutſche und wahrhaft evangeliſche Löſung der kirchen-muſikaliſchen 
Frage ſollte in Johann Eckardt für lange, wer weiß für wie lange 
Zeit abgebrochen werden. Unſere Kirche verließ den ihr ge— 
wieſenen Weg, das ihr geſchenkte Gut, um ſich einige Jahrhun— 
derte lang einer fremdartigen Auflöſung zu widmen, ganz nach 
der Art unſeres Volkes, das nicht müde wird, die Arbeiten aller 
Völker zu den ſeinigen zu machen, auf die Gefahr, vielleicht nie 
zur Wiederaufnahme der eigenen Geſchäfte zurückzukehren. 

Mit dem Anfang des 16. Jahrhunderts, noch bei Lebzeiten 
Johann Eckardt's, kam der Geſchmack für die italieniſche Muſik 
auf und verdrängte allmählich den deutſchen, den evangelischen. 
Wie ſehr auch zugegeben werden muß, daß im erſten Anfang 
die deutſche Art noch ein Beſtandtheil der neuen Kunſtübung blieb, 
ſo zeigte ſich doch bald ein immer zunehmender, verheerender 
Einfluß auf den Gemeindegeſang. Nicht des letzteren wegen, wie 
früher und dann in ſchönſter Weiſe von Johann Eckardt, wurde 
der Chorgeſang gepflegt, ſondern als ſelbſtändiger Kunſtgeſang, 
begleitet von unkirchlichem Pomp und unkirchlichen Inſtrumenten. 
Im Verlauf der Zeit hörte nämlich auch die anfänglich noch 
beobachtete Sitte auf, der neuen Muſik Wort und Weiſe des Ge— 
meindegeſanges zu Grunde zu legen; dieſelbe wurde endlich in 
allen Stücken Vortrag: die Gemeinde ſollte hören, nicht ſingen, 
ſollte auch nicht einmal im Herzen mitſingen können; es ſollte 
durch den muſikaliſchen Vortrag auf ſie gewirkt, das Schriftwort 
ſollte ſo zu ſagen muſikaliſch gepredigt werden. Aber der ver— 
derbliche Keim, der in dieſer katholiſchen Weiſe des neuen Kunſt— 
geſanges lag, entwickelte ſich noch unkirchlicher: nicht Vortrag, 
ſondern Aufführung war der eigentliche Endzweck deſſelben. Theatra— 
liſch ſollte die Kirchenmuſik ſein und immer mehr werden, das 


JJ. 


belegte man mit Schriftitellen aus den Palmen: in theatraliſch— 
muſikaliſchen Aufführungen müßten die ſchönen Gottesdienſte be— 
ſtehen, welche die Gemeinde ſchauen ſollte. Wo man in dieſen 


Singſtücken des Liedes bedurfte, da bediente man ſich nicht der 


alten Kirchentöne, ſondern anderer leichterer Melodien, die man 
Arien nannte; man verlangte, das war der Ausdruck, galante 
Weiſen für die Kirche, und konnte man der alten Melodien nicht 
entrathen, ſo wandte man allen Fleiß an, ihnen ihre Härten und 
Unebenheiten zu nehmen, ganz wie in der Fortſetzung dieſes 
galanten Geſchmacks noch heut zu Tage Eitelkeit und Unverſtand 
den alten Texten ihre Härten und Unebenheiten zu nehmen be— 
fliſſen ſind. 

So ward unſer evangeliſcher Kirchengeſang verweltlicht, merk— 
würdig genug durch eine Wirkung von demſelben Lande aus, 
gegen deſſen verweltlichenden Einfluß ein Jahrhundert vorher die 
Reformation gerichtet war. Wobei aber in Anſchlag zu bringen 
iſt, daß unſer armes Polk zu derſelben Zeit auch unter dem heil— 
loſen franzöſiſchen Einfluſſe ſtand: der Adel machte ſeine Bildungs— 
fahrten nach Paris, die Fürſten ſchickten ihre Tonkünſtler nach 
Italien: Fremdes in jeder Geſtalt kam zurück, das für Volk und 
Kirche nicht taugte. 

Nun iſt es wahr: die fremde Muſik fand endlich ihren Weg aus 
der Kirche, ſie wurde ſich ihrer Zwecke und des ihr angemeſſenen 
Ortes bewußt, ſchied ſich in Oratorium und Oper, erreichte im 
erſteren eine Höhe, zu der ſie es auf italieniſchem Boden nie ge— 
bracht hätte, und giebt uns, was die Oper betrifft, die Thatſache 
zu erwägen, daß auch dieſe Art des Drama's ſich aus kirchlichen 
Anfängen entwickelt: aber was half dieß Alles unſerem armen 
Volke? Während aller Fleiß und alle Mittel der fremden Kunſt 
zugewandt wurden, entzog man dem Gemeindegeſang die noth— 
wendige Aufmerkſamkeit und Pflege. Nicht nur konnte die neue 
Muſik unter einem evangeliſchen Volk niemals kirchlichen Charakter 
bekommen, ſondern ſie verhinderte zugleich die Verbreitung der 
Johann Eckardt'ſchen Tonſätze als feſter muſikaliſcher Typen um- 
ſerer Kirche: ſo verlor dieſe den Chorgeſang und litt Schaden 
am Gemeindegeſang. Die Kuuſtſtätte des Gebildeten tft der 
Concertſaal und das Opernhaus, die des Volkes die Kirche; aber 
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was für ſchauerliche Kunſt hat der Kirche im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert aufgebürdet werden ſollen, in der Architektur und Orna— 
mentik, wie in der Muſik und Poetik! Denn auch die Architektur 
und Ornamentik, nach welchen die neuen Lieder gedichtet und die 
alten verändert wurden, folgten demſelben Geſchmack! Wie irre- 
leitend und zerrüttend muß all' dieß in die Kirche verpflanzte 
Unweſen auf Sinne und Gefühl des Volkes gewirkt haben. 

Das iſt unverbrüchlich feſtzuhalten: alle Oratorien, auch die 
auserwählteſten, ſelbſt jedes von Händel und Seb. Bach, eignen 
ſich nicht für die Kirche und werden nie weder den kirchlichen 
Chorgeſang erſetzen, noch vor der Gemeinde als ein Theil des 
Gottesdienſtes aufgeführt werden dürfen. Die dramatiſche Muſik 
läßt den Sänger nicht aus eigener Andacht ſingen, ſondern for— 
dert von ihm die Verſetzung auf einen fremden Standpunkt; dieß 


widerſpricht der Auffaſſung des Chors in unſerer Kirche, der ein 


Theil der Gemeinde iſt und in keinem anderen Sinne und zu 
keinem anderen Zwecke ſingt als dieſe. In dem Augenblick, wo 
einem Gemeindeglied zugemuthet wird, etwas anderes zu ſingen, 
als die Andacht ſeines Herzens zu Gott, die er mit der Gemeinde 
theilt, fordert, tritt man aus dem kirchlichen Gebiet in den Kreis 
der abgeſonderten Kunſt, was beſonders ſtark in's Auge fällt, 
wenn die Sänger Worte des Hohnes und Spottes gegen den 
Erlöſer, oder das „kreuzige! kreuzige!“ mitſingen ſollen, aber 
durchaus allgemeine Geltung hat. 

Es waltete in der Zeit, von der wir reden, eine ſchwere Heim— 
ſuchung über dem deutſchen Gemeindegeſang. Denn nicht genug, 
daß jene fremde Muſik ihn zur Seite ſchob, auch auf eigenem 
Grund und Boden wurde er verfolgt. Die Gemeindegeſaugbücher 
hatten noch immer die alten Melodien in den herrlichen Kirchen— 
tönen und deren charakteriſtiſchen Uunterſcheidungen fortgeführt, 
ganz abgeſehen davon, daß in den Gemeinden ſelbſt ohne Luſt 
und Liebe, ſchlecht und roh geſungen wurde; aber der fremde 
Geſchmack hatte ſchon jo ſehr Gefühl und Verſtand für die eigene 
Kunſt zerrüttet, daß gegen das Ende des 17. Jahrhunderts auch 
die alten künſtleriſchen Formen der Melodien aus den Gemeinde— 
geſangbüchern verſchwanden und an deren Stelle eine ſie alle 
gleichmäßig betreffende kunſtloſe Behandlung erſcheint, die, in der 
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fie heut zu Tage noch geſungen werden. Der erſte, der fich 
dieſer Arbeit, die alten Melodien ihrer Kirchentonarten und ihres 
quantitativen Rhythmus zu entkleiden, in vollſtändiger Durchführung 
unterzog, war Briezel in dem Darmſtädtiſchen Geſangbuch von 
1687, und von da an war der lebendige Gemeindegeſaug ur— 
kundlich zu Grabe getragen. 

Von der damals abgethanen künſtleriſchen Form der Melo— 
dien unſerer alten Lieder und von ihrer Wiederherſtellung iſt heut 
zu Tage unter uns viel die Rede. Es meine aber Niemand, 
daß hier eine Frage vorliege, die ſich leicht beantworten laſſe: 
leichter allerdings, als es vor fünf bis neun Jahren hätte ge— 
ſchehen können; aber auch Karl v. Winterfeld's Werke leſen ſich 
nicht ſo leicht. Viele verhandeln über dieſen ſchwierigen Gegen— 
ſtand in unbegreiflicher Oberflächlichkeit, und ſind, weil ſie nicht 
wiſſen, um was für einen Begriff des Rhythmus es ſich hier 
handelt, im Stande, die hüpfenden, tanzhaften Weiſen der falſch 
berühmten Kunſt, von denen wir geredet, gar für die alten rhyth— 
miſchen Melodien zu halten. Hier gilt es Kenntniß, die alten 
Melodien wirklich gehört und geübt zu haben, auch ſonſt kirchlich 
gebildeten Geſchmack, auch Weisheit. 

Die Verſammlung möge mir verzeihen, daß ich bei dieſer 
Seite meines Gegenſtandes ſo lange verweilt: allein wo Muſik 
iſt, ſpricht ſie des Menſchen innerſten Sinn und eigentliche Mei— 
nung aus. Bei veränderter Muſik iſt vieles andere läugſt ſchon 
oder gleichzeitig mit verändert. Diejenigen, welche dem unſitt— 
lichen Geſchmack des 17. Jahrhunderts nicht zur Beute wurden, 
wurden es doch, und gewiß mit durch die Muſik, dem unkirch— 
lichen. Das zeigten die, denen die Sorge für neue Geſangbücher 
überlaſſen war, in ihrem Verhalten zu den alten Liedern und in 
der Art der eingeführten neuen. Die Widerſtandskraft der Ge— 
meinden aber gegen dieſe doppelte Verfälſchung ihres Liederſchatzes 
war gebrochen durch die von muſikaliſcher Seite geſchehene Ab— 
ſtumpfung ihres Gewiſſens und ihres Geſchmackes für ſchönen 
Geſang überhaupt. 

Die erſten großen Meiſter, durch welche die moderne italieniſche 


Muſik in unſerer Kirche Eingang fand, ließen den Wortlaut des 


deutſchen Kirchenliedes unangetaſtet. Auch die Gemeindegeſang— 
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bücher erhielten es länger als ein Jahrhundert rein und lauter. 
Die erſten Veränderungen der alten Lieder wagen hie und da 
Geſenius und Denike in dem von ihnen herausgegebenen Hau— 
növer'ſchen Geſangbuche von 1648, obgleich ſie in ihren eigenen 
Liedern noch den alten kirchlichen Geſchmack behaupten. Aber um 
die Zeit, wo die italieniſche Muſik ihre Triumphe feierte, wo Alles 
von Arien und galanten tanzhaften Weiſen erſchallte, da erſchien 
1704 das Freilinghauſen'ſche Geſangbuch mit ſeinen vielen neuen 
Liedern und 1707 das Hohenſtein'ſche mit den veränderten alten. 
Und während das Freilinghauſen'ſche Geſangbuch ſeine vielen 
neuen Auflagen erlebte, von 1704 bis 1744, wo der Sohn 
A. H. Franke's die Geſammtausgabe veranſtaltete, erſchien 1735 
das Nordhauſen'ſche, 1736 das Tondern'ſche, 1738 das Zolli— 
kofer'ſche, 1740 das neue Hannöver'ſche, alle an dem Worte nun⸗ 
mehr in derſelben Art rüttelnd, wie an den Melodien mit Erfolg 
gerüttelt worden war, die Kirchenſprache auf demſelben Wege der 
Umgangsſprache zuwendend, wie die Kirchentöne ſich auf dem 
Wege der Arie den Geſellſchafts-Melodien zugewendet hatten. 
So ſehr nun aber auch die Ordner und Herausgeber der neuen 
unkirchlichen Geſangbücher von dem ſchlechten Geſchmack des 
17. Jahrhunderts inficirt ſein mochten, jo wäre es doch ein Irr⸗ 
thum, zu meinen, daß ſich daraus Alles erklären ließe, ſelbſt die 
Wahrheit des Spruches zugegeben, an den ich erinnern möchte: 
mutata musica in templis, mutatur etiam genus doctrinae. Wir 
müſſen vielmehr den Antheil, den die verſchiedenen einſeitigen 
Richtungen der Theologie an dem Verfall der Geſangbücher hatten, 
mindeſtens ſo hoch als die unkirchliche Richtung des Geſchmacks 
anſchlagen. Es war der evangeliſchen Kirche beſchieden, daß nicht 
der volle ungetheilte Glaubensinhalt ſich in Wiſſenſchaft und Leben 
entfalten und Geſtalt gewinnen, ſondern daß jeder Moment des- 
ſelben, der nur im Ganzen ſeine Berechtigung hat, gleichwohl in 
vereinzelter Entwickelung zur Erſcheinung kommen ſollte. Geſchah 
die Veränderung der alten Lieder weſentlich im Sinne des Ra— 
tionalismus, ſo entſprangen die neu aufkommenden vorwiegend 
aus bloßen Gefühlsſtimmungen, ja zu einem großen Theil aus 


einer höchſt bedenklichen Gefühlsrichtung, die ſich nicht an dem 


Einklange der ganzen heiligen Schrift orientirte, ſondern aus den 
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Büchern dunkleren Inhalts ihre ausſchließliche Nahrung zog, wie 
aus dem Hohenlied und der Offenbarung, und das Bild von dem 
Bräutigam und der Braut, das nur von dem Verhältniß Chriſti 
zur Kirche zuläſſig iſt, ganz unbibliſch von dem Verhältniß des 
Erlöſers zu der gläubigen Seele brauchte und ſo oft unſchicklich 
ausmalte. Ich will die ausſchweifenden Lieder des damals in 
gewiſſen Kreiſen benutzten Privatgeſangbuches, das im Jahre 1712 
erſchien und den Titel führt: Anmuthiger Blumenkranz aus dem 
Garten der Gemeinde Gottes, nicht auf Rechnung Spener's und 
A. H. Franke's bringen; aber wie viele ſelbſt von den neuen 
Liedern, welche das Freilinghauſen'ſche Geſangbuch brachte und 
die Kirchengeſangbücher aufnahmen, in ihren unkirchlichen Strophen 
und dactiliſchen Verſen, in ihren von Geſellſchaftsliedern oder aus 
Opern hergenommenen Melodien, erdichten doch auch in ſinnlicher 
Schwärmerei dieſelbe Abſonderung der Perſon Chriſti aus dem 
Weſen des dreieinigen Gottes, und gehen darin ſo weit wie jene, 
daß kaum der auferſtandene Chriſtus etwas gilt, ſondern nur der 
geſtorbene und oft nur der Leichnam deſſelben. Auf ſolchen Ab— 
wegen zur Seite des wahren kirchlichen Lebens verirren ſich die 
Lieder der Pietiſten, noch mehr die, welche Zinzendorf der vierten 
Ausgabe des Brüdergeſangbuches von 1741 hinzuthat, deren kin— 
diſche Poſſen, ja Unanſtändigkeiten und Frevel, wenn ſie nicht 
zum kirchlichen Gebrauch beſtimmt waren, doch in einem zum kirch— 
lichen Gebrauch beſtimmten Geſangbuche ſtanden. 

| Kein Wunder, daß der Rationalismus um jo mehr Raum ge- 
wann und in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und 
weiter fort überall den Gemeinden, ohne ſie zu fragen, jene libe— 
ralen Geſangbücher aufnöthigte, denen nicht bloß die Sprache 
unſerer kirchlichen Lieder, ſondern der evangeliſche Glaubens— 
inhalt derſelben veraltet ſchien und zuwider war. Dem Volke 
wurden in abgeſtandener ſchaler Ausdrucksweiſe Lieder morali— 
ſirenden Inhalts geboten, von denen viele darin mit Liedern des 
17. Jahrhunderts übereinkamen, daß ſie ſich auf die einzelnſten 
Lebensverhältniſſe und Lebenslagen bezogen und auch hierdurch 
den Charakter des Volksliedes aufgaben, ganz abgeſehen von der 
Erfahrungsloſigkeit und der an das dramatiſche Unweſen jener 
Zeit erinnernden Unwahrhaftigkeit, welche dieſen Reimereien zu 
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Grunde lag. Der ganze gebildete Theil der Nation verfiel dem 
Rationalismus, der Verweltlichung aller Inſtitutionen; was da— 
gegen reagirte, that es auch gegen die erbärmlichen Geſangbücher. 
Denn wie das 17. Jahrhundert, trotz aller Zerfahrenheit, Ge— 
ſchmackloſigkeit und Verderbniß des Lebens, noch kirchliche Dichter 
in voller ungetheilter und ungebrochener Glaubenskraft erzeugte, 
z. B. Paulus Gerhard, ſo hatten ſich auch im 18. Jahrhundert 
und bis auf den heutigen Tag noch bei einzelnen Gemeinden gute 
Geſangbücher mit den guten Liedern ihrer Zeit und denen der 
erſten Kirche erhalten. An dieſen richtete ſich, was geiſtlich ge— 
ſinnt war, auf. Den alten Klagen über die Verfälſchung der 
Geſangbücher zu der Zeit, als das Hohenſtein'ſche und die andern, 
die ich genannt, erſchienen, den Klagen der Hymnologen Serpilius 
und Schamelius, reihten ſich die von Schubart, Herder, Käſtuer, 
Claudius und Andern an. a 
Im Fortſchritt der geiſtlichen Reaction gegen den Ratio— 
nalismus kam es endlich auch zu Verſuchen neuerer beſſerer Ge— 
ſangbücher: im Jahre 1831 erſchien Karl v. Raumer's Samm⸗ 
lung geiſtlicher Lieder, 1832 der Berliner geiſtliche Liederſchatz, 
den der treue demüthige Laugbecker gearbeitet und Elsner, von 
alter bürgerlicher und kirchlicher Tüchtigkeit, wie ſolche Männer 
in deutſchen Städten überall noch lebten, angeregt und heraus— 
gegeben, 1833 Bunſen's Verſuch eines allgemeinen evangeliſchen 
Geſang- und Gebetbuches. Dieſe drei Geſangbücher hatten eine 
tiefgehende Wirkung; zur kirchlichen Einführung kam keins der— 
ſelben, aber ſie bereiteten in weiten Kreiſen die Fortbildung des 
vorhandenen geiſtlichen Lebens zu ſeiner Reife im kirchlichen Leben 
vor und waren die Veranlaſſung zu mancher anderen verwandten 
Unternehmung. Es entſtand die Ueberzeugung und verbreitete 
ſich weiter und weiter, daß die auf die Herſtellung der Lieder nach 
ihrem Glaubensinhalt gerichtete bloße geiſtliche Reaction noth— 
wendig zu einer kirchlichen fortſchreiten müſſe, welche auch auf 
die Herſtellung der im weſentlichen Zuſammenhang mit dem In— 
halte ſtehenden Form der alten Lieder gerichtet ſei und nach Er— 
tödtung des noch immer fortwirkenden unheiligen Geſchmackes des 
17. und 18. Jahrhunderts, nach Abthuung aller Entſtellungen 
und Verfälſchungen, welche das übel gehütete Eigenthum des 
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Volkes in jenen Zeiten erfahren, zu den reinen Formen der Ur- 
lieder und der Urmelodien zurückkehre. Es iſt dieß die Ueber— 
zeugung, von welcher dieſe Verſammlung beſeelt war, als ſie aus— 
ſprach, daß das Volk ein Recht auf ſeine Urkatechismen habe; es 
hat daſſelbe Recht auf ſeine Urgebete und ſeine Urlieder. 

Einer Liederſammlung muß ich hier noch erwähnen, die auf 
das deutſche Geſangbuchweſen einen großen Einfluß gehabt. Es 
it dieß der Stuttgarter Evangelische Liederſchatz vom Jahre 1837, 
in zweiter Ausgabe vom Jahre 1850. Der Verfaſſer hatte, wie 
ſeine eigenen Worte lauten, „urſprünglich die Abſicht, der Kirche 
vor Augen zu legen, wie ein eigentliches Nationalgeſangbuch be— 
ſchaffen ſein ſolle, wollte ſich aber dann auf den Verſuch be— 
ſchränken, den künftigen Bearbeitern kirchlicher Geſangbücher einen 


möglichſt umfaſſenden Vorrath darzubieten, aus welchem ſie ferner 


hin die beſten kirchlichen Lieder auswählen könnten.“ Langbecker 
und Elsner nannten ihren Liederſchatz nur einen geiſtlichen, ob— 
wohl er keine andere als evangeliſche Lieder enthielt: der Stutt— 
garter Liederſchatz heißt ein evangeliſcher, enthält aber Lieder, die 
der evangeliſchen Kirche nie angehört haben, auch nie angehören 
können. Bedenklicher und befremdender war es, daß der Verfaſſer 
mit ſeiner Arbeit den Weg verließ, den Karl v. Raumer vor— 
gezeichnet hatte, und ſich auf den Standpunkt des modernen Ge— 
ſchmackes und der gebildeten Welt ſtellte. Das ganze umfangreiche 
Buch verräth nirgend auch nur eine Ahnung von kirchlichem Ge— 
ſchmack; es hat dadurch bei ſeiner außerordentlichen Verbreitung 
vielen Schaden gethan, aber auch großen Nutzen geſtiftet, weil es 
Allen, die nach einem kirchlichen Geſangbuch verlangten, klarer, als 
es irgend etwas anderes hätte thun können, zeigen mußte, wie wenig 
diejenigen, welche Gott und zugleich dem Mammon der falſchen 
Bildung dienen wollen, der Kirche zu nutzen geeignet ſind. Der 
Verfaſſer ſpricht in der Vorrede von dem Volk und ſeinen Be— 
dürfniſſen, denkt aber dabei an jenes Volk im Volke, das der 
kirchlichen Vildung Hohn ſpricht und an deſſen eingebildete Be— 
dürfniſſe. Er ſpricht „von Luther's herrlicher Bibelüberſetzung 
als dem Kryſtallquell der deutſchen Kirchenſprache, aus dem auch 
die jüngeren Geſchlechter nach Maßgabe ihres Glaubens und 
ihrer chriſtlichen Durchbildung ihre Lieder ſchöpfen können“; aber 
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gleichwohl iſt es ſein Streben, die bibliſche Sprache der alten 
Lieder in die affectirte Umgangsſprache der heutigen gebildeten 
Welt umzuſetzen, gleichwohl redet er von „der ungemein ſpät 
eingetretenen deutſchen Sprach- und Formencultur“, und ſieht 
alſo von dem Gipfel unſerer Tage, auf welchem er ſich ſonnt, 
jenen Kryſtallquell, den Lebensborn der deutſchen Kirchenſprache, 
einer bloßen Phraſe gleich unten ruhig abfließen. Ja, er redet 
von „den zahlloſen Sprachfehlern der alten Lieder“, ohne nur zu 
erklären, ob er Lieder des 16. oder des 17. Jahrhunderts meine, 
ohne das Vermögen, in jenen oder überhaupt irgendwo einen 
Sprachfehler mit Einſicht nachzuweiſen, weil er dieß mit vielen 
ſeiner gebildeten Zeitgenoſſen gemein hat, daß ihm alle wiſſen— 
ſchaftliche Kenntniß unſerer Sprache abgeht. Dieß iſt keine leere 
Behauptung, ſondern kann leider in vollem Maße bewieſen 
werden. Er erwähnt „ſeiner grammatikaliſch-proſodiſchen Ahr 
ſichten“, macht aber die größten Fehler gegen die Grammatik, 
gegen den Versbau, gegen den Reim. Er redet von Geſchmack 
und thut den Ausſpruch, daß „Befremdung des Geſchmackes der 
Tod der Andacht ſei“, findet aber Alles, was er an den alten 
Liedern rügt, an den neuen vortrefflich, und führt durch dieſe 
wieder ein, aber in unkirchlicher geſchmackloſer Weiſe, Alles was 
er dort geſtrichen, ja er verfehlt ſich in eigenen Liedern, deren er 
201 aufgenommen, noch mehr freilich in Liedern von Zinzendorf, 
deren die Sammlung 132 enthält, von Lehmus, Weigle, Mein— 
hold und Anderen, in einem ſolchen Grade gegen den Geſchmack 
aller Zeiten, daß es mir ein Räthſel iſt, wie ein Mann den Muth 
haben kann, ſolche Lieder der Gemeinde zu bieten und zugleich 
von den alten kirchlichen Geſängen zu ſagen, dieſe befremdeten 


den Geſchmack. Vergleiche Jemand immerhin die alten Lieder 


mit den altfränkiſchen Kleidern und Zierrathen: wir wiſſen, was 
einer Seele, die auf Mode hält und die herrlichen Zierrathen an 
den alten Kirchen und deren Chorſtühlen nicht nach ihrem Ge— 
ſchmack findet, zu verzeihen iſt, finden auch den Vergleich nicht 
unedel; wenn aber der Verfaſſer des Liederſchatzes davon redet, 
daß man „den alten Liedern ihre verbreiterten Rockſchöße nehmen 
müſſe, damit ſie mit Anſtand durch die ſpätere Kirche dahin 
wandeln könnten“, und von „alten beſtaubten Schnörkeln“ redet, 
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und „von Spener's Perrücke, die doch auch nicht zur Herrlichkeit 
der alten Theologie gehöre, von der Brille auf der Naſe frommer 
Dichter, von Warzen und Leberflecken, von Flecken und Runzeln, von 
Geſangbüchern, die Roſt, Schimmel, Staub und Puder zur unantaſt— 
baren Originalität des Geiſtes rechneten, und davon, daß er den gol— 
denen Apfel der Wahrheit lieber in der ſilbernen Schaale, als im 
verſchimmelten Weidenkorbe ſehe“, — dann haben wir das Recht 
zu fragen, ob es ſich ziemt, daß in Vorreden, denen die Zueignung 
des Buches an Jeſus Chriſtus den ewigen König folgt, ſo un— 
würdig, mindeſtens ſo unedel von dem Schmuck der Braut dieſes 
ewigen Königs gehandelt werde. Und was verrathen jene Ver— 
gleiche außerdem für Unvermögen, die Zeiten zu unterſcheiden, 
für eine Vermengung der verworrenen Zeiten des 17. und 18. 
Jahrhunderts, zu deren Geſchmack der Sammler des Liederſchatzes 
ſich ſonſt praktiſch bekannt, mit der apoſtoliſchen Zeit des 16. Jahr— 
hunderts. Was verräth es für einen Geſchmack, wenn der Ver— 
faſſer ſein Buch dem Herrn Chriſtus widmet und gleichwohl an 
einer andern Stelle von der Mühe ſpricht, die den geiſtlichen 
Dichter leite? wenn er in dem Zueignungsgedicht, ganz im muſi— 
kaliſchen Geſchmack des 17. Jahrhunderts, von himmlischen Con— 
certen redet? Klopſtock berief ſich nie auf eine Muſe geiſtlicher 
Dichtkunſt; aber gerade über Klopſtock und deſſen Vorfahren mit 
den alten Liedern äußert ſich der Verfaſſer ganz unerwartet ſtreng, 
wirft ihm große Unbekanntſchaft mit der Sprache des Volkes vor 
und ſieht den Balken im eigenen Auge nicht. Klopſtock konnte 
nur ein geiſtlicher Dichter ſein: wo waren Ort und Zeit, die ihn 
hätten zu einem kirchlichen bilden können? Der Verfaſſer hätte 
von Klopſtock lernen ſollen, wie leicht geiſtliche Dichter Gefahr 
laufen, der Kirche zu ſchaden; kirchliche ſchaden ihr nicht: Paulus 
Gerhard hat ſeine Hand nicht an die alten Lieder gelegt, ſelbſt 
Gellert nicht, der durch ſeine heilige Achtung vor denſelben ſich 
als wahrhaft kirchlichen Dichter erwieſen. Sich von Klopſtock 
warnen zu laſſen, wäre beſcheidener und für die Kirche erſprieß— 
licher geweſen, als ihn zu tadeln, ihn, der ſo rein und lauter 
daſteht, daß ein Mann, der Unempfundenes in Phraſen und 
Verſe bringt, und keine Ahnung von dem Weſen eines Volksliedes 
hat, es niemals wird bezeichnen können. 
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Ich habe wieder die Nachficht der Verſammlung in Anspruch 
genommen. Aber die Erwähnung des Stuttgarter Liederſchatzes, 
wie ich fie hier in der Kürze gegeben, gehörte zu meiner Auf— 
gabe. Die Vorreden zu dieſem Buch behaupten den revolutio— 
nären Standpunkt, den daſſelbe der Kirche gegenüber einnimmt, | 
jo hochmüthig und herausfordernd als den allein gerechtfertigten, 
daß ich von einer Arbeit, die den Schaden, an welchem Volk 
und Kirche leiden, klar und unverholen, ja mit großer Genug— 
thuung gut heißt, nicht ſchweigen durfte. Das Vorwort zur 
zweiten Ausgabe geſteht, „daß die erſte ein mit geringerer Erfah— 
rung gefertigtes Buch ſei, daß vor 14—15 Jahren eine ganz 
andere Zeit geweſen, wo es dem Verfaſſer allermeiſt am Herzen 
lag, den Conſiſtorien die Lieder mundgerecht zu machen und durch 
eine der damaligen kirchlichen Sprachweiſe ſich annähernden Form 
zu empfehlen, damit das Volk ſeine Kernlieder doch wenigſtens 
ſeinem inneren Weſen und Gehalte nach wieder zurückempfangen 
möchte.“ Viel Irrthum und viel Bekenntniß; aber ich erlaube 
mir nicht, beides zu erörtern. 

Ich kehre gern von dieſem Gegenſtand zurück und wende mich 
wieder der poſitiven Seite meiner Aufgabe zu, zunächſt der er⸗ 
hebenden Thatſache, daß wir, mit noch nicht ſo lange hinter uns 
liegenden Zeiten verglichen, doch jetzt eine große Anzahl beſſerer 
Geſangbücher beſitzen. Sind dieſelben allerdings der Mehrzahl 
nach für den Privatgebrauch beſtimmt, zuweilen mit dem ſtillen 
Anſpruch, als Muſtergeſangbücher zu gelten, ſo haben doch auch 
mehrere Landeskirchen, z. B. die Würtembergiſche, auch Provinzial 
kirchen und Synodalbezirke, ihre ſchlechten Geſangbücher abge— 
worfen und beſſere eingeführt, oder es wird, wie in Bayern, an 
der Abfaſſung eines ſolchen gearbeitet. Wer dieſen reichen, ſeit 
zwanzig Jahren über das verlangende Volk gekommenen Segen 
an beſſeren Geſangbüchern überblickt, der kann Gott nicht genug 
dafür danken, daß es doch ſo gar anders geworden, als es vor 
jener Zeit war. Aber es ſind nur beſſere Geſangbücher und 
keine guten. Das lebendig erwachte kirchliche Bewußtſein ver⸗ 
langt nach einem Geſangbuch, das die Landeskirchen nicht trenne, 
ſondern vereinige. So lange die öffentlichen Geſangbücher, gleich 
den zur Privatandacht dienenden, noch verſchieden ſind, darin, 
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daß die einen dieſe, die andern jene von den urſprünglich der 
ganzen Kirche gehörigen Liedern enthalten, und darin, daß die 


ihnen gemeinſchaftlichen Lieder nicht dem Wortlaute nach gleich 


ſind, ſo lange hat die Geſammtkirche als ſolche kein Geſangbuch, 
nämlich kein allgemein gültiges, kein gutes, ja es läßt ſich nicht 
einmal behaupten, daß ſie, trotz des großen oft geprieſenen Reich— 
thums an Liedern, auch nur wirklich Eines beſitze, nämlich eines, 
das in allen geltenden Geſangbüchern vorkomme und in allen 
gleich laute. | 

Eine Folge von der Verſchiedenheit unſerer Geſangbücher it 
natürlich die, daß ſich dieſelbe Verſchiedenheit auch im lebendigen 
kirchlichen Verkehr zeigt, daß alſo bei religiöſen Zuſammenkünften 
von Menſchen aus verſchiedenen Gegenden ſich entweder wenig 
gemeinſchaftliche Lieder finden, die geſungen werden könnten, oder 
wenn ſich deren finden, einer an dem andern irre wird oder 
ſich ärgert, wenn die Worte ſo ganz verſchieden lauten. Das iſt 
der Fall, wenn Handwerksburſchen in der Fremde zuſammen— 
kommen, wenn Soldaten in andere Gegenden verſetzt werden, 
wenn der Handel Menſchen aus der Nähe und Ferne auf die 
Meſſen und Jahrmärkte führt, wenn große Vereine beiſammen 
ſind, Miſſionsvereine, Conferenzen, Kirchentage: es iſt kaum mög— 
lich, unter einander Ein gemeinſchaftliches Lied anzuſtimmen, es 
jet denn, daß der Text vorher gedruckt und jedem in die Hand 
gegeben werde, ein Text vielleicht, der wieder ſeine beſonderen 
Varianten hat und am Ende keinem recht iſt. 

Wie viel ſchöner wäre es, wenn alle Geſangbücher in Deutſch— 
land, ſo viel deren auch ſein möchten, eine Anzahl gemeinſchaft— 
licher Lieder enthielten und dieſe auch in allen gleich lauteten. 
Es würden dieß keine anderen ſein können, als die, welche vor 
der Zeit der Verwilderung die gemeinſchaftlichen waren oder 
während dieſer Zeit bei den treuen Gemeinden Eingang fanden. 
Wie leicht werden dieſe Lieder dann überall von den Gemeinden, 
vorab von der Jugend gelernt; jeder Reiſende findet dieſelben in 
der Fremde wieder, bei allen Vereinen können ſie ohne Weiteres 
geſungen werden, ja was viel mehr iſt: jede Gemeinde weiß, daß 
die ganze Kirche mit ihr dieſelben ſingt, vielleicht gleichzeitig ſingt. 
Denn wenn in allen Landen wieder die ſchöne Sitte aufkäme, 
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daß die Morgen- und Abendglocke den Menſchen, wo ſie auch 
weilen möchten, zu Geſang und Gebet läutete, daß dann in der 
Werkſtatt die Arbeit kurze Zeit ruhte und alles, was zur Familie 
gehört, den Morgengeſang, den Abendgeſang anſtimmte, denſelben 
der Hirte bei der Heerde, der Fiſcher auf dem Kahn ſänge, der 
Landmann auf dem Felde, der Reiſende auf der Straße: wäre es 
nicht ſchön und herrlich, wenn ſo die ganze Kirche gleichzeitig 
wie aus einem Munde, als falteten ſich Aller Hände in Eine, 
daſſelbe Gebet ſpräche, daſſelbe Lied ſäunge? Und wäre das nicht 
ausführbar, wenn der electriſche Telegraph in den Dienſt der 
Kirche träte und allen Uhren deſſelben Meridians gleiche Zeit 
anwieſe? Wäre dieſe Gleichzeitigkeit kirchlicher Gebete und Ge⸗ 
ſänge nicht in höherem Maße das, wozu ſich, wie man ver— 
nimmt, zuweilen hie und da Betvereine gebildet haben? 

Solche Gedanken ſetzen ein chriſtliches Volk voraus. Dieß iſt 
nicht vorhanden. Unſer armes Volk iſt ein vielfach verſäumtes, 
getauft, aber ohne lebendigen Glauben, ohne fromme Sitten, irre 
geleitet durch den zerſetzenden Einfluß derer, die längſt von der 
großen Lüge der Bildung und des Genuſſes um das Erbe der 
Väter betrogen worden, längſt auch ihr verlarvtes Elend, das 
übertünchte Grab, das ſie Bildung nennen, weiter zu tragen be— 
müht geweſen. Würde in Berlin die Morgen- oder Abendglocke 
läuten, es würden von den 420,000 Einwohnern keine 20,000 
beten und ſingen. Die andern 400,000 hätten auch nichts da— 
gegen, wenn wieder ein gutes Geſangbuch aufkäme: ſie fragen 
nach keinem. Nur die Mehrzahl der Gebildeten, unter den Ver— 
ächtern wie unter den Frommen, wird ſich in allen Städten der 
Einführung eines gutes Geſangbuches widerſetzen. Aber gerade 
dem armen Volk in jeder Stadt, das jene Bildung nicht hat, dem 
Landvolk, dem hie und da noch kirchliche Bildung beiwohnt, dem 
eigentlichen Volk zu Liebe müſſen gute Geſangbücher hervorgerufen 
werden, mögen auch die Spötter und Verächter ſich dagegen hoch 
auflehnen, wie die empörten Wogen, jo lange der Herr ſchläft 
und die wachenden Jünger kleingläubig ſind. d 

Da ich mich vorher des Ausdruckes bedient, daß die deutſche 
Bibel von deuſelben Gefahren bedroht ſei, die das Geſangbuch 
erfahren, ſo erlauben Sie mir, Ihnen mit kurzen Worten dieſe 
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wichtigſte aller kirchlichen Angelegenheiten an das Herz zu legen. 
Und zwar iſt die Bibel von jenen Gefahren nicht bloß bedroht, 
ſondern auch ſchon davon betroffen. Wir haben bereits eben ſo 
viele Bibeln, als es Bibelgeſellſchaften oder überhaupt Unter— 
nehmer von Bibelausgaben giebt. Das Streben jedes Unter— 
nehmers iſt auch hier, die Härten und Unebenheiten der alten 
Sprache, nach Maßgabe ſeines Mangels an Einſicht und Ge— 
ſchmack, wegzuſchaffen, und darnach ändert der eine dieſes, der 
andere jenes, und wenn mehrere daſſelbe ändern, ſo ändert es 
der eine auf dieſe Weiſe, der andere auf jene. Noch iſt keine 
Ausgabe erſchienen, bei deren Redaktion ſich auch nur ein be— 
ſcheidenes Maß von Sachkenntuiß, das heißt alſo hier von Sprach— 
kenntniß, gezeigt hätte; jede meiſtert die Sprache Luther's nach 
perſönlichem Gutdünken, als gäbe es gar keine Geſchichte unſerer 
Sprache, die zuvor ſtudirt werden müßte, und gar keine Gram— 
matik derſelben, aus der man ſich über die Geſetze der Sprache 
die nöthige Kenntniß verſchaffen könnte. Ich rechne hierher nicht 
diejenigen Stellen der heiligen Schrift, von denen überein— 
ſtimmend bewieſen ſein mag, daß Luther ſie falſch überſetzt: deren 
ſind ſo viel nicht; man verbeſſere ſie, wo es nöthig ſcheint, und 
zwar in der Sprache Luther's, verwechſele aber dieſe wenigen 
Berichtigungen nicht mit jenen willkürlichen Veränderungen der 
ganzen Kirchenſprache der Bibel. Es wäre den Griechen zu 
Demoſthenes Zeiten nicht eingefallen, ihren Homer zu ändern, 
um ihn der Sprache und dem Geſchmack der Zeit angemeſſener 
zu machen; wie fern lag es ihnen, zu glauben, es könne ein 
Grieche die Bedeutung Homer's ſo weit vergeſſen, daß er, ſtatt 
ſich des alten Gedichtes und der alten Sprache zu freuen, an 
derſelben herumklügeln und herumdünkeln möchte. Wie fern 
ſollte es uns liegen, für die deutſche Bibel nicht mehr ſondern 
weniger Achtung zu haben, als die Griechen für Homer! Daß 
die verfchiedenen Bibelausgaben nicht übereinſtimmen, macht das 
Volk unſicher und zweifelhaft, giebt den Einflüſterungen des 
Romanismus und des Unglaubens Raum, und nimmt dem Volk 
die letzte Autorität, die es vielleicht noch achtet und die ihm feſt 
ſtehen ſollte wie ein Fels. Zweierlei thut noth: eine kritiſche 
Bibelausgabe, welche mit wiſſenſchaftlicher Einſicht und Be— 
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nutzung aller Quellen, gedruckter und handſchriftlicher, auch der 
Correcturen auf den Aushängebogen in Jena, alle Veränderungen 
verzeichnete, die Luther im Lauf der Zeit mit ſeiner Ueberſetzung 
vorgenommen; ſodann, daß die Kirche ſobald wie möglich jener 
Willkür, mit welcher bis jetzt bei Herausgabe der Bibel hat ver— 
fahren werden dürfen, ein Ziel ſetze und eine mit Fleiß und 
Sachkenntniß gearbeitete Ausgabe veranſtalte, welche den übrigen 
Drucken zu Grunde gelegt werden müßte. Sollte aber nicht, 
wenn auf dieſem Wege ſo bald nichts zu erreichen wäre, ein 
anderer eingeſchlagen werden können? Wäre es mir erlaubt, hier 
einen vorher nicht angemeldeten Antrag zu ſtellen, ſo würde ich 
die Verſammlung erſuchen, durch das Präſidium an alle Bibel— 
geſellſchaften die dringende Bitte ergehen zu laſſen, daß dieſelben 
ſich doch über ein gemeinſchaftliches Verfahren vereinigen und die 
Redaction der nächſten neuen Ausgaben, ſelbſt ihrer Stereotyp- | 
Ausgaben, in die Hände ſach- und ſprachkundiger Männer legen 
möchten. 

Ich kehre von der Bibelnoth zurück zur Gejangbuchsnoth. 
Wenn ich mich frage: was mögen wohl die hohen Kirchenbehörden 
in dieſer Angelegenheit beabſichtigen, ſo ſcheint mir, könne man 
kaum wollen, daß alle Verſchiedenheit der Geſangbücher ein Ende 
haben und überall ein und daſſelbe, ein allgemeines evangeliſches 
Geſangbuch für ganz Deutſchland eingeführt werden ſolle. Dieß 

würde als ein unerträglicher Zwang erſcheinen und die freie Ent⸗ 
wickelung der Gemeinden beeinträchtigen, auch am wenigſten durch— 
zuſetzen ſein. Vielmehr wird man nach wie vor Landes- und 
Provinzial-Geſangbücher, auch Gemeindegeſangbücher, zugeben 
müſſen, aber auf deren Abfaſſung, reſp. auf die Abfaſſung der 
neuen Auflagen derſelben, einen beſtimmenden Einfluß üben, und 
zwar neben einander beachten, beides, was nothwendig gefordert 
und was nothwendig geſtattet werden müſſe. Gefordert muß 
werden, daß alle Geſangbücher eine beſtimmte Anzahl aus⸗ 
erwählter älterer Lieder aufnehmen und daß dieſe in allen gleich 
lauten; dagegen muß geſtattet ſein, daß jedes Geſangbuch außer⸗ 
dem volle Freiheit in der Auswahl der übrigen Lieder habe und 
dieſelben auch ordnen dürfe, wie es der Anſicht der Special— 
commiſſion angemeſſen erſcheint; nothwendig ſind dann wiederum 
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einerſeits liturgiſche Beſtimmungen, welche dafür ſorgen, daß jene 
gemeinſchaftlichen Lieder auch in wirklichen Gebrauch kommen und 
in Gebrauch bleiben, andererſeits Maßnahmen, vermöge deren 


jede Specialcommiſſion verpflichtet wird, ihre Arbeiten, was die 


nicht gemeinſchaftlichen Lieder betrifft, den Oberkirchenbehörden 
zur Genehmigung vorzulegen und ſo dem Geſangbuch die kirch— 
liche Sanction zu verſchaffen. | 

Es mag wünſchenswerth erſcheinen, daß die von der Eiſenacher 
Couferenz niedergeſetzte Generalcommiſſion ſich auch der Bearbei— 
tung eines vollſtändigen Geſangbuches unterziehe, zum Nutzen und 
Frommen derjenigen Gemeinden oder Lande, welchen vielleicht 
gerade jetzt mit dieſem Entgegenkommen gedient wäre. Ich bin 
auch überzeugt, daß die Commiſſion dieſe Arbeit gern übernehmen 
würde, nur leuchtet ein, daß es nicht gut geheißen werden könnte, 
ſich derſelben vor Erledigung jener allgemeineren Aufgabe zu 
widmen. 

Die Arbeit der Geueralcommiſſion beſteht zunächſt darin, die— 
jenigen Lieder zu ermitteln, welche in Zukunft allen evangeliſchen 
Geſangbüchern Deutſchlands gemeinschaftlich fein ſollen. Nach 
meiner Ueberzeugung hat ſie ſich dabei vor einem zu einſeitigen 
Begriff der Kirche zu hüten, etwa als wäre dieſelbe nur vor— 
handen, wann und wo ſich die Gemeinde zum Gottesdienſt ver— 
ſammelt. Die Kirche iſt vor allem auch in der Familie, und 
jede häusliche Andacht iſt eine kirchliche, ſobald die Familie ſich 
hiſtoriſch und confeſſionell als der Kirche angehörig fühlt. Die 
Commiſſion darf alſo weder Abend- und Morgenlieder von ihrer 


Wahl ausſchließen, noch diejenigen Kinderlieder unerwogen laſſen, 


welche zur häuslichen Feier des Weihnachtsfeſtes dienen, wie denn 
Luther das Lied: „Vom Himmel hoch da komm ich her“ aus— 
drücklich als ein ſolches Kinderlied bezeichnet. 

Hat die Conferenz der Kirchenbehörden die von der General- 
commiſſion getroffene Auswahl der Lieder und deren Redaction 


genehmigt, jo wird ein guter Abdruck derſelben, wo möglich zu- 


gleich mit den Melodien, beſorgt werden müſſen, damit derſelbe 
nunmehr dem weiteren Verfahren zu Grunde gelegt werden 
könne. Natürlich iſt es unmöglich, dieſes Liederheft zur unmittel— 
baren Anfügung an die geltenden Geſangbücher vorzubereiten: 
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Druck, Papier und Format würden darauf nicht eingerichtet 
werden können; auch hätte überhaupt ein anhangsweiſer Gebrauch 
manches gegen ſich, da es nicht anders ſein kann, als daß mehrere 
Lieder in dem Geſangbuch und in dem Anhang zugleich vor— 
kommen und beide mal ſehr wahrſcheinlich nach verſchiedenem 
Wortlaut, was für die Verſtändigen belehrend, der Andacht im 
Ganzen aber hinderlich ſein würde. Ich halte es für das Rath— 
ſamſte, daß nach dem Erſcheinen des Liederheftes überall die In— 
haber des Verlagsrechtes eines geltenden Geſangbuches veranlaßt 
werden, möglichſt bald eine neue Ausgabe deſſelben drucken zu 
laſſen; in dieſe werden dann ſämmtliche Lieder, wie ſie der von 
der Commiſſion herausgegebene Probedruck enthält, genau nach 
dem Wortlaut deſſelben aufgenommen, nicht nothwendig nach der— 
ſelben Vertheilung, falls das Geſangbuch ſich nicht zugleich die 
Rubriken des Probedrucks aneignen will oder kann. Mir erſcheint 
die Angelegenheit von jo großer Wichtigkeit, daß man auch öffent⸗ 
liche und Privatopfer nicht ſparen ſollte, um dieſelben ungeſäumt 
in's Werk zu richten, alſo Zuſchüſſe zahlen, wo ohne dieſe ſo bald 
keine neue Ausgabe möglich wäre, und vermehrte Zuſchüſſe, damit 
die Auflage ſo groß gemacht werden könne, daß es möglich wird, 
bei allen dürftigeren Gemeindegliedern die Exemplare der älteren 
Ausgabe gegen eben ſo viele der neuen auszutauſchen. 

Ich habe noch nichts von dem Hauptgeſchäft der Commiſſion, 
von der Redaction der Lieder, geſagt. Die Verſammlung kann 
überzeugt ſein, daß die Commiſſion aus Männern beſteht, welche 
ihres Gegenſtandes in jeder Beziehung mächtig ſind, alſo nicht 
nur gründliche und umfaſſende Studien in der Hymnologie ge— 
macht haben, ſondern auch hiſtoriſche Kenntniß der hochdeutſchen 
Sprache und der deutſchen Mundarten beſitzen. Dieſe Kenntniß 
iſt zu einer Redaction der Lieder vom Standpunkt der Kirche 
aus und im Intereſſe des Volkes unumgänglich nöthig, weil da— 
durch verhütet wird, daß man Ausdrücke und Wortformen, die 
in der mündlichen Rede des Volkes noch vorkommen und gram— 
matiſch gerechtfertigt ſind, deßwegen, weil ſie der Umgangsſprache 
der gebildeten Welt und vielleicht gar nur gewiſſer gebildeter 
Individuen fremd geworden, aus Bibel und Geſangbuch entferne. 
Die Verſammlung weiß, was ſie ſich in dieſer Hinſicht von mir 
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zu verſehen hat; jo werde ich, z. B. wenn das Paul Eber'ſche 
Lied, welches im Stuttgarter Liederſchatz anfängt: „Wenn wir in 
höchſter Noth und Pein“, zur Discuſſion kommt, für Beibehal— 
tung des urſprünglichen Anfangs: „Wenn wir in höchſten Nöthen 
ſein“, ſtimmen, weil der ältere Plural wir ſin oder ſein eigent— 
lich richtiger iſt, als das neuere wir ſind und vom Volk noch 
immer gebraucht wird, und weil eine Veränderung wie jene: 


Wenn wir in höchſter Noth und Pein 
und wiſſen nicht wo aus und ein, 


wo in der erſten Zeile nun das Verbum ſind ganz fehlt, dem 
Volke viel befremdender iſt als uns Gebildeten der Plural wir 
ſein. Ich führe nur dies einzige Beiſpiel an, und lege einige 
Blätter voll Notizen dieſer Art, die ich ſchon oben, bei der Be— 
ſprechuug des Stuttgarter Liederſchatzes, benutzen wollte, auch 
hier bei Seite. Aber außer ſolchen Fragen, die ſich einfach durch 
Grammatik und Kenntniß der herrſchenden Volksſprache erledigen 
werden, auch ſolche, die in das Gebiet des Geſchmacks gehören, 
zur Discuſſion kommen, und hier kann die Verſammlung 
das Vertrauen haben, daß die Mitglieder der Commiſſion zu— 
gleich Männer ſind, deren Geſchmack ſich an dem Umgang mit 
kirchlicher Kunſt und der Geſchichte kirchlichen Lebeus gereinigt, 
und daß das Volk alſo nicht Gefahr läuft, daß ihm einer Rück— 
ſicht auf die Beſchränktheit ſtädtiſcher Bildung zu Liebe irgendwo 
oder irgendwie zu nahe getreten werde.. 

Um ihre Aufgabe ſo zu löſen, daß allem Widerſtreit ſub— 
jectiver Anſichten möglichſt vorgebeugt werde, muß die Com— 
miſſion mit den nothwendigen Hülfsmitteln ausgerüſtet ſein; dieſe 
beſtehen vor allem in den Originalausgaben der Lieder jedes 
Dichters, wenn ſolche vorhanden ſind, und in den älteſten Ge— 
ſangbüchern, welche dieſe Lieder aufgenommen. Das Verfahren 
ſcheint mir dann lediglich dieß zu ſein: jedes Lied, deſſen Text 
in der Originalausgabe mit dem in den älteſten Geſangbüchern 
übereinſtimmt, wird in dieſer Form aufgenommen; weicht der 
Text, den die älteſten Geſangbücher bieten, von dem der Original— 
ausgabe ab, jo muß die Kirchlichkeit der Veränderung nachge— 
wieſen werden; iſt dieſer Nachweis geführt, ſo wird das Lied 
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nicht in der Form, in der es die Orignalausgabe enthält, auf- 
genommen, ſondern in der Form, welche die Geſangbücher vor— 
gezogen, andern Falls geſchieht die Aufnahme nach dem Wort— 
laut des Originaltextes. 

Jede Specialcommiſſion, welche die Auswahl und Redaction 
der übrigen in ein beſonderes Geſangbuch gehörigen Lieder zu 
beſorgen hat, muß aus Mitgliedern von derſelben Befähigung, 
wie ſie denen der Generalcommiſſion beiwohnt, zuſammengeſetzt 
ſein und zugleich genaue Keuntniß derjenigen Lieder haben, welche 
dem Landſtrich beſonders eigen und lieb ſind. Da nicht nur 
dieſe Lieder, welche oft der neueſten Zeit angehören mögen, ſon— 
der überhaupt ſehr viele von den der Specialcommiſſion zur 
Auswahl gebotenen einen unkirchlichen Charakter haben können, 
ſo iſt das Geſchäft einer ſolchen Commiſſion ein ſehr ſchwieriges und 
eine Reviſion von Seiten der Generalcommiſſion durchaus nothwendig. 

Ich ſchließe damit, daß ich mir erlaube, die Verſammlung 
noch auf drei Punkte aufmerkſam zu machen. 

Der eine betrifft den Unterſchied der Confeſſionen und die 
Frage, ob ſich die lutheriſche Kirche und die reformirte gleich— 
mäßig bei der Aufnahme der gemeinſchaftlichen Lieder in ihre 
Geſangbücher betheiligen wollen oder können. So lange beide 
Confeſſionen beſondere Geſangbücher haben, von den älteſten 
Zeiten bis auf den heutigen Tag, iſt es ein wohl zu beachtendes 
Zeichen brüderlicher Gegenſeitigkeit geweſen, daß jede von den 
Liedern der andern mit Freuden Gebrauch gemacht. Schon in 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts nehmen die reformirten 
Geſangbücher die lutheriſchen Geſänge auf, und eben ſo finden 
einige Pſalmlieder reformirter Dichter Eingang in die lutheriſchen 
Geſangbücher. So iſt es, wie geſagt, fortgegangen bis auf den 
heutigen Tag, und ſo hoffe ich, ſoll es auch, was die gemein— 
ſchaftliche Aufnahme der ausgewählten Lieder betrifft, weiter gehen. 
Erſt dann ſind es gemeinſchaftliche Lieder, der ganzen evan— 
geliſchen Kirche Deutſchlands gemeinſchaftliche. Während beide 
Confeſſionen in dieſer Verſammlung als conföderirte auftreten, 
wäre ein ſolcher gemeinſchaftlicher Beſtandtheil der beiderſeitigen 
Geſangbücher ein Denkmal wahrhafter, von jeher dageweſener 
Union. Das walte Gott! 
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| Ein anderer Punkt iſt der ernſteſten Beherzigung werth: das 
it die Belebung des Geſangbuches, daß es kein bloßes Buch 
bleibe, ſondern wirklich geſungen werde. Man beachte in ſorgen— 
der Liebe alles, was dahin führen kann, daß das Volk wieder 
gern ſinge: man plage es nicht, damit es um ſo eher Kreuz- und 
| Troſtlieder ſinge, oder drücke es von neuem oder noch mehr 
nieder unter das Joch der Schreibſtuben, damit es keine andere 
Freiheit habe, als in die Kirche zu gehen, und keine audere Freude, 
als die am Geſange geiſtlicher Lieder: man köunte ſich irren und 
die Freude am Geſange für immer verſcheuchen, und wenn es 
ſänge, 
Man pflege den Geſang in Kirche, Haus und Schule, man nehme 
ſich der Chorſchüler an, die auf den Straßen fingen, wo dieſe 
uralte ſchöne Einrichtung noch beſteht, und wo ſie abgekommen 
oder nie geweſen, da rufe man ſie in's Leben; man ſtifte überall, 
als Fortſetzungen der Schule, kirchliche Geſangvereine, aus denen 
die begabteren Mitglieder zu einem Ausſchuß für feineren künſt— 
leriſchen Geſang zuſammentreten, auch den Chorgeſang in der 
Kirche unterſtützen mögen; und des Chorgeſanges nehme man ſich 
ganz beſonders an, damit er nicht in predigendem oder dramatiſchem 
Geſang, in Vortrag und Aufführung verkomme, ſondern bei Wort 
und Weiſe des Gemeindegeſanges bleibe, und denſelben nur durch 
den herrlichen künſtleriſchen Tonſatz verſchöne. Das walte Gott! 
Schwer auf dem Herzen liegt mir der dritte und letzte Punkt. 
Sollte uns wirklich gelingen, was wir vorhaben? Vielleicht, daß 
es uns nicht gelingt! Aber ich gehe noch weiter, und verhehle 
mir nicht, daß es ein Gelingen geben könnte, das ſchlimmer 
wäre als gar nicht unternommen. Es könnte gelingen, der evan— 
geliſchen Kirche Deutſchlands einen gemeinſchaftlichen Beſtandtheil 
| ihrer Geſangbücher zu geben; ein beklagenswerthes Gelingen, 
wenn nichts Beſſeres erreicht würde, als eine Einheit in der ge— 
brechlichen, halb wahren und halb falſchen, halb kirchlichen und 
halb modernen Weiſe, in welcher die bisherigen beſſeren Geſang— 
bücher alle gelungen! Wäre dieß nicht das Schlimmſte, was be— 
gegnen könnte? eine Einheit im Verwerflichen, während eine 
ſegensvolle Einheit im wahrhaft Kirchlichen zu erreichen geweſen 
wäre? Sollte dieß gar nicht zu fürchten ſein? Gott erhalte der 
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hohen Eiſenacher Conferenz den feſten Willen und ſchaffe ihr 
guten Rath und gute Werke. Das walte Gott! 

Und nun bitte ich die Verſammlung, da ich keinen anderen 
Autrag zu ſtellen weiß, ſich zu den von mir ausgeſprochenen 
Grundſätzen zu bekennen. Ich habe mich beſtrebt, lediglich aus 
dem Geiſte meines erhabenen Gegenſtandes zu ſprechen und per— 
ſönliche Anſichten, über die ſich ſtreiten ließe, nicht zu Worte 
kommen zu laſſen. Meine perſönliche Ueberzeugung iſt z. B., 
daß das erſte Märtyrerlied, das unſere Kirche hat und dem kein 
anderes von derſelben Bedeutung gefolgt, der herrliche Geſang 
Luther's: Ein neues Lied wir heben an, unſern Geſangbüchern 
wiedergegeben werden muß; daß das Lied Luther's, welches in 
dem Stuttgarter Liederſchatz anfängt: | 

„Erhalt uns Herr bei deinem Wort, 
Und ſteure aller Feinde Mord —“ 


nothwendig in allen Geſangbüchern wieder lauten muß: 


„Erhalt uns Herr bei deinem Wort, 
Und ſteur des Pabſts und Türken Mord.“ 


Auf der Eiſenacher Conferenz iſt nur Anſtoß genommen worden 
an dem Worte Türk, nicht an dem Worte Pabſt, uud auch ich 
würde mich zu einer Veränderung gern bekennen, welche neben 
dem Pabſt den andern Feind der Kirche, den Unglauben, treffend 
bezeichnete. Dieſen und andern meiner perſönlichen Anſichten und 
Wünſche fordere ich Sie nicht auf, ohne Weiteres Ihre Zu— 
ſtimmung zu geben; aber ich bitte noch einmal: Bekennen Sie 
ſich zu den von mir ausgeſprochenen allgemeinen Grundſätzen, 
und bekennen Sie ſich einſtimmig dazu. 
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Anmerkungen. 


A 


1. (S. 2.) Zu vergl. Rellſtab, Jugenderinnerungen. 

2. (S. 4.) Elberfelder Programm der Realſchule. 1860. 

3. (S. 4.) Zu vergl. v. Klöden, Jugenderinnerungen. 1874. S. 304ff. 

4. (S. 5.) Zu vergl. Streckfuß, Berlin im 19. Jahrh. II. S. 121, 
und v. Klöden a. a. O. S. 325. 

5. (S. 6.) S. Liebetrut, „Vierunddreißig Jahre im Schul- und 
Pfarramt“. 1865. S. 4 f. Auch das von demſelben herausgegebene Leben 
Sybel's, eines Schulfreundes von Wackernagel. 

6. (S. 6.) S. Heidemann, Geſchichte des grauen Kloſters zu Berlin. 
1874. S. 275. 

7. (S. 6.) Elberfelder Programm. 1860. 

8. (S. 6.) Heidemann a. a. O. 

9. (S. 7.) Wackernagel's Ausgabe von Martin Luther's geiſtlichen 
Liedern. S. XVIII. 

10. (S. 8.) Das iſt eine ganz andere (und wie wir glauben, die 
einzig richtige) Auffaſſung des Chorſingens, als ſie Heidemann a. a. O. 
S. 297 hat, wo er von Bellermann, dem Sohne, rühmend hervorhebt, 


daß eine ſeiner erſten Reformen nach dem Eintritt in das Directorat, die 


Auflöſung des Inſtituts der Chorſchüler war. Er fügt hinzu — es wird 
-nicht gejagt, ob aus den Acten oder als eigne Anſicht —: „Die Beſeitigung 
dieſes Sängervereins, welcher unter dem Vorgeben, die religiöſe Erbauung 
in der Gemeinde zu fördern, dem Müßiggange ſeiner Mitglieder Vor— 
ſchub geleiſtet hatte, war ſeit lange ſchon der Wunſch der Directo— 
ren“. Ob letzteres richtig iſt, wiſſen wir nicht; aber das wiſſen wir, 
daß es kein Sängerverein war, ſondern es waren Schüler der An— 
ſtalt, daß man nicht vorgab, die Erbauung zu fördern, ſondern bei 
denen wirklich Freude erregte, die ſich erbauen laſſen wollten; vor 
Allem aber müſſen wir dem entgegentreten, daß er dem Müßiggange 
Vorſchub geleiſtet hat. Von ſeinen Mitgliedern haben verhältnißmäßig 
ebenſo viel gute Schulzeugniſſe aufzuweiſen, als von den Nichtchoriſten. 
Das Inſtitut hatte andere Mängel, welche beſeitigt werden konnten, ohne 
daß eine Aufhebung nöthig war, was 16 Schülern den freien Beſuch des 
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Gymnaſiums abſchnitt. Jener zwiefache Vorwurf iſt völlig unberechtigt, 
und jenes Urtheil ſtammt nicht aus der Erfahrung. 

11. (S. 11.) Ranke, Jugenderinnerungen mit Blicken auf das ſpätere 
Leben. 1877. S. 101. Nur eins war es, was ihm am Herzen lag, die 
ſittliche Reinigung und leibliche Kräftigung der deutſchen Jugend. Zu vergl. 
auch Jahn's Leben von Pröhle. 

12. (S. 14.) v. Klöden a. a. O. S. 303. 

13. (S. 15.) Ranke a. a. O. S. 95 f. 

14. (S. 17.) Karl v. Raumer's Leben, von ihm ſelbſt erzählt. 

15. (S. 20.) S. Streckfuß a. a. O. und Pröhle a. a. O. — In 


ſeinem „Volksthum“ ſagt Jahn: „Bei der deutſchen Kirche, worin ich ge— 


boren und erzogen bin, bleibe ich ſtehen; Vaterlandsliebe ehrt den Glauben 
der Väter.“ Als die Turner 1848 aus ihrem Sinnſpruch das fromm 
ſtreichen wollten, trat er ebenſo energiſch auf, wie gegen die Rothen, welche, 
wie er im Parlament zu Frankfurt ſagte, um den Himmel auf der Erde 
zu erobern, erſt die ganze Hölle loslaſſen wollten. — Nicht die ſchlechteſten 
Jünger ſind der deutſchen Turnkunſt aus theologiſchen Kreiſen gekommen. 
Der Chriſt weiß auch den Leib zu ſchätzen, und ſo auch die Leibesübungen. 
— Wir bemerken hier noch nachträglich, daß der Turnplatz Jahn's in der 
Haſenhaide bei Berlin nicht der jetzt daſelbſt befindliche war; Jahn's Platz 
wurde 1819 geſchloſſen, und ſpäter (1837) der Schießplatz des Garde⸗ 
Schützen-Bataillons. Wackernagel hat daher auf dem ehemaligen Platz, 
wo er früher im Turnen ſich geübt hat, ſpäter (S. 64) ſeine Uebungen 
im Schießen abgehalten. Der Contraſt wird dadurch nur noch ſtärker. 
Zu vergl. Brecht, Das Dorf Tempelhof und die Haſenhaide. 1878. 

16. (S. 23.) Steffens, Was ich erlebte. VI. S. 14 f. 

17. (S. 28) A. ga. 0 185 

18. (S. 24.) A. Teſchner, Lebensbriefe I. 229. — Ranke a. a. O. 219. 

19. (S. 24.) Harniſch, Jugenderinnerungen. S. 361. Ebenſo zu 
vergl. Franz Paſſow, Leben und Briefe. Breslau 1839. Fr. v. Raumer, 
Lebenserinnerungen. Bd. 1. 


20. (S. 36.) Harniſch a. a. O. = 


21. (S. 40.) A. Teſchner a. a. O. I. S. 299. 
22. (S. 40.) Ebendaſelbſt S. 252. 


23. (S. 45.) Das Leben im Hauſe ſchildert die genannte Aug. Teschner 


ſehr anziehend. I. S. 246— 272. 
24. (S. 46.) Zu folgender Reiſe außer W.'s Briefen noch v. Rau mer 
a. a. O. S. 290. 
25. (S. 48.) Steffens a. a. O. VII. S. 309. 
26. (S. 62.) v. Raumer a. a. O. S. 291 ff. a ’ 
27. (S. 72.) v. Raumer a. a. O. S. 327, ebenſo für das Leben in 
Nürnberg. 
28. (S. 79.) v. Schubert's Selbſtbiographie: beſ. Bd. 3. S. 259 f.; 
Ranke a. a. O. 
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209. (S. 80.) Aus den Acten des K. Prov.⸗Schul⸗Collegiums in Co⸗ 
blenz und Berlin. Das Zeugniß datirt vom 27. Sept. 1828. 

30. (S. 83.) v. Klöden, Jugenderinnerungen und deſſen Programme 
der Gewerbeſchule, namentlich für das Folgende. 

31. (S. 86.) Zu vergl. die Vorrede zur zweiten Ausgabe. 1835. 

32. (S. 87.) Menzel's Denkwürdigkeiten. 1876. S. 303. 

33. (S. 95.) Das Leben in dieſem Hauſe findet ſich auf's Anſchau⸗ 
lichſte geſchildert in dem Buche: „Bruchſtücke aus dem Leben eines ſüd⸗ 
deutſchen Theologen“ (von Harleß). 1872. 

34. (S. 100.) Menzel's Denkwürdigkeiten. S. 268. 

35. (S. 100.) Holtey, Vierzig Jahre. Bd. 3. S. 322. 

36. (S. 110.) Auswahl deutſcher Dichtungen, Vorrede zur zweiten 
Auflage S. VI. — Ueber v. Meuſebach, der Geheimrath am Rheiniſchen 
Caſſations⸗ und Reviſionshof in Berlin war, und ſeine prachtvolle und 
zugleich faſt vollſtändige Bibliothek der ſeltenſten und werthvollſten alten 
Drucke mit überaus liebenswürdiger Gefälligkeit allen Gelehrten zur Dis— 
poſition ſtellte, hat beſonders Hofmann v. Fallersleben in ſeinem 
Leben Bd. 1 S. 299 f. eine anziehende Schilderung gegeben. 

37. (S. 113.) Zu vergl. W.'s Kirchenlied. Bd. 3. S. V. Ein Theilnehmer 
jener Beſprechungen über das Leſebuch ſchreibt uns: „Die Mittheilung von 
ſeiner Anſtellung wurde von einem Theil des Lehrercollegiums nicht ohne 
einiges Befremden entgegengenommen; es ſchien, als ſeien die Unterrichts— 
fächer, die ihm hauptſächlich zugetheilt wurden, ſchon hinreichend vertreten. 
Es zeigte ſich ſehr bald, daß ihnen grade eine Neubelebung und Auf- 
friſchung ſehr wohl zu Statten kam. — Namentlich war ſeine Unterrichts— 
methode neu, und erregte die Aufmerkſamkeit einiger Collegen, denen er 
auf ihren Wunſch mit großer Bereitwilligkeit dieſelbe darlegte. — Mit 
großer Selbſtverleugnung hat der gründliche, feinfühlende Kenner deutſcher 
Literatur das Manuſcript des Leſebuchs in einer Reihe von Conferenzen 
den Collegen in Stetten „unter den ſieben Linden“ und in Eßlingen vor— 
gelegt. Dieſe gaben viel Veranlaſſung, die ſtellenweiſe ſteile Höhe des 
Schurwaldes, der das Remsthal vom Neckarthal trennt, zu überſteigen, 
und dieſe Beſuche in Eßlingen wurden, ohne Rückſicht auf Wetter und 
Temperatur, über Schnee und Glatteis zu jeder Stunde des Tages oder 
der Nacht, ſowie es die Zeit erlaubte, ausgeführt, und gereichten den 
dortigen Collegen zu hoher Freude.“ 

38. (S. 135.) Zu vergl. das von Fr. W. Krummacher gezeichnete 
Lebensbild: Imm. Fr. Sander, eine Prophetengeſtalt aus der Gegenwart. 
1860. S. 97, und Fr. W. Krummacher, Selbſtbiographie. 1869. S. 169. 

39. (S. 136.) Siehe Strauß, Abendglockentöne. 1868. S. 195. — 
Perthes' Leben. Bd. 3. S. 133, und die Schilderung daſelbſt. 

40. (S. 136.) Sander's Leben von Krummacher. S. 122. 

41. (S. 136.) Krummacher, Selbſtbiographie. S. 177. 

42. (S. 136.) Elberfelder Kreisblatt. 1850. Nr. 40. 
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43. (S. 140.) Für dieſes ganze Capitel find, was das Wirken in der. 
Schule anlangt, als Hauptquelle zu vergleichen die Programme der Elber— 
felder Realſchule vom Jahre 1851 an. 

44. (S. 147.) Abgedruckt in dem Programm von 1860. S. 5. | 

45. (S. 150.) Programm von 1860. S. 4. 

46. (S. 176.) Ev. Kirchenzeitung. 1872. 

47. (S. 177.) Kirchenlied. Bd. 2. 1867. 

48. (S. 185.) v. Raumer erwähnt dies dankbar in feinem ABC 
der Kryſtallkunde, Vorrede S. XIV, XXXVIII, XL. In dem dazu von 
v. Raumer geſchriebenen Vorwort wird auf die Wichtigkeit aufmerkſam 
gemacht. — Das Heftchen enthält Netze für ſechs Kryſtallfolgen des Würfel— 
ſyſtems; Netze für die fünf regelmäßigen und ihnen verwandte Körper 
waren ſeit Albrecht Dürer bekannt; auch in Linné's Mineralogie. Aber 
es gab bis dahin kein Werk, welches dergleichen für die Menge der von 
den Mineralogen entdeckten Kryſtalle darſtellt. Dieſe Lücke füllte Wader- _ 
nagel's Arbeit aus. Sie zeigt die Folge aus dem Würfel in das 
Sflach, Rauten-12flach und den Leuzit; aus dem Sflach in's Rauten-12flach 
und den Leuzit; aus dem Rauten-12flach in den Leuzit, und zuletzt den 
Durchſchnitt der 4 Hauptkörper dieſer Folgen. — Die beabſichtigte Fort- 
ſetzung iſt nicht erſchienen. 

49. (S. 185.) A. a. O. S. 20: die eine Art des Durchſchnittes eines 
Leuzits durch acht längere Kanten, was ein Leuzitachteck giebt; S. 25: 
zwei Arten, das Leuzitachteck zu beſchreiben; S. 16: in Betreff des Rauten⸗ 
flachs. Auch die trefflichen Zeichnungen zu dieſem Buche ſind nicht ohne 
Wackernagel's Mitwirkung entſtanden. 

50. (S. 185.) Die Abhandlung über das Göthit (Nadeleiſenerz, Rubin⸗ 
glimmer) wird in v. Kobell's Geſchichte der Mineralogie (1864) S. 650 
in der Geſchichte der Mineralgattungen nicht erwähnt. 

51. (S. 185.) Gegen Hausmann's Unterſuchungen über die Formen 
der lebloſen Natur (Göttingen 1821), der große Unkenntniß der kryſtallo— 
graphiſchen Forſchungen in Deutſchland zeigte, und in der Kryſtallographie 
beſonders den Franzoſen, namentlich Hauy fklaviſch folgte, jo daß er auch 
deſſen Fehler, ohne ſie zu erkennen, annahm; gegen Leonhardt's 
Handbuch der Oryktognoſie (Heidelberg 1821). 

52. (S. 185.) Die „mineralogiſchen Bruchſtücke“ behandeln 1) den 

Quarz; hierin hat er ſich als Schüler von Weiß, der ſich mit der 
Kryſtalliſation des Quarzes beſonders eingehend beſchäftigt hatte, durch 

Annahme ſeiner vortheilhaften Bezeichnungsmethode bekundet; er verfolgt 
| des Meiſters Forſchungen noch weiter und mit den neuen Hilfsmitteln 
noch genauer, indem er ſowohl die Polkanten als Grundkantenwinkel 
| 


ſchärfer gemeſſen, als auch das von Weiß nur vermuthete eigenthümliche Geſetz 
für das Vorkommen der Flächen der Polkantenzonen nachwies. Dadurch 
nehmen ſeine Forſchungen über den Quarz mit Recht eine ehrenvolle Stellung 
neben denen von Weiß, Haidinger, Shepard, G. Roſe ein. — 2) Ebenſo 
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hat er für das Pyrit (Schwefelkies), deſſen Kryſtalliſation bis dahin nur von 
Romé de I'Isle und von Hauy beſchrieben war, zu den bisher beobachteten 
ſechs Flächen noch vier neue berechnet, ſo daß zu Hauy's 20 Flächen nun 
noch 60 neue hinzukamen. 3) Ferner hat er beim Liparit (Flußſpat) 


Leuzitoidflächen entdeckt. 4) Beim Amphibol (Hornblende) hat er die 


Hauy'ſchen Bedenklichkeiten gegen die von Romé de I'Isle'ſchen Anſichten 
von einer Zwillingskryſtalliſation zu beſeitigen geſucht. — Noch gehören 
5) hieher ſeine Bemerkungen über Kryſtalle eines Doppelſalzes 
aus ſchwefelſaurem Kali und Bittererde. Endlich 6) mögen hier ſogleich 
angeſchloſſen werden ſeine ſpäteren Bemerkungen über „die Kryſtall— 
formen des Schwefelkieſes von Dognackza im Bannat“ (Elber⸗ 
felder Programm 1851), die wegen der vorherrſchend von Granatoederflächen 
und durch das Auftreten zweier neuer, beim Schwefelkies beobachteten 
Flächen bemerkenswerth ſind und von ihm zuerſt beobachtet wurden. — 
Von allen dieſen Unterſuchungen, welche in der Iſis 1822 und 1823 er- 
erſchienen, hat v. Kobell a. a. O. nur die erſte erwähnt; bei der ſonſtigen 
Genauigkeit ſeiner Anführungen ſcheinen ihm die anderen unbekannt ge— 
blieben zu ſein. 

53. (S. 185.) „Neue Kryſtalliſation des ſalzſauren Na— 
trons“; er hatte das Wachſen der Würfel zu den ſchönen bekannten 
Flächen des Achtflachs beobachtet, dann aber auch neu die feinen ſehr klaren 
Kantenabſtumpfungen, Flächen des Rauten-12flachs und einen Blätter- 
durchgang, einen verſteckten Bruch, eine jecundäre Kernform, mithin was 
für die Theorie ſeiner Schule ſehr wichtig war, eine inwendig entſprechende 
Structur erkannt. Die ſo künſtlich herbeigeführten Bildungen fand er 
hernach auch durch natürliche Bildungen beſtätigt. Zu dieſen Unter— 
ſuchungen war er beſonders veranlaßt durch die Wichtigkeit, welche ihre 
Erkenntniß nicht bloß für die Mineralogie überhaupt, ſondern in noch 
höherem Grade für die Geognoſie und Geologie hat, ſofern der alte Streit 
der Neptuniſten und Plutoniſten mit ſolchen Feſtſtellungen eine weſentliche 
Veränderung erleidet. In dieſer Richtung der Forſchung waren beſonders 
die Franzoſen Leblane (1802) und Beudant (1818) vorangegangen. Die 
ſtrenge Werner-Weiß'ſche Schule hatte vielleicht etwas zu einſeitig alles 
Gewicht auf die Kryſtallographie gelegt und die chemiſchen Einflüſſe zu 
gering angeſchlagen. Wackernagel war durch den Einfluß von Roſe und 
Mitſcherlich in Berlin auf die Chemie und ihre Bedeutung für die 
Mineralogie geführt, und auf Anregung der Methuon'ſchen Verſuche ver— 
wendete er ſie zur Erkenntniß der Kryſtallogenie. 

54. (S. 186) „Ueber den Wirkungskreis der Kryſtalle“, in 
Kaſtner's Archiv, V. 1825. S. 293-314. Die bisherigen gewöhnlichen 
Verſuche ergänzte oder erweiterte er durch ſinnig erdachte neue, daß er 


künſtliche Flächen an verſchiedenen Salzkryſtallen durch Anſchleifen oder 


Anſchneiden hervorbrachte und dieſe Kryſtalle dann in eine geſättigte 
Löſung deſſelben Salzes legte. Die erzielten Beobachtungen waren die 


28 


N VFC N 


daß die künſtlichen Flächen ſich fortbildeten, wenn ſie combinationsfähig 
waren, ſonſt aber vernarbten. Er erhielt ſo Flächen und Formen, welche 
bei den angewandten Salzen ſonſt ſehr ſelten ſind, z. B. Pyramidenwürfel 
am Chlornatrium, die Flächen des gewöhnlichen Pentagondodekaeders am 
ſalpeterſauren Bleioxyd (das Rhombendodekaeder konnte er nicht hervor— 
bringen), die eines Triakisoktaeders am Alaun u. a. Dadurch ſtellte ſich 
ihm die Thatſache feſt, daß durch ein langſames Auskryſtalliſiren aus⸗ 
gebildete Kryſtalle mit ſeltneren und mit mehr Flächen gezogen werden 
können, als ſie gewöhnlich zeigen. Es ergab ſich weiter, daß diejenigen 
Kryſtalle im Mineralreiche als ſtillere, langſamere Bildungen anzuſehen 
ſind, welche eine größere Menge von Flächen klar und eben ausgebildet 
aufweiſen: die mit einfacheren Formen ſind mehr Reſultate augenblicklicher 
Niederſchläge. Eine fernere wichtige Frage, welche er ſich ſtellte, war die, wie 


weit geht der Wirkungskreis eines ſolchen, neben und unter vielen ande⸗ 


ren beſtehenden einzelnen Syſtems, eines ſolchen einzelnen Kryſtalls? 
in welcher Entfernung ſind die in ihm thätigen Richtungen noch vermögend, 
den umgebenden Stoff zur kryſtalliniſchen Bildung ſich anzueignen? bis 
wie weit können noch zugehörige Kryſtalle, Kryſtalle in paralleler Stellung 
entſtehen, und wann darf ſich zuerſt ein ganz neuer Ausgangspunkt anderer 
Richtungen anſetzen? Zu dem Zweck überzog er Kryſtalle mit dünnen 
Schichten Lack oder Wachs, letztere mit ſtets zunehmender Stärke bis zur 
Dicke eines Meſſerrückens, wobei er dann beobachtete, daß die äußeren Kryſtalle 
ſich vollkommen, mehr oder minder treppenartig, in denſelben Richtungen 
mit den äußeren Kryſtallen anbildeten. Eine naheliegende weitere Unter- 
ſuchung betraf das Verhältniß zu heterogenen Subſtanzen. Aus ſolchen 
Beobachtungen ergab ſich ihm, daß die oberen aufgewachſenen Kryſtalle 
durchaus nicht gleichzeitiger, ſondern jpäterer Bildung ſein müſſen, als die 
unteren, auf welchen ſie aufſetzen; daß ſie wahrſcheinlich Bildungen auf 
trockenem Wege ſind; daraus weiter aber der Satz, daß in den Kryſtallen nach 
ihrer Bildung die damals vorhanden geweſenen Thätigkeiten fortexiſtiren, daß 
jeder für ſich eine beſtimmte phyſikaliſche Sphäre, ein Syſtem abſchließt, von 
deſſen Mittelpunkt aus unaufhörlich dieſelben Thätigkeiten ausgehen, welche 
damals den Kryſtall bildeten. Es iſt alſo in dieſem Sinne kein Kryſtall 
fertig; ſie können alle fortwachſen, und wachſen von Innen aus vermöge 
innerer Erregungen und Antriebe wirklich fort, wie die organiſchen Ge— 
ſchöpfe; nur muß, wie für dieſe, der Stoff von außen gegeben ſein. — 
Dieſe intereſſanten Unterſuchungen wurden ſpäter von Kopp, Mahrbach, 
Paſteur, zuletzt von Karl Ritter von Hauer in Wien fortgeſetzt, welcher 
auf die von Kopp (Annalen der Chemie und Phyſik Bd. 94) nicht er⸗ 
wähnten, ſchon viel früher von Wackernagel angeſtellten ganz gleichen 
Verſuche aufmerkſam macht, ſie beſtätigt, doch dabei theils zu neuen, 
theils als aber auch nicht zu den ſelben Ergebniſſen kam. (Zu vergl. 
Kryſtallogenetiſche Beobachtungen, in den Sitzungsberichten der kaiſerlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien; Mathem. naturwiſſenſchaftliche 


Klaſſe. Bd. XXXIX. 1860. S. 613.) v. Hauer hebt es gebührend her- 
vor, daß Wackernagel zuerſt dieſe Beobachtung gemacht zu haben ſcheine, 
daß es überhaupt möglich ſei, auf rein mechaniſchem Wege die Entſtehung 
einzelner Kryſtallflächen zu veranlaſſen; er bezeichnet ferner Wackernagel's 
Methode des möglichſt langſamen Auskryſtalliſirens als ein vorzügliches 
Mittel, gewiſſe ſeltene Flächen zu erhalten. Die neueſten Arbeiten in 
dieſer Richtung find die von Knop, Molecularconſtitution und Wachs- 
thum der Kryſtalle, Leipzig 1867, von Behrens, die Kryſtalliten 1874, 
von Vogelſang 1875, und von O. Lehmann, in Groth's Zeitſchrift 
für Kryſtallographie. 1877. S. 453 ff. 

55. (S. 186.) So von Frankenheim, Knop, Lang, und beſ. 
F. Scharff. 

56. (S. 186.) Zu vergl. die Bemerkung von v. Rau mer in der Iſis 
1823. Die Abhandlung Wackernagel's: Verſuch einer wiſſenſchaft— 

lichen Blüthenlehre findet ſich in Kaſtner's Archiv. 1825. Bd. VI. 
S. 257 — 298. Er giebt hier zur Begründung ſeines Verſuches voran eine 
Ueberſicht über die allgemeinen Geſetze der Symmetrie, im Anſchluß an die 
Weiß'ſche Theorie der Kryſtallſyſteme. Dann ſpricht er von den Blüthen— 
formen im Allgemeinen. Die Blüthe beſteht aus den drei weſentlichen 
Stücken: Krone, Staubfäden, Kelch. Das allgemeine Geſetz über das 
gegenſeitige Verhältniß derſelben iſt, was die Geſtalt der Blüthe betrifft, 
dieſes: der ſymmetriſche Charakter, welcher in dem einen Blüthentheil aus— 
geſprochen iſt, darf dem der anderen nicht widerſprechen. Darnach unter- 
ſcheidet er gleichgliedrige, zwei und zweigliedrige, zwei und eingliedrige 

Blüthen; dann kommt er auf die Uebergänge ngliedriger in mehr und 
mindergliedrige an derſelben Pflanze, und handelt von der Klaſſification 
ſolcher. Die Hauptſache war, dieſen Gedanken als fruchtbare Grundlage für 
eine neue Syſtematiſirung zu verwerthen. Ein ſolches Syſtem verſucht 
er auch. Er unterſcheidet 14 Klaſſen. Die ſechs erſten umfaſſen die gleich— 
gliedrigen Blüthen, jede mit vier Abtheilungen, und jede Abtheilung mit 
fünf Ordnungen; die zwei und zweigliedrigen bilden die ſiebente und achte 
Klaſſe, jede mit zwei Abtheilungen und die erſte mit zwei Ordnungen, 
die andere mit drei; die zwei und eingliedrigen Blüthen bilden die neunte 
bis zwölfte Klaſſe, die neunte und elfte mit je fünf Abtheilungen zu je 
ſechs Ordnungen; die zehnte ſchließt ſich an die neunte, wie die zwölfte 
an die elfte an, für welche er die Abtheilungen und Ordnungen noch nicht 
beſtimmte; es folgt die dreizehnte und vierzehnte Klaſſe, letztere mit zwei 
Abtheilungen. — Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß vorliegender Ver— 
ſuch, wie er ſelbſt es auch ſchon in der Ueberſchrift als auch in der 
Einleitung wiederholt bemerkt, nur als Verſuch angeſehen ſein will; ein 
fruchtbarer Gedanke iſt von ihm erfaßt und in kühner und genialer Weiſe 
benutzt zur Grundlage eines neuen Syſtems; aber dieſen Grundgedanken 
erfaßt zu haben iſt ein Verdienſt, das man ihm nicht abſprechen kann. Es 
iſt nur zu bedauern, daß er ihn nicht ſpäter weiter durchgeführt, und ihn 
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ſeiner Zeit jo bekannt gemacht hat, daß die Fachwiſſenſchaft denſelben be— 
achtet und verwerthet hätte. Er war das genannte Archiv nicht grade der 
Art, botaniſche Abhandlungen zu veröffentlichen. Wackernagel's Ver- 
ſuch iſt ein Zeichen ernſten wiſſenſchaftlichen Forſchens; entſprechend dem 
damaligen weit verbreiteten Ringen nach etwas Beſſerem, als das Linné'ſche 
und das im Grunde nur wenig verſchiedene Juſſieu'ſche Syſtem darbot. 
Es iſt zu beklagen, daß es ſein Entdecker bei dieſem bloßen genialen Wurf 
und einem ungenügenden Verſuch hat bewenden laſſen, und ſich nicht die 
Zeit genommen hat, gründlich dieſem wichtigen Gedanken nachzugehen und 
denſelben durchzuführen; er würde dann auch wohl erkannt haben, daß 
dies natürliche Syſtem, welches er an die Stelle ſetzt, wenigſtens nich— 
einfacher, im Gegentheil viel künſtlicher iſt als die bisherigen. Sachs 
und Wigand haben die Güte gehabt, dem Verf. in brieflichen Mit- 
theilungen ein Urtheil abzugeben; ſie ſprechen ſich dahin aus, daß es für 
ſeine Zeit bedeutſame Gedanken geweſen, die leider unfertig und ungeläutert 
geblieben. Was am meiſten auffällig erſcheint, iſt dies, daß er den Frucht⸗ 
knoten ganz unbeachtet läßt, worin doch grade die Schwierigkeit der 
Blüthentheorie liegt. — Im gewiſſen Sinne iſt er ein Vorgänger 
Schimper's und des ſpäteren Braun geweſen. Freilich verfiel er auch 
wie alle dieſe in den gleichen Fehler des Syſtematiſirens: Das Geſetz wird 
obenangeſtellt und alsdann aus der Natur deducirt; die Natur erſcheint 
als Nebenſache; der geſetzgebende Forſcher iſt Hauptperſon. Ihm iſt die 
Pflanze weniger Organismus als Kryſtall. Kann dieſer Abhandlung — 
ſagt Wigand, und ähnlich Sachs a. a. O. — auch nicht eine große Be— 
deutung als poſitiver Leiſtung zugeſchrieben werden, ſo verdient ſie doch 
als einer der erſten, wenn nicht als erſter tactonomiſcher Verſuch in der 
Geſchichte der Botanik eine Erwähnung. — Dieſer erſte Verſuch, die Ge— 
ſetze der Symmetrie der Blüthen im Sinne einer allgemeinen Morphologie 
zu behandeln und auf mathematiſche Ausdrücke zu bringen, verdient auch 
in der Beziehung noch eine auszeichnende Anerkennung, als Wackernagel 
bei der gewöhnlichen Zerſplitterung der Naturwiſſenſchaften und der ein— 
ſeitigen Fortbildung der einzelnen Disciplinen einen umfaſſenden, höheren 
Standpunkt der Betrachtung vertritt, wie dies zum Schaden der einzelnen 
Disciplinen leider immer ſeltener wird. (Zu vergl. auch Wigand, 
gegen den Darwinismus. II. S. 198 und 460 f.) 

57. (S. 187.) Die „kryſtallographiſchen Beiträge“ betreffen die 
Kryſtalliſation: 1) des Rauſchroth (Kaſtner's Archiv, 1825. I. S. 7287), 
2) noch einmal den Quarz, worüber er höchſt genaue Meſſungen ver— 
öffentlicht, und die Forſchungen von Weiß, dem die kleinen Trapezflächen 
unbekannt waren, ergänzt; ſodann 3) den Kupferlaſur (nach Werner, 
ſonſt Laſurith) und 4) den Brechweinſtein (S. 316—319). Sie find 
weder von Kobell noch in der Wiener Reviſion erwähnt. 

58. (S. 187.) Zu vergl. Kaſtner's Archiv. 1826. S. 129 — 222. 
Bournon's Werk führt den Titel: Traité complet de la chaux car- 
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bonatée et l’Aragonite (Londre 1808; nicht 1818 wie bei v. Kobell 
a. a. O. S. 195. Auf S. 405 hat er die richtige Angabe, unterläßt aber 
hier die Wackernagel'ſche Abhandlung wieder anzuführen; an der früheren 


Stelle hat er ſie erwähnt). In zwei Quartbänden, zu denen ein 


Band Kupfertafeln mit den Abbildungen von 677 Kalkſpathkryſtallen 
gehört, beſchreibt er die Kombinationen von 21 Rhomboedern und 
32 Sfalenvedern (Kalkpyramiden). Es iſt die umfaſſendſte Arbeit über den 
Kalkſpath, und deſſenungeachtet von den Nachfolgern wenig beachtet. — 
Gegen den franzöſiſchen Forſcher zeigt Wackernagel, daß die von jenem 
gegebenen Winkel für die Kritik der Beſtimmungen unbrauchbar ſind, da 
ſie nicht durch unmittelbare Meſſung, ſondern aus den Beſtimmungen 
ſelbſt erſt berechnet ſind, und daß dieſe Beſtimmungen nicht auf Beob— 
achtung von Zonen, ſondern auf Meſſungen mit dem gewöhnlichen Hand— 
goniometer begründet ſind; endlich deckt er eine Menge von Rechenfehlern 
auf; auch zeigt er, daß die Zeichnungen, denen man im Allgemeinen mehr 
trauen darf, als den Beſtimmungen, doch viel zu wünſchen übrig laſſen. 
Die Mehrzahl ſei unbeſchreiblich nachläſſig entworfen; eigentlich ſei, genau 
genommen, keine einzige richtig entworfen. — An dieſe Kritik fügt 
er dann noch eine über die Mohs'ſche Bezeichnungsmethode, der er einen 
wiſſenſchaftlichen Werth gradezu abſpricht. Er erweiſt dies zuerſt im All- 
gemeinen und dann an der Bezeichnung der Rhomboeder und Kalkpyra— 
miden, daher ſie nicht von Mohs zu einer abſoluten erhoben werden kann. 
Bei der Wichtigkeit des Streites der beiden Methoden von Weiß und Mohs 
wäre Wackernagel's Abhandlung mit ihrer ſo eingehenden und umfang— 
reichen Kritik doch auch bei v. Kobell (S. 404) zu erwähnen geweſen. — 
Schrötter in Wien ließ eine „Reviſion der vorhandenen Beobachtungen an 
kryſtalliſirten Körpern“, durch Weiß für die Grundſtoffe, durch Schrauf für 
die Sauerſtoffſalze von einer Baſis und einer Säure veranſtalten. Die 
Reſultate ſind in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie Bd. 39, 1860 
mitgetheilt, und hier find auch W.'s Angaben gebührend berückſichtigt. 

59. (S. 187) In Poggendorff's Annalen, Bd. XIX. 1833; hier ſtellt 
er bis dahin noch nicht beobachtete Glieder des Kryſtalliſationsſyſtemes 
feſt und theilt die Beſtimmungen einiger neuen Quarzflächen mit. 

60. (S. 188.) Zunächſt 1851 war es die Zerlegung des Ikoſae— 
ders in fünf Tetraeder, eine Zerlegung, die, wie er nachweiſt, auf doppelte 
Weiſe ſtattfinden kann. — Daran ſchloß ſich 1852 eine Fortſetzung: über 
den Tetraederſtern, d. h. denjenigen Körper, welcher aus ebenmäßiger 
Durchdringung von fünf Tetraedern oder aus gleichſeitiger Erweiterung 
jener 5. 4flächen des Ikoſaeders entſteht, und mit ſeinen 20 Spitzen 
der Tetraeder eine ſternförmige Geſtalt hat, und von 12 Fünfecken, 20 
Dreiecken und 30 Vierecken umgeben iſt. — Darauf ſchrieb er 1854 und 
1856 über die Pemptoedrie der fünfgliedrigen Leuzitoeder und 
zwar zunächſt die parallelflächige. Dieſe ſtreng kryſtallographiſchen Unter— 
ſuchungen, welche er hier gegeben, ſollten ein Fortbauen auf der ſchon 
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von Keppler in ſeiner Harmonice mundi (1619. II. S. 61) gegebenen 
Vergleichung des vier- und fünfgliedrigen Granatoeders ſein; ferner eine 
Fortſetzung der Karl v. Raumer'ſchen Forſchungen, der zu den vor 
ihm ſchon bekannten drei Körpern des 3 Pögliedrigen Syſtems den vierten 
hinzufügte, das fünfgliedrige Leuzitoeder, aber nicht als Reihe; unbekannt 
war ihm der hemiedriſche Körper; auch von Rothe (in ſeiner Abhand⸗ 
lung in Kaſtner's Archiv) wird zwar der erſte und zweite Leuzitkörper 
unterſchieden, aber von Reihen der beiderlei Leuzitkörper iſt keine Rede. 
Dagegen enthielt Wackernagel's Abhandlung: Verſuch einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Blüthenlehre (ſchon 1825) die Zurückführung des Dodekaeders 
und Ikoſaeders ſammt allen von ihnen abgeleiteten Gebilden auf ein 
Syſtem von 6 gleichen, gegen einander unter einem Winkel, deſſen 
Tangenten — 2, geneigten Axen; er ſtellt dieſes Syſtem dem anderen, 
welches auf 3 gleichen einander rechtwinklich ſchneidenden Axen beruht, 
gegenüber und nennt dies das (3--A)gliedrige, jenes das (6 ＋10) gliedrige. 
— So verfolgte Wackernagel überall den inneren Zuſammenhang der 
Bildungen der verſchiedenen Syſteme, doch hat er, wie Prof. Pfaff in Er⸗ 
langen den Verf. aufmerkſam zu machen die Güte gehabt, vielfach For⸗ 
mationen gebildet, welche in der Natur bis jetzt nicht nachgewieſen ſind. 

61. (S. 188.) Auch ſeine „Bemerkungen zur geometriſchen 
Bezeichnungsmethode“ (Progr. Elberf. 1856), die er im Anſchluß an 
das ſeit 1844 ſo bedeutſam eingreifende Lehrbuch von J. H. T. Müller 
machte, ſind beachtenswerth. Müller war der erſte, welcher die Geometrie 
der Lage mit der des Maßes verwebte, und an Schärfe der Definition 
und Genauigkeit der Terminologie alle früheren übertraf. Wackernagel 
ſchlug nun die Bezeichnung Kante im Unterſchiede von Seite vor; dann 
auf Grund ſeiner aufgeſtellten Bedingungen für eine gute Bezeichnungs⸗ 
methode in der Geometrie, die alle Willkür ausſchließt und doch einfach 
und verſtändlich ſei, ſchlägt er vor, zur Bezeichnung der Punkte, Linien, 
Flächen und Körper die kleinen deutſchen und lateiniſchen, und die großen 
deutſchen und lateiniſchen Buchſtaben einzuführen, wozu ſchon Steiner 
und Müller inſofern den Anfang gemacht, als beide für Linien und 
Punkte ſchon dieſe Bezeichnung verwendeten, aber nicht conſequent genug 
verfuhren. Es leuchtet ein, wie vereinfacht die Bezeichnungsweiſe und zu⸗ 
gleich wie anſchaulich ſie dadurch wird. Auch eine noch weiter gehende Durch— 
führung und Anwendung dieſer Grundſätze deutet er an dieſer Stelle an. 

62. (S. 188.) v. Schubert, a. ſ. Selbſtbiographie. II. S. 401. 

63. (S. 200.) Zu vergl. „Unterricht in der deutſchen Mutterſprache“ S. 31. 

64. (S. 202.) Zu vergl. die Programme der „Berliner Gewerbeſchule“, 
herausgegeben von Dr. Klöden, von 1830-1840, und die der Realſchule 
in Elberfeld von 18511860. 

65. (S. 204.) Von Intereſſe werden die Themata fein, welche Wacker⸗ 
nagel in Prima der Elberfelder Realſchule zu den deutſchen Aufſätzen gab. 
Er wählte zunächſt deutſche Sprichwörter: Morgenſtunde hat Gold im 
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Munde; Wbrzethan und nachgedacht, hat Manchen in groß Leid gebracht; 
Wer in Frieden will walten muß leiden und ſtill halten; Selbſt iſt der 
Mann. Sodann ließ er Geſpräche bearbeiten: z. B. Schwert und Feder; 
Krieg und Frieden; Feuer und Waſſer; Stadt und Land; Gold und 


Eiſen; Wein und Waſſer. — Ueber den Ackerbau, Geſchichte einer Wein- 


traube, Wintergedanken. — Charakterdarſtellungen nach geleſenen 
Dichtungen: aus Wilhelm Tell, Wallenſtein, Julius Cäſar; — über den 
Zweikampf nach Herder's Cid; über die Noth (nach Hölderlin's Gedicht); 
über Freiheit; Freiheit eines Kindes. Ueber Sprüche von Göthe: Fröm— 
migkeit verbindet ſehr, aber Gottloſigkeit noch viel mehr; Wer recht will 
thun, immer und mit Luſt, der hege wahre Liebe in Sinn und Bruſt; — 
über Logaus: Deutſche mühen ſich jetzt hoch, deutſch zu reden fein und 
rein; wer von Herzen redet deutſch, wird der beſte Deutſche ſein. Ge- 
ſchichtliche Themata: Der augsburger Religionsfriede; Die Welt— 
geſchichte iſt das Weltgericht; Friedrich der Große und Napoleon; Der 
große Churfürſt und Friedrich Wilhelm III. Patriotiſche: Die Ehre 
des Vaterlandes; Beſſer redlicher Krieg, denn elender Friede; Was lehrt 
die Geſchichte des deutſchen Volkes über ſeine hervortretendſten Eigen— 
ſchaften; Liebe zur Heimath und zum Vaterlande. — Ueber die Bildung; 
ſchön, gut, wahr; über Sprüche Sal. 13, 7; Geſchichte und Sage; Volks- 
poeſie; Malerei und Poeſie; Erklärung von Rückert's Gedicht: Da ich des 
Lebens Luſt und Leid erfuhr. 

66. (S. 208.) Breier: Programm der Vorſchule zu Oldenburg: 
Bemerkungen über das Leſen auf Schulen und Dr. K. E. P. Wackernagel's 
Deutſches Leſebuch. 1844. 

67. (S. 209.) Band 3. S. 257. 

68. (S. 209.) Berlin 1868. S. 440. 

69. (S. 209.) Palmer in ſ. Ev. Pädagogik. 

70. (S. 209.) Heiland in Schmid's Eneyklopädie. Bd. 1 über 
deutſche Sprache in höheren Schulen. — Schmid, der bekannte Heraus— 
geber der pädagogiſchen Eneyklopädie. 

71. (S. 211.) Zu vergl. was S. 86 erwähnt iſt. 

72. (S. 213.) Zeitſchr. für Gymnaſialweſen. 1847. 

73. (S. 220.) Teſchner, Lebensbriefe. I. S. 261. 

74. (S. 220.) Tröſteinſamkeit. S. 111. 

75. (S. 221.) Vorrede zur Auswahl deutſcher Proſa. — Zu vgl. S. 212. 

76. (S. 223.) Vorrede zur 2. Aufl. ſ. Auswahl deutſcher Dichtungen. 


77. (S. 226.) Zeitſchrift für die lutheriſche Kirche von Rudelbach und 
Guericke. 1841. S. 160. 

78. (S. 228.) Vermiſchte Schriften. IV. S. 250. 

79. (S. 228.) Ueber Geſangbuchsreform. 1839. 

80. (S. 229.) Liederſchatz. Bd. 1. S. XIII. 

81. (S. 231.) In den Blättern für literariſche Unterhaltung. 1858. 11. 


82. (S. 234.) Luther's geiftliche Lieder, nebſt einer kurzen Geſchichte 
ihrer Entſtehung. 1856. 

83. (S. 238.) Höchſt anerkennend ſpricht ſich über dieſe Selbſtver— 
leugnung Wackernagel's auch Lauxmann in ſeiner Anzeige aus; zu 
vergl. Schürer's Theolog. Literaturzeitung. 1878. Nr. 9. 

84. (S. 240.) Darin ſtimmt auch bei die Anzeige im „Kunſtblatt“ 
1848 Nr. 17, in der nur bedauert wird, daß die Xylographie nichts 
Beſſeres geleiſtet hat; außerdem wird daſelbſt eine Ausgabe im Farben⸗ 
druck gewünſcht. 

85. (S. 246.) Wie wenig Wackernagel den geiſtlichen Liedern der 
Neuzeit abgeneigt war, zeigt der Umſtand, daß er ſich bereit erklärt hatte, 
zu Kraus, Geiſtliche Lieder im 19. Jahrh. Darmſtadt 1863, eine Vor⸗ 
rede zu ſchreiben. Er war durch ſchwere Krankheit daran gehindert, und 


jo mußte die Sammlung ohne ſein Vorwort erſcheinen. — Zu den von W.“ 


angeregten Forſchern gehört aus neuſter Zeit noch A. F. W. Fiſcher. Wie 
würde ſich W. gefreut haben, wenn er deſſen vortreffliches Kirchenlieder— 
Lexicon (Gotha 1878) erlebt hätte. Zu vergl. darüber Ev. Kirchen-Z. 1878. 

86. (S. 247.) Vorrede zur Bibliographie, am Schluß. 

87. (S. 249.) Kirchenlied. Bd. 3. S. XV. 

88. (S. 249.) Ebendaſelbſt. Bd. 2. S. XIII f. 

89. (S. 249.) Ebendaſelbſt. Bd. 4. S. XX. 

90. (S. 253.) „Auch mit Leuten aus dem Volk wußte er ſehr gut 
und freundlich zu verkehren; aber beſonders lieblich war ſein Umgang mit 
Kindern. Da zeigte ſich ſo recht ſeine reine, kindliche, durch und durch 
poetiſche Seele. Jeden Gegenſtand, der die Aufmerkſamkeit des Kindes 
auf ſich zog, wußte er zu beleben und dann zu einem ſinnigen Mährchen 
zu geſtalten. Seine Beſuche in den befreundeten Familien waren immer 
für die Kinder ein wahres Feſt.“ 

91. (S. 260.) Siehe oben S. 107. 

92. (S. 261.) Siehe oben S. 72. 

93. (S. 263.) Zu vergl. die Lebensſkizze, welche in Wilhelm Wacker— 
nagel's „Vermiſchten Schriften“ Bd. 3 am Schluß gegeben iſt. Manche 
Einzelnheiten, namentlich aus der Jugendzeit, werden durch unſere Dar- 


ſtellung des Lebens Philipp's eine Berichtigung, beſonders aber erwünſchte 


Ergänzung gefunden haben.“ 

94. (S. 264.) Kirchenlied, Vorrede zu Bd. 4, am Schluß. 

95. (S. 265.) Ebendaſelbſt zu Bd. 3 und 4. 

96. (S. 266.) A. a. O. Bd. 3. 

97. (S. 269.) Weil dieſe Abhandlung zu umfangreich für die Evan— 
geliſche Kirchen-Ztg. und zu befürchten war, daß ſie auch dort von Natur⸗ 
forſchern weniger geſucht werde, erſchien fie, wie früher erwähnt, in beſon⸗ 
derem Abdruck. Leipzig 1878, Naumann. 


Druck von Ackermann u. Glaſer in Leipzig. 
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